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Da diese Geschichte zur Unterhaltung und nicht zur 
Belehrung geschrieben wurde, habe ich keinen Versuch 
unternommen, die Sprache, wie sie vor mehr als zwei 
Jahrhunderten gesprochen wurde, neu zu erschaffen. Es gab 
so viele Verschiebungen in Verwendung, Bedeutung und 
Nuancen, dass ich annehme, eine typische Unterhaltung 
jener Zeit wäre für einen heutigen Leser größtenteils 
unverständlich. Da ich selbst ebenfalls eine »Verschiebung< 
durchlaufen musste, um zu vermeiden, in einer sich schnell 
verändernden Welt zu anachronistisch zu werden, haben 
zweifellos moderner Sprachgebrauch, Worte und Ausdrücke 
ihren Eingang in diese Geschichte gefunden. Das mag für 
einen Historiker vielleicht störend sein, aber mein Ziel ist es, 
die Dinge für die Leserinnen und Leser von heute 
klarzustellen, nicht zu verwirren. Obwohl Bruchstücke der 
folgenden Erzählung an anderer Stelle aufgezeichnet 
worden sind, hat Mr. Fleming, ein ansonsten achtbarer 
Erzähler, mich an einigen Stellen falsch zitiert, die nun 
berichtigt sind. Hiermit erkläre ich, dass die folgenden 
Ereignisse vollkommen der Wahrheit entsprechen. Nur 
gewisse Namen und Orte wurden verändert, um die 
Schuldigen und ihre unglücklichen - und normalerweise 
unschuldigen - Verwandten und Nachkommen zu schützen. 


JONATHAN BARRETT 


KAPITEL 1 


Long Island, September 1777 Molly Audy öffnete ihre Augen, 
lächelte und sagte: »Es tut mir so Leid, Euch als Besucher zu 
verlieren, Johnnyboy, wirklich.« 


»Ihr seid sehr freundlich, Miss Audy«, erwiderte ich 
leichthin, indem ich zu ihr hinunterblickte, mein eigenes 
Lächeln fest an seinem Platz. Ihr kleines Schlafzimmer war 
für uns beide ein Ort der Freude, aber das sollte leider bald 
enden. 


»Ihr seid der Freundliche hier.« Sie strich mit sanfter Hand 
über ihre bloßen Brüste. »Ein paar Herren, die ich kannte, 
hätten sich nicht weniger Gedanken über meine Gefühle 
machen können, aber Ihr macht Euch die Mühe, die Dinge 
für mich zu einem Abschluss zu bringen - und das jedes Mal. 
Es ist auch gut, dass Ihr so spät vorbeikommt, wie Ihr's 
immer tut. Kämt Ihr früher, hätte ich keine Kraft mehr, mich 
mit den anderen zu befassen.« 


»Meint Ihr damit, dass niemand von denen sich die Mühe 
macht -« 


»Das hab!’ ich nicht gesagt. Ein paar von ihnen sind auch 
ganz nett, aber wenn ich mir selbst erlauben würde, mit 
denen so frei umzugehen wie mit Euch ... nun, dann wäre 
ich in einem Monat durch all die guten Gefühle eine alte 
Frau.« 


Ich lachte ein wenig. »Nun schmeichelt Ihr mir, Molly.« 


»Kein bisschen. In den Nächten, in denen ich weiß, Ihr 
kommt her, halte ich mich bei all den anderen zurück und 
bewahre es für Euch auf.« 


Mein Kiefer klappte ein ganzes Stück herunter. »Meine Güte, 
ich hatte ja keine Ahnung. Ich fühle mich wirklich geehrt.« 


»Und das meint Ihr ehrlich so. Manche Männer geben keinen 
Pfifferling auf die Gefühle einer Hure, aber nicht Ihr.« Sie sog 
kurz ihre Unterlippe ein und hob den Kopf gerade so weit, 
um meine Wange zu küssen, bevor sie auf ihr Kissen 
zurücksank. »Ihr seid ein lieber, lieber Mann, Mr. Barrett, 
und ich werde Euch schrecklich vermissen.« Nun bildeten 
sich Falten auf ihrem glatten Gesicht, und ihre Arme 
umschlangen mich fest. Mit einem Mal begann sie zu 
schlucken, was in ein schweres Schluchzen ausartete. 


Ich hielt sie an mich gedrückt, gab beruhigende Laute von 
mir und war selbst nicht in der Lage, einige eigene Tränen 
zurückzuhalten, die unerwartet hervorbrachen. Mit 
erstickter Stimme versicherte ich ihr, dass sie eine liebe, 
liebe Frau sei und ich sie ebenfalls vermissen werde, was 
vollkommen der Wahrheit entsprach. In dem Jahr, das 
vergangen war, seit wir unseren genussvollen Austausch 
begonnen hatten, war sie eine sehr enge Freundin 
geworden. Und es war ein harter Schlag, als mir erneut 
bewusst wurde, dass dies für eine lange Zeit die letzte 
Nacht war, in der wir zusammen sein würden, falls wir uns 
überhaupt jemals wieder trafen. 


»Sieh uns nur an«, meinte sie, als sie sich schließlich 
aufrichtete. Sie tastete auf dem kleinen Tischchen neben 
dem Bett nach einem Taschentuch und machte ausgiebig 
davon Gebrauch. »Meine Güte, man sollte denken, jemand 
sei gestorben. Du kommst doch zurück, oder nicht?« 


»Ich ... weiß es nicht.« 


Sie senkte den Blick, da ihre Augen ihre Stimmung 
widerspiegelten, doch sie nickte. »Wir sind alle in Gottes 
Hand, Johnnyboy. Nun, ich kann zumindest für eine sichere 
Überfahrt beten, wenn es heutzutage so was überhaupt 
gibt.« 


»Uns wurde mitgeteilt, dass die Rebellenschiffe uns keinen 
Arger bereiten würden.« 


»Rebellen?« Sie schnippte mit den Fingern, um die 
Bedrohung meines Wohlergehens durch diese Gefahr 
abzutun. »Es ist das Meer selbst, das so gefährlich ist. Ich 
habe meinen armen Ehemann vor Jahren daran verloren, 
also vergesst eure Gebete nicht, wenn Ihr abreist.« 


»Das werde ich nicht«, versprach ich ihr. 


»Nun, Ihr seid wegen einer kleinen Aufmunterung 
hergekommen, und ich bin ganz ernst geworden.« 


»Das ist in Ordnung.« 


Sie zwang sich erneut zu einem Lächeln und schlüpfte aus 
der Unordnung, die wir auf ihrem Bett hinterlassen hatten. 
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte die Arme in die 
Höhe und streckte sich genüsslich. Ich sah die 
ungezwungenen Bewegungen ihres Körpers, das 
Kerzenlicht, das den Glanz des Schweißes, der ihre Haut 
bedeckte, einfing und vergoldete, und begehrte sie plötzlich 
erneut. Die Lust übermannte mich, überrollte und durchzog 
meinen Körper wie eine plötzlich heranrollende Flut. 


»Ich wünschte, es wäre kühler«, murmelte sie, wobei sie ihr 
dichtes Haar im Nacken zusammenraäffte. »Ich habe nicht 
übel Lust, zum Bach hinunter zu schleichen, um mich noch 
rasch zu waschen, bevor ich schlafen gehe. Wollt Ihr 
mitkommen?« 


Die Aussicht darauf, Molly Audy wie eine Waldnymphe im 
Wasser herumplanschen zu sehen, war nichts, was ich mir 
versagen wollte. Als wir uns bei vergangenen Gelegenheiten 
zu solchen Abenteuern davongestohlen hatten, hatte sich 
stets ein glücklicher Ausgang für uns beide daraus ergeben. 


»Ich wäre zutiefst entzückt, Ihnen ein sicheres Geleit zur 
Verfügung zu stellen, Miss Audy.« 


Sie drehte sich um und bemerkte, wie ich sie ansah. »Oh, 
Ihr seid ein verdorbener Kerl, Johnnyboy. Ihr werdet noch 
eine alte Frau aus mir machen, bevor die Nacht um ist!« 


Sie entglitt meinen Armen und zog einen leichten 
Morgenrock sowie ein Paar Schuhe an. Ich ließ meine Jacke, 
meinen Hut und mein Halstuch in dem Wissen zurück, dass 
ich wiederkehren würde, um sie zu holen, und machte mir 
nicht die Mühe, mein Hemd zuzuknöpfen. Meine Kniehose 
und meine Stiefel hatte ich während unseres letzten 
Liebesspiels anbehalten. Vielleicht war dies nicht gerade das 
Verhalten eines feinen Herrn, aber Molly hatte mir 
gegenüber oft betont, dass sie es an meiner Person 
manchmal sehr stimulierend fand, wenn sie sich in der 
Stimmung dazu befand. Da ich kein Dummkopf war, 
schätzte ich mich glücklich, ihre Vorlieben erfüllen zu 
dürfen. 


Die Straße, welche an ihrem Haus entlang führte, war zu 
dieser späten Stunde still, aber dennoch verließen wir das 
Haus lieber durch die Hintertür, als durch den 
Vordereingang. Außer der Tatsache, dass es sich dabei um 
die kürzeste Strecke zu dem Bach handelte, welcher durch 
diesen Teil von Glenbriar floss, ersparte dies uns auch 
unerwartete Beobachter, die ebenfalls durch die Wärme der 
Nacht wach gehalten wurden. Zeugen für das, was wir im 
Sinne hatten, wären eine äußerst unwillkommene 
Unannehmlichkeit. 


Der Mond schien hell genug, um es Molly zu ermöglichen, 
ihren Weg ohne allzu viel Mühe oder Lärm zu finden. Ich 

selbst konnte perfekt sehen. So lange, wie nur ein kleiner 
Teil vom Himmel sichtbar war, erschien mir die Nacht wie 


der Tag, und ich hielt die Augen nach ungebetener 
Aufmerksamkeit offen. Die Ortsansässigen bereiteten mir 
nicht so viel Kopfzerbrechen wie die Söldner. Es hatte 
zahlreiche schreckliche Zwischenfälle bezüglich der Armee 
gegeben, welche geschickt worden war, um uns zu 
beschützen und die Rebellion niederzuschlagen, aber viele 
dieser Truppen hatten unseren kleinen Teil der Insel 
mittlerweile verlassen, um andere Orte aufzusuchen. Also 
war ich vielleicht übervorsichtig. Andererseits, wie konnte 
man in diesen turbulenten Zeiten übervorsichtig sein? Nicht 
nur Söldner, sondern auch Rebellen von der anderen Seite 
der Meerenge, welche sich auf einem Beutezug befanden, 
konnten auf der Lauer liegen. Meine Erfahrungen in der 
Vergangenheit hatten mich gelehrt, dass die Vermeidung 
einer Begegnung einem Aufeinandertreffen bei weitem 
vorzuziehen war. 


Doch wir erreichten den Bach ohne Störungen und gingen 
an seinem Ufer entlang, bis wir an einer Stelle anlangten, 
welche leicht abfiel. Kichernd entledigte sich Molly ihrer 
dünnen Kleidung sowie ihrer Schuhe und machte an einer 
Untiefe ein paar vorsichtige Schritte ins Wasser. 


»Es ist gerade richtig!«, keuchte sie. »Oh, kommt hinein!« 


Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, es mag mich 
nicht sehr.« Sie war sich meines seltsamen Problems mit 
fließendem Wasser sehr wohl bewusst, entschloss sich aber 
im Zuge ihres Spiels mit mir, es zu ignorieren. 


»Feigling«, rief sie und bückte sich, um ihre Hand, in der 
Absicht mich zu bespritzen, in den Bach zu tauchen. 


»Jawohl«, rief ich zurück. Ich machte keine Anstalten 
auszuweichen, sondern winkte und neckte sie immer weiter, 
so dass ich völlig durchweicht war, bevor sie des Spiels 


müde wurde. Mein Haar hing mir tropfend und unordentlich 
ins Gesicht, und mein Hemd schmiegte sich an mich wie 
eine zweite Haut. Obwohl die Hitze des Sommers weniger 
Auswirkungen auf mich hatte als die Kälte des Winters, 
genoss ich dieses befreiende und lebendige Gefühl unseres 
nächtlichen Ausfluges. Vielleicht war es auch die 
Gesellschaft von Molly, die keine Erwartungen an mich 
stellte und mir das Gefühl gab, von ihr akzeptiert zu werden, 
mitsamt meinen Unzulänglichkeiten, ebenso wie mit meinen 
Talenten. 


Ich ließ mich auf unser bevorzugtes grasbewachsenes 
Fleckchen fallen, wo sie ihre Kleider zurückgelassen hatte. 
Auf die Ellbogen gestützt hatte ich eine gute Aussicht auf 
die Badende. Mondlicht schien durch vereinzelte Zweige 
über uns und zeichnete unregelmäßige schwarze und 
silberne Muster auf ihren Leib, welche sich veränderten und 
schimmerten, als sie sich bewegte. Sie sah ein wenig surreal 
aus; sie war zu einem Geschöpf des Nebels und der 
Schatten geworden. Selbst ihr Gelächter war durch den 
weiten Himmel und den Wald in etwas Magisches 
verwandelt worden, als es sich mit den leisen Geräuschen 
des verborgenen Lebens um uns herum mischte. Ich konnte 
es im warmen Wind riechen, das Grün, der Moschusgeruch 
der vorbeiziehenden Tiere, die letzten Sommerblumen, die 
Lebenskraft der Erde selbst, auf der ich lag. An mein Ohr 
drangen die sanfte Bewegung der treibenden Blätter im 
Wind, die eilige Flucht des Gewürms, welches meiner 
Anwesenheit zu entkommen trachtete, der verärgerte Ruf 
eines nahen Vogels und die Antwortrufe derjenigen, welche 
weiter entfernt waren. 


Diese unnatürliche Schärfung meiner Sinne gehörte 

natürlich zu meinem veränderten Zustand und konnte nicht 
weniger ignoriert werden als die blendende Explosion eines 
Sonnenaufgangs. Aber ich war sehr zufrieden damit; etwas, 


das vor einem Jahr ganz unmöglich erschienen war, als eine 
Musketen- kugel an einem schwülheißen Morgen meine 
Brust zerschmettert und alles auf eine höchst 
außergewöhnliche Weise verändert hatte. 


Weil sie gedacht hatte, ich sei tot, hatte meine arme Familie 
mich begraben. Doch es war nicht mein Schicksal gewesen 
unter der Erde zu bleiben, denn das Vermächtnis in meinem 
Blut entriss mich diesem frühen und ungerechten Grab. 


Ich schlief während des Tages, war des Nachts unterwegs, 
und beherrschte einige sehr beunruhigende Talente. Mir 
fehlte eine Bezeichnung dieser Veränderung; auch konnte 
ich nicht bestimmen, ob es sich dabei um einen Fluch oder 
um ein Wunder handelte. Doch schien das Letztere sehr 
wahrscheinlich, nachdem der Schock über meine Rückkehr 
erst einmal überwunden war. 


Mittlerweile war ein sehr erfülltes und lehrreiches Jahr 
vergangen; ich hatte meine neuen Gaben erlernt und 
erforscht ... ebenso ihre Grenzen, doch immer noch wurde 
ich von Fragen über meinen Zustand verzehrt. Nur eine 
einzige Person auf der ganzen Welt konnte sie 
möglicherweise beantworten, doch ich hatte den letzten 
Rest meiner Geduld mit dem Warten auf eine Antwort 
meiner zahlreichen Briefe an sie verbraucht. Die Leere in 
meinem Inneren konnte nicht länger beiseite geschoben 
werden. Für mich war die Zeit gekommen, sie 
wiederzufinden. 


»Was für einen düsteren Blick Ihr habt, Mr. Barrett«, meinte 
Molly. 


Ich zuckte ein wenig zusammen und brach, ob meines 
eigenen törichten Mangels an Aufmerksamkeit ihr 
gegenüber, in Lachen aus. 


»Denkt Ihr an Eure Dame, diejenige, die Ihr in England 
zurückgelassen habt?«, fragte sie, als sie sich neben mich 
legte. 


»Wie, zum Teufel, konntet Ihr das wissen?« 


»Weil Ihr immer das gleiche lange Gesicht macht, wenn Ihr 
an sie denkt. Ich hoffe, Ihr hasst sie nicht.« 


Molly war weithin bekannt für ihre Diskretion. Ich hatte ihr 
bereits vor langer Zeit von meiner anderen Geliebten 
erzählt. Von Nora Jones. 


»Natürlich hasse ich sie nicht. Ich bin ... enttäuscht. Und 
verletzt. Ich verstehe, warum sie mich bei unserem letzten 
Abschied so schlecht behandelt hat, aber das macht es 
kaum einfacher, damit zu leben.« 


»Solange Ihr sie nicht hasst.« 
»Das könnte ich niemals.« 


»Dann zieht kein langes Gesicht mehr, sonst könntet Ihr sie 
verschrecken.« Eine ihrer Hände stahl sich in mein nasses 
Hemd. »Ihr solltet das hier ausziehen und trocknen lassen. 
Ihr wollt doch kein Fieber bekommen, oder?« 


»Nein, das möchte ich in der Tat nicht. Fühlt Ihr Euch 
eigentlich richtig wohl?« 


Sie war noch immer tropfnass von ihrem Bad, die Spitzen 
ihres offenen Haares klebten auf ihrer Haut. »Ich fühle mich 
sehr gut, auch wenn ich mich gerne noch besser fühlen 
würde, wenn es Euch Recht ist.« 


»Und wie könnte dies wohl erreicht werden, Miss Audy?«, 
fragte ich, indem ich auf ihr Spiel einging. 


»Oh, auf jede Art, die Euch als die beste erscheint, Mr. 
Barrett.« Sie half mir, das Hemd auszuziehen und räumte es 
aus dem Weg, indem sie es auf einen nahe stehenden 
Busch warf, und fuhr anschließend mit weniger prosaischen 
Beschäftigungen fort. Meine Hände hatten einiges damit zu 
tun, Molly Audy in Schach zu halten, als wir uns im Gras hin- 
und herwälzten, bis sie zu keuchen begann, weniger durch 
die Anstrengung, als vielmehr durch das, was ich mit ihr 
machte. 


»Weg damit«, murmelte sie, indem sie an den Knöpfen 
meiner Kniehose zog. 


»Wie Ihr wünscht«, meinte ich und half ihr. Bald waren 
meine letzten Kleidungsstücke bis zu den Knien 
heruntergezogen, und Molly saß rittlings auf meinen 
intimsten Körperteilen und wand sich, mit einem erfüllten 
Ausdruck der Leidenschaft auf ihrem Gesicht. Ich legte mich 
wieder hin und überließ sie ihrem Tun, indem ich in dem 
Fieber schwelgte, das sich in mir aufbaute, als das zentrale 
Glied meiner Körperteile unter ihren Bemühungen 
anzuschwellen begann. 


Wir hatten sehr früh gelernt, dass es keinerlei Notwendigkeit 
gab uns diesen Teil meiner Männlichkeit zunutze zu machen, 
um uns zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen, doch 
alte Gewohnheiten sterben nur schwer aus. 


Sozusagen. Obgleich ich nicht länger Samen ausstoßen 
konnte, war ich dennoch in der Lage ihn zu nutzen, um einer 
Frau Vergnügen zu bereiten, obwohl er nicht mehr (oder 
weniger, was das betraf) wichtig für meinen eigenen 
Höhepunkt war, als jeder andere Teil meines Körpers. Meine 
Erlösung erreichte ich auf eine vollkommen andere Weise 
als die, welche andere Männer genießen. Sie war weitaus 
intensiver, weitaus länger in ihrer Dauer - in jeder Hinsicht 


der anderen Art weitaus überlegen, so sehr, dass eine 
Rückkehr zu dieser eine bedeutende Verminderung meines 
fleischlichen Genusses bedeutet hätte. 


Und so, da er aktiv war, wenn auch nicht funktionsfähig, 
machte Molly leidenschaftlichen Gebrauch davon. Sie 
brachte sich selbst zu einem Höhepunkt und lehnte sich 
anschließend weit nach vorne, um mir das zu geben, was 
ich am meisten begehrte. Die Spuren, die ich früher am 
Abend auf ihrem Hals hinter- lassen hatte, hatten sich schon 
lange geschlossen, doch dem konnte abgeholfen werden. 
Mit weit offenem Mund streifte ich mit meinen Lippen über 
ihren Hals, wobei ich meine Zunge über ihre straffe Haut 
gleiten ließ. Sie keuchte und zog sich zurück; dann näherte 
sie sich mir wieder, um mehr zu bekommen. Nach diesem 
Muster spielte sie eine Weile mit mir, bis sie es nicht länger 
ertragen konnte sich mir zu entziehen. Meine Eckzähne 
standen hervor und gruben sich in ihr Fleisch, um den 
langsamen Blutstrom in mich aufzunehmen. 


Es musste langsam gehen, für ihr eigenes Wohlbefinden 
ebenso wie für das meine. Auf diese Weise war ich in der 
Lage, unseren Höhepunkt bis ins Unendliche auszudehnen, 
ohne ihr Schaden zuzufügen. Sie stöhnte, und ihr Leib wurde 
ruhig, als ich meine Lage änderte, um mich auf sie zu rollen. 
Ihre Beine zuckten, als ob sie sie um mich schlingen wollte, 
um mich an Ort und Stelle zu halten, doch dies war unnötig, 
um diese Vereinigung zu vollziehen. Die Hitze, die zwischen 
ihnen lag, würde sich inzwischen in ihrem ganzen Körper 
ausgebreitet haben, genau wie ihr Blutgeschenk sich nun in 
dem meinen ausbreitete. 


Ein paar Tropfen. Ein knapper Mund voll. So viel durch so 
wenig. 


Molly erbebte, und ihre Nägel gruben sich in meinen 
Rücken. Als Antwort darauf drangen meine Zähne tiefer in 
ihren Hals. Der Blutfluss verstärkte sich ein wenig und 
gestattete mir einen großzügigen Schluck von ihrem Leben. 
Ein weiteres, stärkeres Erbeben unter mir, doch ich 
bemerkte es kaum, da ich so in meinem eigenen Teil der 
gemeinsamen Ekstase gefangen war. Ich befand mich 
jenseits aller Gedanken, verloren in einem roten Traum, 
welcher mich von Kopf bis Fuß in glühende Erfüllung 
tauchte. 


Erst Mollys Schrei holte mich zurück. Ich wurde mir ihrer 
Arme bewusst, mit denen sie um sich schlug, und streckte 
die meinen aus, um sie zu Boden zu pressen. Sie drängte 
sich aufwärts, gegen mich, um mich aufzufordern, noch 
mehr zu trinken. Ich hätte dies auch sehr wohl getan, hätten 
wir uns nicht in dieser Nacht bereits zuvor geliebt. Endlose 
Minuten später gab sie einen zweiten, sanfteren Schrei von 
sich, diesmal einen der Enttäuschung, nicht des Triumphes, 
als sie verstand, dass ich die Angelegenheit beenden wollte. 
Darauf war so mancher lange Seufzer zu hören, als ich die 
kleinen Wunden sauber leckte und den Rest ihres Blutes 
fortküsste. 


Ich rollte mich von ihr herunter, so dass mein Gewicht nicht 
länger auf ihr lastete, aber wir blieben nah beieinander 
liegen, die Glieder noch immer ineinander verwoben. Körper 
und Geist erholten sich langsam von diesen paradiesischen 
Momenten. Mollys Atmung berunhigte sich allmählich, 
während sie in meinen Armen döste. Es wäre sehr schön 
gewesen, gemeinsam mit ihr ein Nickerchen zu halten, aber 
mein eigener Schlaf konnte sich nur mit dem 
Sonnenaufgang einstellen. 


Welcher nicht allzu weit entfernt war, dem Stand der Sterne 
nach zu urteilen. Verdammnis, die Nächte waren zu kurz. 


Ich gönnte ihr noch einige Minuten Ruhe und schüttelte sie 
dann sanft. »Ich muss bald gehen, Molly.« 


Sie murmelte etwas, mehr als nur halb schlafend, aber 
protestierte nicht weiter, als ich aufstand. Ich half ihr mit 
ihrem Morgenrock und bot ihr meinen stützenden Arm, als 
sie ihre Schuhe überstreifte. Sie war munter genug um ein 
wenig zu lachen, als ich mit meiner Kniehose kämpfte. Ich 
strengte mich mehr an, als es für die Aufgabe erforderlich 
gewesen wäre, um sie weiterhin zum Lachen zu bringen, 
und spielte wieder den Hanswurst, als ich mein noch immer 
feuchtes Hemd anzog. 


»Ihr bekommt ganz sicher Fieber«, warnte sie mich. 
»Das werde ich riskieren.« 


Ich nahm ihren Arm und brachte sie zurück zum Haus. Leise. 
Einige der allerersten Frühaufsteher von Glenbriar könnten 
bereits auf den Beinen sein; es war nicht angebracht, ihnen 
Stoff zum Tratschen zu bieten. Oder besser: noch mehr Stoff 
zum Tratschen. Die meisten Leute aus dem Dorf wussten 
Bescheid über Mollys nächtliche Aktivitäten, aber sie gab 
tagsüber vor, sich allein von ihren Näharbeiten zu ernähren, 
und legte in der Öffentlichkeit ansonsten ein höchst 
sittsames Benehmen an den Tag. Aufgrund dieses 
Verhaltens und ihrer Diskretion hatte niemand einen Grund, 
sich über sie zu beschweren, und es stand nicht in meiner 
Absicht, die Dinge zu ändern. 


Wir schlichen uns durch ihre Hintertür ins Schlafzimmer, wo 
ich den Rest meiner Kleidungsstücke einsammelte. Ich 
entschloss mich, sie auf dem Arm nach Hause zu tragen, 
anstatt sie anzuziehen, und meinem Hemd auf diese Weise 
eine Möglichkeit zum Trocknen zu geben. 


»Vergesst nicht, was ich gesagt habe, Johnnyboy - sprecht 
Eure Gebete.« 


»Ich werde auch eines für Euch sprechen«, versprach ich ihr 
und umarmte sie ein letztes Mal. 


»Gott, wie werde ich es vermissen, dass Ihr vorbeikommt. 
Nächte wie heute lassen mich wünschen, ich müsste mich 
nicht mit den anderen Kerlen abgeben. Niemand kann es so 
gut wie Ihr. Ich bin so schrecklich verwöhnt, wirklich.« 


»Damit sind wir schon zwei.« 


Sie begann zu schniefen. »Oh, nein, ich fange ja schon 
wieder an.« 


»Das ist in Ordnung.« 


»Nun, fort mit Euch«, sagte sie in dem Versuch, barsch zu 
klingen. »Es wäre nicht gut, wenn Ihr zu spät kämt.« 


»Ich weiß. Gott schütze Euch, Molly.« Ich küsste ihr die Hand 
und drehte mich zum Türeingang um. Dann hielt ich inne. 
»Noch etwas. Ich habe ein Geschenk für Euch unter meinem 
Kissen hinterlassen.« 


»He, Mr. Barrett, Ihr seid -« 


»Und Ihr auch, liebste Molly.« Sodann stürzte ich nach 
draußen. Ich müsste mich beeilen, nach Hause zu kommen, 
denn der Himmel war schon ein wenig heller als zuvor. Ich 
war zuversichtlich, dass die zehn Guineen - mein 
Abschiedsgeschenk für sie, zusätzlich zu meiner normalen 
Bezahlung für ihre Dienste - äußerst hilfreich waren, um 
einigermaßen angenehm durch die härteste Zeit des 
bevorstehenden Winters zu kommen. 


Ich eilte die Straße hinab nach Hause, wobei meine Füße 
kaum den Boden berührten. 


Die Sonne war mir zwar nicht völlig zur Feindin geworden, 
aber doch zumindest zu einer Gegnerin, die respektiert 
werden müsste. Es war notwendig die Zeit genau im Auge 
behalten, sonst würde ich mich im Morgengrauen hilflos 
gestrandet wiederfinden. Dies wäre in meiner ersten Nacht 
außerhalb des Grabes beinahe geschehen. Die alte Scheune 
auf unserem Grundstück hatte mir damals einen sicheren 
Schutz geboten, und es kam mir in den Sinn, dass ich 
vielleicht ein weiteres Mal von ihr Gebrauch machen müsse. 
Die Söldner, welche letztes Jahr dort einquartiert worden 
waren, waren verschwunden, Gott sei Dank, so dass es dort 
sicher sein würde, aber meine Abwesenheit während des 
Tages würde Vater und meine Schwester Elizabeth 
beunruhigen. 


Ich kam an jenem gerade beschriebenen Ort vorbei und 
entschied, dass die Nacht noch lange genug dauern würde, 
dass ich es bis zum Haus schaffen konnte. Unsere freien 
Felder führten mich in Versuchung, da sie keine Hindernisse 
boten, wenn man die reifende Ernte nicht mitzählte. Da es 
am besten war, wenn ich auf meinem Weg keine Spuren 
hinterließ, brachte ich mich in einen Zustand der 
Transparenz und war auf diese Weise in der Lage, mich so 
schnell wie ein Pferd im Galopp vorwärts zu bewegen, wobei 
meine Füße tatsächlich nicht den Boden berührten. 


Dies war eine meiner erfrischenderen Gaben und meine 
liebste - natürlich abgesehen von der Wonne, Mollys Blut zu 
trinken. 


Indem ich dahinglitt wie ein geisterhafter Habicht, sauste 
ich nur einige Fuß über der Erde durch die graue Landschaft. 
Die reine Freude daran hätte mich zum Lachen bringen 


können, aber kein Ton konnte meinem Mund entkommen, 
während ich diese Form der körperlichen Auflösung 
beibehielt. Jeder verbale Ausdruck meines Glücks würde 
warten müssen, bis ich meinen festen Zustand wieder 
erreicht hatte. 


Ich brachte die Entfernung in kurzer Zeit hinter mich, sogar 
in sehr kurzer Zeit, aber ich bemerkte, dass es trotz allem 
ein knappes Rennen werden würde. Doch es war zu spät, 
mich noch umzuentscheiden. Ich hatte unser Haus gut im 
Blick, doch es war trotzdem noch recht weit entfernt für den 
kurzen Zeitraum, der mir blieb. Die Grautöne, welche die 
Welt bildeten, wie ich sie in dieser Form sah, verblassten 
rasch und wurden weiß mit der Ankunft des Morgengrauens. 
Verdammnis, wenn ich es nicht schneller schaffte ... Immer 
schneller, bis alles außer dem Haus, auf welches meine 
Augen fokussiert waren, verschwamm. Es wuchs und erfüllte 
meine Sicht mit seiner Aussicht auf Zuflucht, und dann 
befand ich mich ganz plötzlich in seinem Schatten. 


Und genauso plötzlich befand ich mich wieder im festen 
Zustand. Ich konnte nichts daran ändern. Die Macht der 
Sonne riss mich gleichsam wieder in die Welt. Meine Beine 
befanden sich nicht mehr unter mir, und ich streckte rasch 
meine Arme aus, um den unvermeidlichen Sturz zu 
dämpfen. Meine Hand- flächen schrammten über Gras und 
Unkraut, die Ellbogen schlugen hart auf dem Boden auf, und 
aller Atem, der mir noch geblieben war, wurde aus meinem 
Körper gepresst, als dieser fiel, rollte und schließlich zum 
Halten kam. 


Wenn ich mich auch so schnell wie ein galoppierendes Pferd 
bewegen konnte, dies fühlte sich an, als ob ich von einem 
solchen abgeworfen worden wäre, bei Gott. 


Für einen Moment lag ich da wie betäubt und versuchte zur 
Ruhe zu kommen, um zu sehen, ob ich durch den Sturz 
verletzt worden war oder nicht. Wahrscheinlich hatte ich 
höchstens einige Blutergüsse; ich war Verletzungen nicht 
mehr so leicht ausgeliefert wie zuvor und wusste wohl, wie - 
Licht. 


Brennend, blendend. Alles in allem höllisch. 


Selbst hier, im Schatten an der Westseite des großen 
Gebäudes, konnte ich seine Kraft kaum ertragen. Den Sturz 
hatte ich bereits vergessen. Ich zog mir die Jacke über den 
Kopf und kroch um die Ecke zur Rückseite des Hauses, wo 
die Kellertüren lagen. Sie befanden sich im gleichen 
Zustand, wie ich sie hinter- lassen hatte, nämlich 
unverschlossen, Gott sei Dank. Eine von ihnen riss ich auf 
und fiel fast die Treppe hinunter in meiner Hast, Schutz zu 
suchen. Die schließende Tür gab ein lautes Krachen von 
sich. Hätte ich meinen Kopf nicht ohnehin schon 
eingezogen, hätte sie mir einen hässlichen Stoß versetzt. 


Die Dunkelheit half ein wenig, bot jedoch keine wirkliche 
Erleichterung. Diese lag nur ein paar Schritte vor mir, in der 
hintersten Ecke. Meine Glieder wurden steif, und unter 
großen Schwierigkeiten taumelte und stolperte ich wie ein 
Betrunkener auf mein Bett zu, welches dort auf mich 
wartete. Ich stürzte hinein und fiel ungeschickt mit dem 
Gesicht auf die mit einem Leinentuch bedeckte Erde. Dann 
verlor ich das Bewusstsein. 


Es schien bloß für einen Moment zu sein. 


Im Unterschied zu anderen Schläfern ist mir nicht bewusst, 
wie die Zeit vergeht, während ich ruhe. In einer Sekunde 
befinde ich mich schreiend am Rande der reinen 
Katastrophe, und in der nächsten erwache ich ruhig und bin 


in Sicherheit. Zu der Illusion dieses neuen Abends trug der 
willkommene Anblick meines Dieners Jericho bei, welcher 
neben mir stand und eine angezündete Kerze hielt. Sein 
schwarzes Gesicht trug einen Ausdruck, der eine vertraute 
Kombination aus Ärger und Erleichterung war. 


»Hallo«, sagte ich. »Ist heute irgendetwas Interessantes 
geschehen?« 


Die Kerzenflamme tanzte ganz leicht hin und her. »Das 
halbe Haus wurde im Morgengrauen durch das Zuschlagen 
einer Kellertür geweckt, Sir. Die Zeiten sind schwierig. Lärm 
kann höchst beunruhigend sein, wenn man nicht darauf 
vorbereitet ist, ihn zu hören.« 


Oje. »Es tut mir Leid. Doch es ließ sich nicht vermeiden. Ich 
musste mich schrecklich beeilen.« 


»Das nahm ich auch an, als ich herunterkam, um nach Ihnen 
zu sehen.« 


In diesem Moment bemerkte ich, dass ich auf dem Rücken 
lag, nicht etwa mit dem Gesicht nach unten, und dass ich 
mein beschmutztes Hemd, meine Kniehose und meine 
Stiefel nicht mehr trug. Bettwäsche war sorgfältig über 
meinen Körper gebreitet worden, um das Zartgefühl der 
Küchenangestellten, die vielleicht etwas aus den Vorräten 
im Keller holen mussten, zu schonen. Meine Hände waren 
rein gewaschen, und die Grasflecken, die auf ihnen 
entstanden waren, entfernt worden, und mein verfilztes 
Haar war ausgekämmt und geglättet worden. Jericho war 
wie üblich damit beschäftigt gewesen, sich um mich zu 
kümmern. Ich hatte alles verschlafen, mir der Dinge, die um 
mich herum geschahen, ebenso wenig bewusst wie der 
Toten, die ich während des Tages so täuschend echt 
nachahmte. 


Ein weiterer Vorwurf an mich, die Zeit besser im Auge zu 
behalten und mehr an die anderen im Haus zu denken, war 
unnötig. Er hatte seinen Standpunkt deutlich ausgedrückt, 
und ich war nun gründlich gestraft und zeigte meine Reue. 


Nachdem er die Kerze beiseite gestellt hatte, half er mir, als 
ich demütig die Bettwäsche gegen die frische Kleidung 
tauschte, welche er mir mitgebracht hatte. Er kämmte mir 
das Haar zurück, band es mit einem frisch gebügelten 
schwarzen Band zusammen und entschied, dass ich noch 
eine weitere Nacht ohne neue Rasur verbringen könne. 


»Doch Sie werden eine richtige Toilette machen wollen, 
bevor Sie abreisen«, ermahnte er mich. 


»Du sprichst, als kämest du nicht mit.« 


»Mir wurde zu verstehen gegeben, dass die Räumlichkeiten 
auf dem Schiff äußerst eingeschränkt sein könnten, so dass 
ich in der Zeit, die mir noch bleibt, jede Gelegenheit nutzen 
solle, die sich mir böte.« 


Kein Zweifel, diese Gelegenheit würde während des Tages 
genutzt werden. 


Darauf bekam er von mir keinen Widerspruch zu hören. 

Wenn ein Mann jemals der Sklave eines wohlwollenden 

Tyrannen war, dann war dieser Mann Ihr sehr ergebener 
Jonathan Barrett. 


Mit hoch erhobener Kerze geleitete mich Jericho aus dem 
Keller. Wir erklommen die Treppe und kamen in der 
erstickenden Hitze der Küche heraus, um wie üblich von 
Mrs. Nooth begrüßt zu werden. Sie war mit den 
Vorbereitungen für die morgige Abreise beschäftigt. Da sie 
entschieden hatte, dass kein Schiffkoch sich mit ihren 
eigenen Fähigkeiten messen konnte, kümmerte sie sich 


darum, dass unsere kleine Reisegesellschaft genügend 
Proviant für die Überfahrt hatte. Die Tatsache, dass ich nicht 
länger feste Nahrung zu mir nahm, machte keinen Eindruck 
auf sie; meine Gabe, das Bewusstsein anderer Menschen zu 
beeinflussen, hatte dafür gesorgt. Außer Jericho war allen 
Bediensteten befohlen worden, solche Merkwürdigkeiten in 
meinem Verhalten, wie etwa das Schlafen im Keller, zu 
ignorieren. Ja, es war eine Einmischung in ihre 
Angelegenheiten, aber es war das Beste, soweit es mich 
betraf. 


Jericho schritt weiter voran und brachte mich zum Hauptteil 
des Hauses. Nun konnte ich deutlich meine Schwester bei 
ihren Spinettübungen hören. Sie hatte sich irgendetwas von 
Mozart bei einer ihrer Freundinnen geliehen und sich 
abgemüht, um für sich selbst eine Kopie des Stückes 
anzufertigen. Darüber konnte ich nur staunen. In frühester 
Kindheit hatte ich bereits entdeckt, dass ich keine 
nennenswerten musikalischen Neigungen besaß; das 
Kauderwelsch aus Fachausdrücken und Symbolen blieb 
bedeutungslos für mich, doch ich versuchte, dies durch 
meine Wertschätzung ihrer Übersetzung einfacher Noten in 
himmlische Klänge auszugleichen. Elizabeth war darin 
absolut vollkommen, dachte ich. 


Ich trennte mich von Jericho und öffnete leise die Tür zum 
Musikzimmer. Elizabeth war allein. Ein halbes Dutzend 
Kerzen war entzündet; eine Verschwendung, die es 
durchaus wert war, da Elizabeth in ihrem goldenen Schein 
wundervoll aussah. Sie blickte auf, aber nur einmal, um zu 
sehen, wer hereingekommen war, dann widmete sie ihre 
volle Konzentration erneut der Musik. Ich streckte mich in 
meinem Lieblingssessel am offenen Fenster aus, warf ein 
Bein über die Lehne und gab mich ganz dem Zuhören hin. 


Die Sonne war schließlich ganz untergegangen, doch ihre 
Kraft war noch in der warmen Luft zu spüren, die die 
Vorhänge bewegte. Ich atmete die Gerüche der neuen Nacht 
ein und genoss sie, so lange ich dies noch konnte. Zu dieser 
Zeit am morgigen Abend würden Elizabeth, Jericho und ich 
uns auf einem Schiff befinden, welches nach England 
unterwegs war. 


Ein kleiner schwarzer Funke der Besorgnis berührte mein 
Bewusstsein. Mollys Sorge um die Sicherheit unserer Reise 
war nicht unbegründet. Gedanken an Herbststürme, oder an 
ein schlecht gewartetes und daher gefährliches Schiff, oder 
an eine unzufriedene Mannschaft, oder - trotz aller 
Beteuerungen des Gegenteils - an einen Angriff durch 
Rebellen oder Freibeuter, welche gemeinsame Sache 
miteinander machten, türmten sich bedrohlich vor mir auf. 
In der Nacht zuvor war ich viel zu sehr davon in Anspruch 
genommen gewesen, die Vergnügungen zu genießen, 
welche Molly mir bot, um über all die Schrecknisse 
nachzudenken. Frei von solchen Ablenkungen, konnte ich sie 
nicht länger beiseite schieben. Ich sah Elizabeth zu und 
machte mir Sorgen um die Zukunft. 


Anfänglich war meine Einladung an sie, mit mir zu kommen, 
durch den starken Wunsch begründet gewesen, ihr eine 
Ablenkung von der Melancholie zu bieten, welche sie in den 
letzten Monaten geplagt hatte. Sie hatte sich gesträubt, 
aber ich hatte sie überredet. Angesichts all der Risiken, die 
wir eingehen würden, war ich nun anderer Meinung, wenn 
es darum ging, sie mitzunehmen. Und Jericho. Doch bei ihm 
war es anders. Als sein Besitzer konnte ich ihm befehlen, 
daheim zu bleiben; bei Elizabeth konnte ich dies nicht tun. 
Sie war einst überzeugt gewesen, überzeugt, dass sie 
bleiben wollte. Das eine Mal, als ich das Thema bei ihr 
angesprochen hatte, hatte mich von ihrem Willen 
überzeugt, mitzukommen. Wir hatten nicht direkt gestritten, 


doch sie hatte mir äußerst klar zu verstehen gegeben, dass 
alle Gefahren, die vor uns liegen mochten, für sie nicht von 
Interesse seien, und dass mir geraten sei, es ihr gleich zu 
tun. 


Es war nun zu spät, die Dinge zu ändern. Doch wie ich 
bereits zu Molly gesagt hatte, wir waren alle in Gottes Hand. 
Ich musste mir selbst besser zuhören. 


Elizabeth beendete ihr Stück. Die letzten Noten verklangen, 
und die Zufriedenheit, die sie stets zu umfangen schien, 
wenn sie spielte, verblasste. Der Ausdruck ruhiger Sanftheit 
auf ihrem Gesicht veränderte sich rasch und zeigte bald 
eine gequälte Anspannung, insbesondere um die Augen und 
den Mund herum. 


»Was denkst du?«, fragte sie mich. 

»Du hast erstaunlich gut gespielt, wie immer.« 
»Nicht über mein Spiel, sondern über das Stück.« 
»Es ist sehr hübsch, sehr angenehm. « 

»Und was noch?« 


Es hatte keine Zweck, etwas vor ihr zu verheimlichen; wir 
kannten einander viel zu gut dafür. »Es scheint eine gewisse 
Dunkelheit darin zu geben, besonders im Mittelteil und 
gegen Ende.« 


Dies entlockte ihr ein Lächeln, welches mir gewidmet war. 
»Es gibt also noch Hoffnung für dich, wenn du dies bemerkt 
hast.« 


»Also wirklich!«, protestierte ich, indem ich mich auf 
übertriebene Weise gekränkt gab. Nachdem ich letzte Nacht 


für Molly den Hanswurst gespielt hatte, war es ebenso 
einfach, dies einmal mehr für meine Schwester zu tun. Gott 
weiß, sie hatte es bitter nötig, dass ihre Stimmung 
aufgeheitert wurde. Elizabeths Lächeln wurde ausgeprägter, 
doch es verwandelte sich nicht in ein Lachen. 


Dann verschwand es vollkommen, als sie sich wieder auf 
ihre Musik konzentrierte. »Diese »Dunkelheit< gefällt mir 
daran am besten, weißt du. Es ist der beste Teil des 
gesamten Stücks.« 


»Dies ist ein interessanter Gedanke, kein Zweifel.« 


Ihr Blick richtete sich auf mich, als sie meinen vorsichtigen 
Tonfall wahrnahm. »Oh, Jonathan, bitte höre auf, dir Sorgen 
um mich zu machen.« 


»Es ist zu einer Gewohnheit geworden, fürchte ich.« 


»Ja, bei euch beiden, dir und Vater. Es geht mir gut. Es war 
schrecklich, und ich würde das, was geschehen ist, meinem 
schlimmsten Feind nicht wünschen, doch ich bin sicher, Gott 
hat einen guten Grund dafür.« 


»Ich hoffe, es gab einen guten Grund dafür. Um nichts in der 
Welt kann ich mir erklären, warum dir all dies zugestoßen 
ist. Du verdienst ganz sicher Besseres als das, was du 
bekommen hast.« 


Sie presste ihre Lippen fest zusammen, und ich wusste, ich 
hatte zu viel gesagt. »Es tut mir Leid«, murmelte ich. »Aber 
ich werde manchmal einfach so ärgerlich, wenn es um dich 
geht.« 


»Wohl eher ständig. Ich bemühe mich sehr, es zu vergessen. 
Kannst du nicht das Gleiche tun?« 


Ich zuckte die Achseln, was angesichts meiner Position im 
Sessel kein leichtes Unterfangen war. 


»Du und Vater, ihr seid mir eine große Hilfe und ein großer 
Trost gewesen, doch dies ist nun nicht mehr nötig - es geht 
mir jetzt viel besser.« 


Versuchte sie, mich zu überzeugen, oder sich selbst? Oder 
hörte ich Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht da waren? Mit 
Sicherheit schien es so, als gehe es ihr besser, insbesondere 
angesichts der Reise, auf die sie sich freuen konnte, aber 
noch hatte ich selbst die Erschütterung nicht überwunden, 
also wie konnte sie sich so vollkommen erholt haben? 


Also hatte sie sich nicht erholt. Sie log. Aber ich hatte 
gehört, wenn man nur oft und laut genug lügt, verwandelt 
sich die Lüge schließlich in Wahrheit. Wenn dies Elizabeths 
Lösung war, um mit der Katastrophe leben zu können, dann 
sei es, und sie hatte meinen Segen dazu. 


»Hast du die letzte Nacht genossen?«, fragte sie, als sie 
aufstand und ihre Partituren ordnete. 


»Ja, sehr«, antwortete ich geistesabwesend. 


»Ich bin froh, das zu hören, ich bin besorgt um dein ... 
Glück.« Sie machte eine Pause und lächelte erneut und in 
einer Weise, dass ich verstand, sie wusste genau, was ich 
getan hatte. Meine vagen Erzählungen, dass ich zu >The 
Oak< gehe, um mich zu unterhalten, bedeuteten für sie 
nichts als Schall und Rauch. Und wahrscheinlich auch für 
Vater. Mit ziemlicher Sicherheit für Jericho ebenfalls. 


»Das ist sehr nett, aber dies ist kaum ein Thema, welches 
ich mit dir erörtern kann.« 


»Weil ich eine Frau bin?« 


»Weil ich ein Herr bin«, erwiderte ich mit blasierter 
Endgültigkeit. 


Sie zog es vor, dies zu ignorieren. »Das bedeutet, dass du 
deine Eroberungen mit anderen Herren erörterst?« 


»Ganz sicher nicht. In Cambridge konnte man für eine 
sorglose Prahlerei in einem Duell erschossen werden.« 


»Ah, aber ich bin kein Herr und hege nicht den Wunsch, dich 
herauszufordern, also bist du auf der sicheren Seite.« 


»Aber, wirklich -« 
»Ich habe mich lediglich gefragt, wer sie war.« 


Dies war nicht viel verlangt, aber Verdammnis, ich hatte 
meine Prinzipien. Wenn Molly schweigen konnte, so konnte 
ich es auch. »Es tut mir Leid, aber nein.« 


Elizabeth hatte das Sortieren ihrer Notenblätter beendet. An 
ihrem Gebaren konnte ich erkennen, dass sie nicht zufrieden 
war, geschweige denn willens, aufzugeben. 


»Warum diese Neugierde über die Gesellschaft, in der ich 
mich befinde?«, fragte ich, bevor sie eine weitere Frage 
formulieren konnte. 


Sie hielt inne und zog eine Grimasse. »Oh, ich gebe keinen 
Pfifferling dafür, mit wem du zusammen bist.« 


»Warum also -« 


»Verdammnis, ich bin ebenso schlimm wie Mrs. 
Hardinbrook.« 


Also, dies war wirklich eine beunruhigende Erklärung. »Auf 
welche Weise?« Elizabeth ließ sich auf ein Sofa fallen. Ihre 


weiten Röcke blähten sich durch die Bewegung auf. 
Ungeduldig schlug sie sie nieder. »Diese Frau krümmt und 
windet sich, indem sie ein Dutzend Fragen stellt, um sich 
langsam zu derjenigen vorzuarbeiten, die sie tatsächlich 
stellen möchte. Was für eine schreckliche Sache, dass ich 
dies ebenfalls tue.« 


»\Wenn eine entsprechende Situation gegeben ist, hat dies 
seine Richtigkeit; normalerweise bei Fragen, die sonst nicht 
beantwortet werden würden. Doch mir wurde klar, was du 
möchtest, wodurch diese List unpassend wird.« 


Sie warf mir einen ärgerlichen Blick zu. »In der Tat, so ist es, 
kleiner Bruder.« 


»Nun denn, was möchtest du mich in Wirklichkeit fragen?« 


Der Ärger verwandelte sich in schelmische Vorsicht. »Ich bin 
neugierig, ob du mit deiner Dame auf die gleiche Weise 
umgehst, wie Miss Jones mit dir umging.« 


Was auch immer ich in dieser Nacht als Gehirn benutzte, es 
arbeitete die nächsten Augenblicke nur sehr eingeschränkt. 
»Ich bin nicht sicher, ob ich die Bedeutung deiner Worte 
richtig verstehe«, sagte ich schließlich, indem ich mich in 
meinem Sessel aufsetzte, um sie anzusehen. 


»Wenn du mit einer Dame zusammen bist und es um 
gewisse intime Themen geht, führst du diese zu einem 
Ende, indem du ihr Blut trinkst?« 


»Großer Gott, Elizabeth!« 


»Oh, meine Güte, nun habe ich dich schockiert.« Sie schien 
ehrlich betrübt zu sein. 


»Das ist kaum ... ich meine ... warum, zum Teufel, willst du 
das wissen?« 


»Ich bin nur neugierig. Ich habe mich das gefragt, und auch, 
wenn du dies tatest, ob du Blut mit ihr ausgetauscht hast, 
und was sie darüber dachte.« 


Zu diesem Zeitpunkt musste mein Kinn wohl bereits den 
Boden berühren. 


»Wenn dies ein Vertrauensbruch ist, ziehe ich die Frage 
natürlich wieder zurück«, fuhr sie fort. 


»Das kannst du kaum tun! Es wurde bereits ausgesprochen 
und ... und ... oh, großer Gott.« 


»Es tut mir Leid, Jonathan. Ich dachte mir, dass du vielleicht 
ein wenig aus der Fassung sein könntest -« 


Ein wenig? 


»Aber ich dachte, da du mir bereits erzählt hast, wie die 
Dinge zwischen dir und Miss Jones lagen, würdest du es 
nicht so schwierig finden, ZU ...« 


Ich winkte mit der Hand, und sie wurde still. »Ich glaube, ich 
habe verstanden, worauf du hinauswillst. Ich bin lediglich 
überrascht. Dies ist nicht die Art von Dingen, die man 
üblicherweise mit einer Frau erörtert. 


Insbesondere, wenn es sich bei dieser um die eigene 
Schwester handelt«, fügte ich hinzu. »Warum hast du die 
Frage nicht schon früher aufgeworfen?« 


»Als diese Veränderung dich überkam, warst du sehr 
beschäftigt ... und später hatte ich selbst genug zu tun.« 


»Mit deiner Ehe?« 


Sie schnaubte vor Abscheu. »Mit meiner Liaison, meinst du 
wohl.« 


»In den Augen aller anderen handelte es sich um eine Ehe.« 
»Worte, Worte, Worte, und du kommst vom Thema ab.« 
»Ich dachte, beides hätte miteinander zu tun.« 

»Auf welche Weise?« 


Es war an der Zeit für weniger Verwirrung und mehr 
Wahrheit. »Nun, du schliefst mit dem Bastard - als seine 
Ehefrau, also gibt es keinen Grund zur Scham - und für die 
kurze Zeit, die ihr zusammen wart, hatten wir alle den 
Eindruck, dass er dich zufrieden stellte.« 


Nun war es an Elizabeth, puterrot anzulaufen. 


»Ich schließe daraus, dass du dich fragst, ob andere Frauen 
ebenfalls von ihren Männern zufrieden gestellt werden; also 
fragst du mich, was ich tue und ob die Dame, mit der ich 
zusammen bin, dies genießt.« 


Ihr Blick irrte überall im Raum umher, da sie es nicht wagte, 
dem meinen zu begegnen. »Du ... du hast...« 


»Vollkommen Recht?« 


Sie knirschte mit den Zähnen. »Ja, verdammt. Oh, um 
Himmels willen, lache mich nicht aus.« 


»Aber es ist lustig.« 


Und ansteckend. Sie kämpfte dagegen an, aber ergab sich 
schließlich dem Gelächter, indem sie auf dem Sofa 


zusammenbrach, die Hand vor dem Mund, um das Geräusch 
zu ersticken. Gott, wie war es doch schön, sie schließlich 
wieder lachen zu sehen, selbst unter diesen seltsamen 
Umständen. 


»Bist du fertig?«, fragte ich sie. 
»Ich glaube schon.« 

»Ist die Neugier noch intakt?« 
»Ja. Keine Verlegenheit mehr?« 


»Keine mehr. Wenn du offen mit mir sprichst, werde ich dir 
den gleichen Gefallen erweisen.« 


»In Ordnung«, erwiderte sie und lehnte sich nach vorne, und 
wir gaben uns die Hand darauf. 


Nun, da das Thema erledigt war, drehte ich mich um, um 
mein Bein wieder über die Lehne des Sessels zu legen, was 
mir einen Blick aus dem Fenster erlaubte. Nichts bewegte 
sich jenseits der Vorhänge, und das erleichterte mich. Die 
Ereignisse des letzten Jahres hatten mich gelehrt, viel Wert 
auf das zu legen, was andere vielleicht als langweilig 
betrachten würden: Ruhe. 


»Jonathan?«, erinnerte sie mich mahnend. 


»Hm? Oh. Was deine Anfangsfrage angeht, ja, ich bringe die 
Angelegenheit auf die gleiche Weise zu einem Abschluss, in 
der es Nora bei mir getan hat. Was das andere betrifft, nein, 
ich habe niemals Blut mit der Dame ausgetauscht, die ich 
besucht habe.« 


»Warum nicht? Du sagtest einst, dass Miss Jones es als 
außerst angenehm empfand.« 


»Das ist wahr, doch wir haben ebenfalls vermutet, dass dies 
zu dieser Veränderung führte, die sich in mir manifestiert 
hat.« 


»Doch es war etwas Gutes -« 


»Das kann ich nicht bestreiten, aber bis ich alles weiß, was 
es über meinen Zustand zu wissen gibt, habe ich nicht das 
Recht, es anderen anzutun.« 


»Doch Miss Jones tat es, ohne dich zu Rate zu ziehen.« 


»Ja, und dies ist eine der vielen Fragen, die zwischen uns 
stehen. Wie auch immer, nur weil sie es tat, bedeutet das 
nicht, dass ich es ebenfalls tun muss; es ist eine 
himmelschreiende Verantwortungslosigkeit, verstehst du.« 


»Ich hoffe, du hasst sie nicht.« Sie sagte es in fast exakt 
dem gleichen Tonfall, den Molly Audy verwendet hatte, was 
mich veranlasste, mich abrupt umzudrehen. »Stimmt etwas 
nicht?« 


»Vielleicht. Dies ist das zweite Mal, dass jemand mir 
gegenüber diesen Gedanken ausgesprochen hat. Das bringt 
mich zum Nachdenken über mich selbst.« 


»Du scheinst sehr ergrimmt zu sein, wenn du von ihr 
sprichst.« 


»Nun, wir wissen beide alles über Verrat, nicht wahr?« 


Elizabeths Mund wurde verkniffen. »Die Art des meinen 
unterschied sich um einiges von dem deinen.« 


»Doch die Gefühle, welche dabei entstehen, sind die 
gleichen. Nora verletzte mich sehr, indem sie mich 
fortschickte, indem sie dafür sorgte, dass ich all dies vergaß, 


indem sie mir nichts von den Folgen des Austausches 
zwischen uns erzählte. Darum dreht sich diese ganze elende 
Reise. Darum, dass ich sie finden und fragen kann, warum.« 


»Ich weiß. Ich kann nur beten, dass die Antworten, die du 
bekommen wirst, deinem Herzen ein wenig Ruhe schenken 
werden. Zumindest weiß ich, warum ich verraten wurde.« 


Wir schwiegen für eine Weile. Die Kerzen waren bereits um 
einiges heruntergebrannt. Ich erhob mich, ging zu ihnen und 
blies außer zweien, die ich auf einen Seitentisch in unserer 
Nähe stellte, alle aus. 


»Ist dies genug Licht für dich?«, fragte ich. 


»Es ist gut so.« Sie schüttelte sich ein wenig. »Du hast 
meine letzte Frage noch nicht beantwortet. Was hält deine 
Dame - diejenige, die du derzeit besuchst - von dem, was 
du tust?« 


»Sie hält sehr viel davon, wenn ich das sagen darf.« 
»Es bereitet ihr Vergnügen?« 

»Ich glaube es zumindest.« 

»Meint sie nicht, es sei ungewöhnlich?« 


»Ich kann sagen, dass es zuerst wohl recht weit außerhalb 
ihrer Erfahrung lag, jedoch nicht über ihre freundliche 
Duldsamkeit hinausging.« Ich schwelgte einige Momente in 
Selbstzufriedenheit, doch mein Lächeln verblasste. 


»Was gibt es?« 


»Ich habe nur darüber nachgedacht, wie sehr ich sie 
vermissen werde. Es war sehr schwer für mich, sie 


vergangene Nacht zu verlassen. Aus diesem Grunde bin ich 
so spät zurückgekommen. Doch es wird nicht wieder 
geschehen. Jericho nahm mich ins Gebet bezüglich der 
knallenden Türen im Morgengrauen und des Weckens des 
Hauses.« 


»Vater war nicht amüsiert.« 


Ich sank ein wenig zusammen. »Ich werde mich bei ihm 
entschuldigen. Wo ist er? Er wurde doch nicht fortgerufen?« 


»In der letzten Nacht, in der wir zu Hause sind? Kaum. Er 
spielt Karten mit den anderen.« 


Vater war nicht gerade ein begeisterter Spieler und tat dies 
nur, um seine Frau zu besänftigen. »Macht Mutter wieder 
Schwierigkeiten?« 


»Gerade genug, dass alle auf Zehenspitzen herumlaufen. 
Du weißt, was sie über unsere gemeinsame Reise denkt - 
zumindest, wenn sie wieder einmal unter ihrem Wahn leidet. 
Abscheuliche Frau. Wie konnte sie je auf eine solch 
widerliche Idee kommen?« 


Darüber hatte ich mir schon den einen oder anderen 
Gedanken gemacht, war aber nicht willens, diese mit 
irgendwem zu teilen. »Sie ist krank. Krank im Kopf und an 
der Seele.« 


»Es wird mir nicht Leid tun, sie zurückzulassen.« 
»Elizabeth ...« 


»Mache dir keine Sorgen, ich werde mich schon benehmen«, 
versprach sie. Wir verabscheuten beide unsere Mutter von 
Herzen, auch wenn Elizabeth sich mehr über sie beschwerte 
als ich. Ich hatte mich grundsätzlich dazu entschieden, 


zuzuhören und zu nicken, aber dann und wann ermahnte ich 
sie, vorsichtiger zu sein. Mutter wäre nicht erfreut, wenn sie 
zufällig eine solch unverblümt ausgesprochene Ehrlichkeit 
mit anhören müsste. 


»Ich hoffe, es hilft dir, dass ich ebenso empfinde«, sagte ich 
in dem Bemühen, meinen Vorwurf zu mildern. 


»Hilft? Wenn ich dächte, es gehe nur mir so, wäre ich 
ebenso verrückt wie sie.« 


»Gott behüte.« Ich nahm mein Bein von der Armlehne des 
Sessels und stand auf. »Bleibst du hier, oder kommst du 
mit?« 


»Ich bleibe. Es könnte einen Anfall bei ihr auslösen, wenn 
sie uns zusammen hereinkommen sähe.« 


Dies war die traurige Wahrheit. 


Ich schlenderte gemütlich zum Salon und hörte die ruhige 
Unterhaltung zwischen den Kartenspielern, lange bevor ich 
den Raum erreichte. Aufgrund der günstigen Lage der 
zentralen Halle konnte ich das Meiste von dem hören, was 
im ganzen Haus vor sich ging. Mrs. Nooth und ihre 
Untergebenen waren noch in der entfernt gelegenen Küche 
beschäftigt, und andere Bedienstete, einschließlich Jerichos 
und seines Vaters Archimedes, liefen oben herum und 
richteten die Schlafzimmer für die Nacht her. 


Die Geräusche, die ich als Teil der normalen 
Hintergrundgeräusche des Lebens lange ignoriert hatte, 
zerrten an mir wie Stricke. Das hatte ich bereits ein Dutzend 
Mal gespürt, seit der Plan, nach England zu fahren, 
endgültig beschlossen worden war. Auch wenn nicht alles, 
was hier geschehen war, angenehmer Natur war, so war es 


doch die Heimat, meine Heimat, und wer von uns kann So 
einfach von solcher Vertrautheit scheiden? 


Und dem Komfort. Meine früheren Reisen nach England und 
zurück hatte ich nicht besonders genossen. Die 
Bedingungen des Lebens an Bord eines Schiffes konnten 
entsetzlich sein - noch ein weiterer Grund für meine 
Bedenken, Elizabeth bei mir zu haben. Doch ich hatte 
andere Frauen gesehen, die die Reise ohne besonders große 
Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatten. Einige von 
ihnen hatten es sogar genossen, während nicht wenige der 
zähesten Männer hilflos wie Säuglinge gewesen waren. 


Nun, wir würden schon irgendwie zurechtkommen, so Gott 
wollte. 


Ich tauschte diese Sorgen gegen andere ein, als ich die 
Salontür öffnete. Im Inneren tauchte ein - für mich 
jedenfalls - wahrhaft explosionsartiger Kerzenschein die 
Möbel und diejenigen, die sie besetzten, in ein goldenes 
Licht. 


Am Kartentisch versammelt waren Vater, Mutter, Dr. Beldon 
und seine Schwes- ter, Mrs. Hardinbrook. Beldon und Vater 
blickten auf und nickten mir zu, woraufhin sie ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf ihr Spiel richteten. Mrs. 
Hardinbrook saß mit dem Rücken zur Tür, so dass sie mich 
nicht bemerkte. Mutter saß ihr gegenüber und konnte mich 
sehen, aber entweder hatte sie nicht bemerkt, dass ich 
hereingekommen war, oder sie ignorierte mich. 


Das Spiel wurde ohne Pause fortgesetzt, wobei der Sinn aller 
auf ihre Karten und nichts sonst gerichtet war, als ich 
zögernd in der Tür stehen blieb. Einen unbehaglichen 
Moment lang fühlte ich mich wie ein unsichtbarer Geist, 
dessen Anwesenheit dem Wind oder dem natürlichen 


Knarren eines alten Hauses zugeschrieben wird. Nun, ich 

konnte mich unsichtbar machen, wenn ich dies wollte. Das 
würde die Dinge ein wenig aufrühren ... aber es wäre keine 
sehr nette Sache, so sehr ich auch versucht war, es zu tun. 


Mutter regte sich ein wenig: Sie zog die Augenbrauen hoch, 
als sie die Karten in ihrer Hand eingehend betrachtete. Ihr 
Blick glitt über den Tisch, über die anderen, über alles, 
ausgenommen ihren eigenen Sohn. 


Sie ignorierte mich. Ganz entschieden ignorierte sie mich. 
Dies ist mit Bestimmtheit zu sagen. 


Heimat, dachte ich grimmig und trat in den Salon. 


KAPITEL 2 


Als ich das Zimmer betrat, konnte ich sehen, dass meine 
junge Kusine Anne Fonteyn ebenfalls anwesend war. Sie saß 
auf einem Stuhl, der an einen kleinen Tisch gerückt worden 
war, und hatte sich in die Lektüre eines Buchs vertieft. 
Wieder Shakespeare, so wie es aussah. Sie hatte seit der 
Zeit, in der ich sie dazu verführt hatte, etwas von ihm zu 
lesen, kurz nach ihrer Ankunft in unserem Haus, eine große 
Vorliebe für seine Werke entwickelt. Sie war die Tochter von 
Großvater Fonteyns jüngstem Sohn und suchte hier bei uns, 
weit entfernt von Philadelphia, Schutz vor den Konflikten in 
dieser Stadt. Obwohl ihre Bildung ein wenig dürftig war, so 
war sie doch sehr schön und verfügte über eine liebliche 
und unschuldige Seele. Ich mochte sie sehr gern. 


Ich wanderte zu ihr, um ihr einen guten Abend zu wünschen 
- leise, aus Rücksichtnahme auf die anderen. »Was ist es 
heute Abend? Ein Theaterstück oder die Sonette?« 


»Ein weiteres Stück.« Sie hob das Buch ein wenig in die 
Höhe. »Perikles, Fürst von Tyrus, aber es ist etwas anders, 
als ich erwartet hatte.« 

»Inwiefern?« Ich nahm am Tisch gegenüber von ihr Platz. 
»Ich dachte, er würde eine Gorgone namens Medusa töten, 
aber nichts Derartiges hat sich bisher in diesem Drama 
ereignet.« 


»Das ist die Legende von Perseus, nicht von Perikles«, 
erklärte ich sanft. 


»Oh.« 
»Man kann sie leicht verwechseln.« 


»Du musst mich für sehr dumm und langweilig halten.« 


»Nein, keineswegs.« 


»Aber ich mache die Dinge immer falsch«, stellte sie 
kummervoll fest. 


Dies war das Werk meiner Mutter. Ihre scharfe Zunge hatte 
bereits die unvermeidliche Wirkung auf meine gutherzige 
Kusine entfaltet. Anne war im Laufe der Monate das Opfer 
manch ungerechter und unverdienter Kritik geworden. 
Mutter hatte die idiotische Idee, dass Anne durch dieses 
Mittel dazu gebracht werden könne, »sich zu verbessern«, 
obgleich über die Art dieser Verbesserungen nur spekuliert 
werden konnte. Elizabeth und ich hatten vor langer Zeit 
gelernt, die höhnischen Bemerkungen, welche an uns 
gerichtet waren, zu ignorieren; Anne besaß keine solche 
Verteidigungsstrategie und wurde stattdessen schüchtern 
und unsicher. Dies rief noch mehr Kritik hervor. 


»Überhaupt nicht. Ich finde dich charmant und gescheit. In 
meiner gesamten Zeit in England traf ich niemals ein 
Mädchen, das im Mindesten daran interessiert war, zu lesen, 
geschweige denn Shakespeare.« 


»Wirklich?« 


»Wirklich.« Dies entsprach der Wahrheit. Schließlich war 
Nora Jones eine Frau und kein Mädchen gewesen. Und das 
Interesse einiger der anderen jungen Damen, welche ich 
kennen gelernt hatte, lag in Bereichen, die von den meisten 
Leuten nicht ohne weiteres als sehr intellektuell angesehen 
wurden. Solche Be- schäftigungen waren gewiss angenehm; 
ich sollte eigentlich der Letzte sein, der etwas dagegen 
einzuwenden hat, da ich selbst willig an ihren Wonnen 
teilgenommen hatte, doch dabei handelte es sich nicht um 
die Art von Aktivitäten, in denen zu schwelgen meine gute 
Kusine schon bereit war. 


»Wie sind sie denn? Die englischen Mädchen?« 


»Oh, insgesamt eine dumme Gesellschaft«, log ich 
ihretwegen galant. 


»Hast du irgendwelche Schauspielerinnen getroffen?«, 
flüsterte sie, indem sie einen vorsichtigen Blick in Mutters 
Richtung warf. Während eine Diskussion über ein 
Theaterstück oder auch das Vorlesen im Salon als erbaulich 
erachtet wurde, war jede Erwähnung von Schauspielerei 
oder Schauspielerinnen im Besonderen dies jedoch nicht. 


»Ich hatte nicht viel Zeit für das Theater.« Dies war eine 
weitere Lüge, oder etwas, was dem sehr nahe kam. 
Verdammnis, warum war ich ... doch ich kannte die Antwort 
darauf: Mutter hätte es nicht gebilligt. Obwohl ich mich 
durchaus meinem Studium gewidmet hatte, hatten Vetter 
Oliver und ich auch Sorge getra- gen, dass wir genügend 
Gelegenheit hatten, uns mit zahlreichen nicht akademischen 
Zerstreuungen zu unterhalten. Und dann war da noch all die 
Zeit, welche ich mit Nora verbracht hatte ... 


»Ich würde gerne irgendwann ein Theaterstück besuchen«, , 
meinte Anne. 


»Ich hörte, dass es in New York eine Theatertruppe gibt. 
Dies ist schwer zu glauben, nicht wahr? Ich meine, nach 
dem schrecklichen Feuer, welches im letzten Jahr fast alles 
zerstörte.« 


»Sehr schwer. Vielleicht wird es dir eines Tages möglich sein, 
einer Aufführung beizuwohnen, auch wenn das Stück 
vielleicht nicht von deinem Lieblingsdichter stammen wird, 
weißt du.« 


»Dann muss ich irgendwie andere finden und lesen, um 
wohl vorbereitet zu sein, doch ich habe mich bereits durch 


die gesamte Bibliothek von Onkel Samuel gelesen und 
lediglich Werke von Shakespeare gefunden.« 


»Ich werde dafür sorgen, dir andere zu schicken, sobald ich 
nach England komme, versprach ich ihr. 


Auf ihrem Gesicht entfaltete sich ein Lächeln. »Oh, dies ist 
sehr freundlich von dir, Vetter.« 


»Es wird mir ein Vergnügen sein. Dennoch weiß ich, dass es 
in Vaters Bibliothek auch andere Stücke gibt.« 


»Aber sie wurden auf Französisch und Griechisch 
geschrieben, und ich beherrsche diese Sprachen nicht.« 


»Dann solltest du sie lernen. Mr. Rapelji würde sich sehr 
freuen, dich als Schülerin aufzunehmen.« 


Statt des Protestes, den ich erwartet hatte, beugte Anne 
sich mit leuchtenden Augen und großem Eifer nach vorne. 
»Das würde mir sehr gefallen, doch wie sollte ich vorgehen, 
um die Angelegenheit zu arrangieren?« 


»Frage nur deinen Onkel Samuel«, entgegnete ich, indem 
ich mit dem Kopf in Vaters Richtung deutete. »Er wird das 
Problem lösen.« 


Sie gab einen kleinen Jauchzer von sich, um ihrer kaum 
unterdrückten Begeisterung Ausdruck zu verleihen, doch 
unglücklicherweise zog uns dies Mutters zornige 
Aufmerksamkeit zu. 


»Jonathan Fonteyn, was soll dieser Aufruhr?«, verlangte sie 
zu wissen, indem sie gleichzeitig die Schuld an ihrem Ärger 
mir zuschob und ihn auf das Niveau eines kleinen Krawalls 

erhöhte. Dass sie meinen, von mir verabscheuten, mittleren 
Namen verwendete, war ein zusätzliches Ärgernis, doch ich 


war noch guter Laune und in der Lage, darüber 
hinwegzusehen. 


»Ich entschuldige mich, Madam. Es war nicht meine Absicht, 
Sie zu stören.« Die Worte kamen mir glatt über die Lippen, 
da ich viel Ubung in der Kunst der Beschwichtigung besaß. 


»Worüber sprecht ihr beiden?« 


»Über das Buch, welches ich lese, Tante Marie«, antwortete 
Anne, die sichtlich darauf bedacht war, den Frieden zu 
erhalten. 


»Romane«, höhnte Mutter. »Ich bin entschieden gegen 
solche Dinge. Sie sind der Inbegriff der Verderbtheit. Du 
solltest deine Zeit nicht damit verschwenden.« 


»Aber dies ist ein Theaterstück von Shakespeare«, wandte 
Anne ein, vielleicht in der Hoffnung, dass die Berufung auf 
einen unvergänglichen Namen den möglichen Zorn 
abwenden könne. 


»Ich dachte, du hättest eine Handarbeit, mit der du dich 
beschäftigen könntest.« 


»Aber das Stück ist Außerst brillant, über Perseus - ich 
meine, Perikles, und wie er ein Rätsel löste, aber flüchten 
musste, weil der König, der ihm das Rätsel aufgegeben 
hatte, Angst hatte, dass sein Geheimnis gelüftet würde.« 


»Und welches Geheimnis wäre dies?« 


Annes Mund war geöffnet, doch kein Laut drang heraus, und 
vielleicht war dies auch besser so. 


»Die Sprache ist recht kompliziert«, kam ich ihr zu Hilfe, 
bevor die Angelegenheit zu unangenehm wurde. »Wir 


versuchen noch, die Bedeutung zu entschlüsseln.« 


»Es ist eure Zeit, die verschwendet wird, vermute ich«, 
meinte Mutter naserümpfend. Zu jedermanns Erleichterung 
wandte sie sich wieder ihren Karten zu. 


Anne schloss ihren Mund und warf mir einen dankbaren 
Blick zu. Zu spät war ihr klar geworden, dass die Enthüllung, 
dass der antike König eine inzestuöse Beziehung mit seiner 
Tochter geführt hatte, nicht gerade ein passendes Thema für 
ein Salongespräch gewesen wäre. Shakespeare sprach viel 
von edlen Tugenden, doch da er ein gerissener Bursche war, 
wusste er, dass die niederen Triebe auf weitaus mehr 
Interesse bei seinem unterschiedlich gearteten Publikum 
stießen, wobei die süße Kusine Anne keine Ausnahme zu 
dieser Regel bildete. 


Ich lächelte zurück und bemerkte erst dann, dass Mutters 
abschließender Kommentar in mir eine glühenden Groll 
ausgelöst hatte. Ich stand kurz davor, meine Haltung zu 
verlieren, und alles, was ich wollte, war, mich aus dem 
Raum zu entfernen, bevor irgendetwas zu Bruch ging. Ich 
entschuldigte mich bei Anne und verließ den Salon, wobei 
ich hoffte, dass mein Abgang nicht zu hastig erschien. 


Zuflucht erwartete mich in der Bibliothek. Sie war nicht 
erleuchtet, doch ich benötigte keine Kerze, da die Vorhänge 
weit geöffnet waren. Sorgfältig schloss ich die Tür, um 
neugierigen Blicken zu entgehen, und machte meinem Zorm, 
nun da ich nicht mehr beobachtet wurde, schweigend Luft. 
Wie konnte sie es wagen, unsere kleinen Freuden zu 
verhöhnen, wenn ihre eigenen so leer waren? Ich vermute, 
sie würde es vorziehen, wenn die ganze Welt ihre Tage mit 
eitlem Geschwätz verbrächte und sich die Nacht mit 
Kartenspiel vertriebe. Es würde ihr verdammt recht 
geschehen, wenn genau das geschähe ... 


Es war vielleicht kindisch, Flüche zu formulieren, Grimassen 
zu schneiden, meine Hände zu Fäusten zu ballen und damit 
den gleichgültigen Wänden zu drohen, doch ich fühlte mich 
dadurch viel besser. In diesem Moment nützte es nichts, mir 
selbst vorzusagen, dass sie eine kranke und grundsätzlich 
ignorante Seele war, da der Ärger in mir zu stark war, als 
dass er auf Vernunft reagiert hätte. Vielleicht war es mein 
Fonteyn-Blut, welches sich hier zeigte, aber glücklicherweise 
besaß die Barrett-Seite genügend Kontrolle, um mich von 
der Quelle meines Grolls abzubringen. Ihn direkt gegenüber 
Mutter auszudrücken, ware alles andere als weise gewesen 
(und verlorene Liebesmüh), doch hier hatte ich die Freiheit, 
in Sicherheit in meinem Zorn zu schwelgen. 


Gott, ich wäre ebenfalls glücklich, sie hinter mir zu lassen. 
Wenn es je eine dumme, speichelleckerische Klatschbase 
gegeben hatte, dann war dies Mrs. Hardinbrook, doch selbst 
sie war eine bessere Gesellschaft als Mutter, und sei es nur, 
weil sie unendlich viel höflicher war. 


Mein Anfall hatte sich fast gelegt, als die Tür geöffnet wurde 
und Vater hereinblickte. 


»Jonathan?« Er spähte zweifelnd in den für ihn dunklen 
Raum. 


»Hier, Sir«, antwortete ich, wobei ich mich zwang, mich 
zusammenzureißen, und einige Schritte auf ihn zuging, 
damit er mich sehen konnte. 


»Was machst du denn bloß im ... oh. Schon gut.« Er kam 
herein, wobei ihn seine Gewohnheit zu dem hohen Fenster 
führte, durch welches ein wenig Licht hereinsickerte. »Nun, 
so ist es besser.« 


»Ich werde eine Kerze holen.« 


»Nein, mache dir keine Mühe, so ist es in Ordnung. Ich kann 
dich nun mehr oder weniger sehen. Der Mond ist hell genug 
dazu.« 


»Ist das Kartenspiel beendet?« 
»Für mich, ja. Ich wollte mit dir sprechen.« 


»Es tut mir Leid wegen der knallenden Tür, Sir«, kam ich ihm 
zuvor. 


»Wie bitte?« 


»Die Kellertür heute Morgen, als ich nach Hause kam. 
Jericho gab mir zu verstehen, wie sehr ich dadurch das Haus 
in Unruhe versetzt habe. Ich entschuldige mich dafür.« 


»Ich nehme die Entschuldigung an, mein Kleiner. Es hat uns 
alle ein wenig erschreckt, aber als uns bewusst geworden 
war, dass du der Urheber warst, war die Angelegenheit 
schnell wieder vergessen. Ab morgen wird es hier ohnehin 
still genug sein.« 


Nicht so still, wie man sich wünschen könnte, dachte ich und 
knirschte mit den Zähnen. 


Vater entriegelte und öffnete das Fenster, um die Nachtluft 
hereinzulassen. Wir alle hatten es uns zur Gewohnheit 
gemacht, die Fenster zu verschließen, bevor wir einen Raum 
verließen. Der größere Konflikt außerhalb unseres kleinen 
Teils der Welt hatte seine Auswirkung auf uns. Die Zeiten 
hatten sich geändert ... hin zum Schlechteren. 


»Ich habe bemerkt, wie aufgebracht du warst, als du den 
Raum verlassen hast«, sagte er, indem er mich direkt 
ansah. 


Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und lehnte 
mich neben dem Fensterrahmen gegen die Wand. »Ich hätte 
mich nicht von einer solchen Lappalie überwältigen lassen 
sollen.« 


»Sie sind wie Flohbisse, mein Kleiner. Wenn ihre Anzahl nur 
groß genug ist, kann selbst der Geduldigste von uns die 
Kontrolle verlieren. Also war es das Beste, was du tun 
konntest, das Zimmer zu verlassen, als es so weit war.« 


»Ist sonst noch etwas geschehen?« Ich machte mir Sorgen 
um Anne. 


»Nein. Deine Mutter ist wieder ruhiger. Sie benimmt sich 
mehr oder weniger gut, wenn Beldon oder Mrs. Hardinbrook 
bei ihr sind.« 


Und Vater. Manchmal. Vor Monaten hatte ich es auf mich 
genommen, Mutter zu beeinflussen, damit sie eine 
freundlichere Haltung ihm gegenüber annahm. 


Meine Mahnung an sie, es zu unterlassen, ihn zu verletzen 
oder ihm auf eine andere Weise Schaden zuzufügen, hatte 
anfangs gut gewirkt, doch ihre natür- liche Neigung, 
anderen Menschen kleine (und große) Grausamkeiten 
anzutun, hatte die Beeinflussung allmählich untergraben. 
Kürzlich hatte ich hin und her überlegt, ob ich eine 
Wiederholung meiner Tat riskieren sollte. Ich sage 
»riskieren«, weil Vater nichts von dem, was ich getan hatte, 
wusste. Es war nichts, worauf ich stolz war. 


»Ich wünschte, sie würde sich bei Anne einen ebensolchen 
Zwang auferlegen«, meinte ich. »Es ist eine Schande, wie 
das Mädchen für nichts und wieder nichts Schelte erhält. 
Unsere kleine Kusine sollte wirklich mit uns nach England 
kommen.« 


»Es war bereits schwierig genug, sie dazu zu bringen, die 
Fähre von New York nach Brooklyn zu nehmen. Sie ist kein 
Matrose.« 


Wie wahr. Eine Reise nach England würde ihr sehr gut tun, 
aber Anne hatte große Angst vor einer Reise übers Meer und 
litt auch unter Seekrankheit, so dass sie die Einladung, mich 
und Elizabeth zu begleiten, entschieden ablehnte. 


»Und was ist mit dir?«, fragte Vater, indem er auf mein 
eigenes Problem mit dem Wasser anspielte. 


»Es wird mir gut gehen.« 


Zumindest hoffte ich dies. Die Bäche, welche durch unser 
Land flossen, waren für mich zu einer Art Barriere geworden, 
eine Tatsache, welche ich entdeckt hatte, als ich zum ersten 
Mal nach meiner Veränderung versucht hatte, einen von 
ihnen zu überqueren. Was einst ein Flüsschen gewesen war, 
welches ich mit Leichtigkeit durchwaten konnte, war zu 
einem fast unüberwindbaren reißenden Strom geworden, 
soweit es mich betraf. Meine Füße rissen eisernen 
Gewichten gleich an mir, als ich durch den Bach watete, und 
das Wasser fühlte sich so heiß an, als wolle es mich bis auf 
die Knochen niederbrennen - so schien es zumindest 
meinen geschärften Sinnen. Vater und ich hatten dieses 
Phänomen ausführlich untersucht, konnten aber in dieser 
merkwürdigen Einschränkung, die mir auferlegt war, keinen 
Sinn sehen. Wie meine Fähigkeit, mich aufzulösen, hatten 
wir sie meinem Zustand zugeschrieben und bis jetzt keine 
Heilung dafür gefunden. 


Noch eine weitere Frage für Nora. 


Glücklicherweise konnte ich das Wasser zu Pferd oder in 
einem Wagen überqueren, auch wenn es immer schwer war. 
Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ein Schiff zu 


nehmen ungefähr die gleichen Schwierigkeiten mit sich 
bringen würde, und war darauf vorbereitet, die 
Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen. Es konnte nicht 
schlimmer sein als der Anfall von Seekrankheit, welchen ich 
erlitten hatte, als ich vor vier Jahren nach England gereist 
war. Er hatte nachgelassen, als mein Körper sich an die 
Bewegung des Schiffes gewöhnt hatte, und bei der 
bevorstehenden Reise rechnete ich mit einer ähnlichen 
Erholung. 


Nicht, dass ich mir selbst eine große Wahl gelassen hatte. 
Wenn ich mich in den nächsten zwei oder mehr Monaten mit 
solchen Unannehmlichkeiten abfinden musste, dann sei es 
so. Ich würde nach England reisen. 


»Dein Vieh wurde heute Morgen vorausgeschickt«, sagte 
Vater. »Ich hoffe bei Gott, dass es sicher ankommt.« 


»Dessen bin ich mir gewiss.« 


Seine Augen funkelten schelmisch. »Hast du mit Leutnant 
Nash gesprochen?« 


»Ausführlich. Er wird ein so sicheres Geleit aufbieten, wie es 
in diesen Zeiten nur hoffen kann.« 


»Mir kommt der Gedanke, dass du einen Fuchs angestellt 
hast, dein Hühnerhaus zu bewachen.« 


»Dieser Fuchs ist gut gezähmtt, Sir.« 


Nash, der die einträgliche Aufgabe hatte, Vorräte für die 
Kommissare zu sammeln, besaß die Seele eines 
räuberischen Geiers, doch schon früh in unserer 
Bekanntschaft war ich in der Lage gewesen, sein gieriges 
Naturell etwas zu zügeln. Mehr als einmal hatte ich es mit 
Hilfe meiner unnatürlichen Beeinflus- sung geschafft, ihm 


einen heiligen Schrecken einzujagen, und er verwandte viel 
Sorgfalt darauf, jede noch so kleine Bitte, die wir an ihn 
richteten, exakt zu befolgen, als sei sie ein schriftlicher 
Befehl vom König höchstpersönlich. Dafür passten wir 
genauestens auf, unseren Vorteil nicht zu missbrauchen, um 
keine unwillkommene Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. 


In diesem Fall bestand die Bitte darin, uns ein sicheres 
Geleit für das Vieh, welches ich auf dem Schiff nach England 
mitnehmen würde, zur Verfügung zu stellen. Er sollte dafür 
sorgen, dass alle Rinder ohne Zwischenfall an Bord kämen. 
Solch eine Unternehmung war höchst ungewöhnlich, doch 
es war für mich unumgänglich dies zu tun, so dass es mein 
Gewissen nicht besonders schwer belastete, einen Offizier 
des Königs anzustiften, für eine solche Aufgabe meinen 
Privatbeauftragten zu spielen. Nur er besaß genügend 
Autorität, um das Vieh vor anderen zu schützen und dafür 
zu sorgen, dass auch sein Futter für die Reise sicher ans Ziel 
gelangte. 


Außerdem grenzte die Vorstellung, gutes Vieh aus dem 
Lande auszuführen, obwohl sich auf der einen Seite die 
britische Armee und die Söldner befanden, und auf der 
anderen die Rebellen, wobei alle von ihnen hungrig wie 
Wölfe nach frischem Rindfleisch waren, an Wahnsinn. Doch 
ich würde mich auf der Reise ernähren müssen, und dafür 
benötigte ich einen Vorrat an Tierblut. Ich hoffte, ein 
Dutzend Tiere wäre mehr als ausreichend für meinen 
bescheidenen Appetit, da ich durchaus nicht plante, in 
irgendwelchen unnatürlichen Anstrengungen wie dem 
Fliegen oder der Auflösung zu schwelgen, während ich mich 
an Bord befand. Meine einzige wirkliche Sorge bestand 
darin, dass die Tiere eine Ozeanreise möglicherweise nicht 
überlebten. Nun, wenn sie alle stürben, dann sei es so. Ich 
stand, damit ich nicht verhungerte, dem Trinken von 
menschlichem Blut nicht ablehnend gegenüber, wenn die 


Umstände mich zu einer solch extremen Maßnahme 
zwangen. 


Vater und ich hatten uns viele Gedanken darüber gemacht, 
wie wir es anstellen sollten, die Tiere zu transportieren, und 
die Angelegenheit sorgfältig geplant. Unter uns gesagt, es 
wurden Gebühren (und Bestechungsgelder) bezahlt, 
Dokumente wurden ausgestellt, gestempelt, und es wurde 
ihnen ein unzweifelhaft legales Aussehen verliehen, auf eine 
Art, welche nur ein erfahrener Anwalt erfinden konnte. 
Schließlich hatten wir von den Dienern Seiner Majestät, 
welche dafür verantwortlich waren, ehrbare Reisende zu 
behindern, die Erlaubnis, ein Dutzend Färsen nach England 
zu transportieren, angeblich zu dem Zwecke, sie von 
erstklassigem Vieh decken zu lassen, das der Fonteyn-Seite 
der Familie gehörte. Das, was lediglich getan werden 
Musste, war, wie uns vom ersten Beamten, dem wir 
begegneten, erklärt wurde, in England einen Bullen zu 
kaufen und ihn herzubringen, womit wir unsere Ausgaben 
bei dem geschäftlichen Unternehmen reduzieren würden. 
Ich hatte den Burschen und all die anderen, welche ihm 
nachfolgten, davon »überzeugt«, nicht mit uns zu 
diskutieren, sondern einfach die Arrangements zu treffen, 
wie wir es wünschten und ohne nachzufragen. 


Nichts davon war sehr leicht gewesen, aber es besteht eine 
große Genugtuung in der Vollendung einer schwierigen 
Aufgabe. Vielleicht würde ich diese besondere Genugtuung 
wieder spüren, sobald wir in England an Land gingen, so 
Gott wollte. 


»Gezähmt oder nicht, ich werde nicht leichten Herzens sein, 
bis ich das Ergebnis seiner Arbeit mit eigenen Augen sehe, 
meinte Vater. 


Seine Stimme klang in meinen Ohren merkwürdig, da sie 
einen seltsamen Beiklang von Anspannung aufwies, der mir 
keineswegs gefiel. »Was ist los, Sir?« 


Er dachte lange nach, bevor er antwortete, so schien es mir 
zumindest, als ich auf die Antwort wartete. Er zuckte leicht 
mit den Schultern und lächelte fast, ein Gesichtsausdruck, 
welcher dem, den Elizabeth kürzlich mir gegenüber 
aufgesetzt hatte, bemerkenswert ähnlich sah. »Ich sollte es 
dir sagen, das weiß ich sehr wohl, und ich hoffe, dass du mir 
vergeben kannst, wenn ich den anderen Sorgen, die du mit 
dir herumträgst, eine weitere hinzufüge.« 


»Sorge?« 


Seine erhobene Hand hielt mich davon ab, ihm noch mehr 

Fragen zu stellen. Er stieß das Fenster weit auf. »Komm mit 
mir, mein Kleiner«, meinte er, indem er geschwind wie ein 

Dieb über das niedrige Sims stieg. 


Zu verblüfft, um diesen unorthodoxen Abgang zu 
kommentieren, folgte ich ihm einfach, obwohl ich genügend 
Geistesgegenwart besaß, um mich schließlich daran zu 
erinnern, meinen offenen Mund zu schließen. Er führte mich 
zum Salonfenster und hielt an, als wir nahe genug waren, 
um die Personen in seinem Inneren zu sehen, wobei wir für 
sie durch die Dunkelheit verborgen blieben. Vater bedeutete 
mir, hineinzublicken, und ich gehorchte. Es war eine Szene, 
welche angenehm anzusehen war: Anne las noch immer in 
ihrem Buch, und die anderen spielten noch immer Karten. 
Alles war friedlich. Vertraut. Normal. 


Ich drehte mich zu Vater um und ließ ihn wissen, dass ich 
den Grund, warum er mir dies zeigte, nicht verstand. Er 
bewegte sich ein Stück nach hinten, damit der Abstand groß 
genug war, dass niemand uns belauschen konnte. 


»Ist es dies, wovon du meintest, dass es mir Sorgen 
bereiten könnte?« 


»Ich komme noch zu den Sorgen, mein Kleiner.« Er schritt 
langsam über das Grundstück, wobei er seinen Blick kaum 
einmal vom Haus abwandte, als wir allmählich um das 
Gebäude herumwanderten. »Es geht um die Franzosen«, 
konstatierte er. 


Vater hatte eine bestimmte Art an sich, wenn er guter Laune 
war und einen Witz erzählen wollte. Diese Art fehlte ihm 
nun, so dass ich verstand, dass er nicht versuchte, einen 
seiner seltsamen Scherze zu machen. Doch dies war auch 
schon alles, was ich verstand. »Sir?« 


»Die verdammten Franzosen. Merke dir meine Worte, sie 

werden sich auf diesen Krieg stürzen wie Wölfe auf einen 

Kadaver. Du hast die Neuigkeiten gehört, aber hast du dir 
schon Gedanken darübergemacht, was sie bedeuten?« 


»Ich habe Gerüchte gehört, dass die Franzosen Schiffe mit 
Weihwasser und Rosenkränzen schicken und entschlossen 
sind, uns alle katholisch zu machen.« Vater hielt inne und 
lachte darüber, genau wie ich es getan hatte, als ich zum 
ersten Mal in »The Oak< Wind davon bekommen hatte. 
Vermutlich wären alle guten Angehörigen der 
anglikanischen Kirche völlig entsetzt über die Aussicht einer 
erzwungenen Bekehrung zu einem fremden Glauben. 
Diejenigen, die weniger standhaft in ihrer Loyalität dem 
König gegenüber waren, könnten zu einer noch 
rückhaltloseren Unterstützung seiner Herrschaft überzeugt 
werden. 


Natürlich war dies eine gänzlich lächerliche Bedrohung, 
doch einige der erregbareren Untertanen unseres 
Herrschers nahmen sie ernst. 


»Frankreich wird Schiffsladungen mit Fracht schicken«, 
meinte Vater, »doch es wird sich dabei wahrscheinlich eher 
um Schießpulver, Waffen und Geld handeln. Einige von ihren 
jungen Halunken sind bereits hergekommen, um die Sache 
der Rebellen zu unterstützen; es ist nur eine Sache der Zeit, 
bevor ihre Regierung sich ihnen offiziell anschließt. Wir 
trafen sie vor vierzehn Jahren schwer, und das schmerzt sie 
immer noch. Sie möchten Rache gegen England üben.« 


»Aber sie werden einen weiteren Krieg riskieren.« 


»Möglicherweise. Ich vermute, dass sie die Rebellen mit 
aller Macht gegen die Krone ausspielen werden. Kriege sind 
teuer, doch dieser wird für sie keinen hohen Preis bedeuten, 
wenn sie ihn zu Nutzen wissen. Es ist eine gute Methode, 
um beide Seiten zu schwächen, ohne sich selbst allzu sehr 
anzustrengen.« 


»Glaubst du, der Kongress würde den Trick durchschauen?« 


»Einige der Klügeren tun dies, daran habe ich keinen 
Zweifel, aber sie suchen so verzweifelt nach Hilfe, dass sie 
es nicht wagen, ein Wort zu den Leuten zu sagen, von 
denen sie behaupten, sie zu repräsentieren. Ich traue ihnen 
nicht. Mein Gott, kaum ein Jahr bevor sie jene 
verdammungswürdige Erklärung gegen den König abgaben, 
drückten sie ebenso laut ihre unsterbliche Loyalität ihm 
gegenüber aus. Verdammte Lügner und Schurken, die ganze 
Bande.« 


Ich gab ein Geräusch von mir, welches meine Zustimmung 
ausdrücken sollte. 


»Und Dummköpfe, wenn sie es riskieren wollen, den 
Franzosen zu trauen.« 


»In der Tat, ja.« 


»Aber diese Sorge, von der du sprachst...« 


Vater hielt inne. Wir hatten eine kleine Erhebung erklommen 
und nun das Vergnügen, das Haus und einen großen Teil des 
Grundstücks sehen zu können. Er sah mich an und streckte 
dann den Arm aus, um all das einzuschließen, was vor uns 
lag. »Dies«, sagte er, »wird vergehen.« Es war eine 
sachliche Fest- stellung, die keinen Widerspruch duldete; 
doch sie benötigte eine Erklärung und ich bat darum. 


»Wir waren hier fast von Anfang an sicher. Es gab zwar 
Überfälle, Vergewaltigungen und Diebstahl, aber keinen 
richtigen Krieg, Jonathan. Das westliche Ende der Insel 
begriff dies, als die Männer von General Howe an Land 
gingen. Vieh wurde getötet, die Ernte dem Erdboden 
gleichgemacht, Häuser ausgeraubt und verbrannt, und ihre 
Besitzer machten sich daran, sich mit dem zu versorgen, 
was übrig war. Es ist eine Sache, davon zu hören, aber eine 
andere, es selbst zu erleben, und wir blieben nur durch 
Gottes Gnaden verschont, und durch die kluge Entscheidung 
Washingtons, wie ein Kaninchen in die andere Richtung zu 
rennen. Ich glaube nicht, dass wir noch mit vielen weiteren 
Wundern dieser Art rechnen können.« 


»Aber die Kämpfe sind vorbei. Oder zumindest von hier 
verschwunden.« 


»Doch wer kann sagen, ob sie nicht zurückkommen? Dies 
hat sich zu einem Bürgerkrieg zwischen Engländern 
entwickelt, wobei jede Seite die andere als die schlimmsten 
Verräter ansieht. Solche Konflikte sind die grausamsten und 
bittersten, und wenn der Frieden schließlich kommt, wird es 
keine Rolle spielen, auf welcher Seite man stand, da es für 
alle Vergeltungsmaßnahmen geben wird.« 


»Aber der König muss gewinnen. Welche Möglichkeit gibt es 
sonst? Und ich kann nicht glauben, dass er so ignorant sein 
könnte, jene, die ihm treu ergeben waren, zu bestrafen.« 


»Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Oh, sei nicht 
beunruhigt, ich spreche nicht über Landesverrat; ich möchte 
nur, dass du weißt, dass ich mir einige nüchterne Gedanken 
darüber gemacht habe, wie die Welt sich für uns verändert 
hat und dass es wahrscheinlich ist, dass sie sich weiterhin 
verändert, und dies nicht notwendigerweise so, wie es uns 
gefällt.« 


»Warum kann es nicht sein, dass es uns gefällt, wenn die 
Rebellen erst einmal unterworfen sind?« 


»Vergeltungsmaßnahmen, mein Kleiner. Nicht nur durch 
Steuern, die erhoben werden, um für den Krieg zu bezahlen, 
sondern auch durch Prozesse, und zwar eine Menge. Genug, 
um mich für den Rest meiner Tage beschäftigt zu halten ... 
doch ich habe keine Lust dazu.« 


Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Vater liebte 
seinen Beruf, oder zumindest hatte er mir dies immer 
erzählt. 


Er nickte zu meiner Reaktion. »Dies wird etwas anderes 
sein, als ein Streit über den Besitzer eines verirrten Schafes 
oder darüber, wer der wahre Herr über welche Parzelle ist, 
oder etwas in der Art. Es wird um das Verurteilen von 
Verrätern gehen, um das Beschlagnahmen ihres Besitzes, 
um Gefangennahmen, Prügelstrafen, Hinrichtungen. Einige 
Leute haben den Deckmantel des Patriotismus benutzt, um 
ihre Diebstähle und Morde zu vertuschen, und sie werden 
bekommen, was sie verdienen, in dieser Welt oder in der 
nächsten, doch was ist mit denen, deren einziges 
Verbrechen möglicherweise darin bestanden hat, die falsche 


Zeitung zu lesen? Ich möchte nicht daran beteiligt sein, 
wenn ein Mann bestraft wird, nur weil er anders denkt als 
ich.« 


»Du wirst nichts Derartiges tun müssen.« 


»Werde ich das nicht? Wenn ich nicht alle Pflichten erfülle, 
die mir vom Gericht auferlegt werden, wäre ich dann nicht 
ebenfalls ein Verräter an der Krone?« Er winkte mit der 
Hand, um meinen Protest abzuwehren, und ich schwieg, da 
ich wusste, dass er Recht hatte. 


»Was werden wir also tun?« 


Er gab mir keine Antwort, sondern setzte sich ins Gras, 
immer noch mit dem Blick auf das Haus. Ich setzte mich 
neben ihn und hob einen der vereinzelt herumliegenden 
Steine auf, um damit zu spielen. Seine düstere Stimmung 
hatte sich auf mich übertragen, und ich benötigte eine 
Ablenkung für meine Hände. 


»Was wir tun werden«, sagte er schließlich mit 
Grabesstimme, »ist, wieder nach England zu ziehen.« 


Hätte er selbst einen Stein aufgehoben und mir mitten 
zwischen die Augen geworfen, hätte ich nicht verblüffter, 
sein können. 


Er fuhr fort: »Und bevor du irgendetwas dagegen 
einwendest, erinnere dich daran, dass ich mir alles ganz 
genau überlegt und in meine Entscheidung einbezogen 
habe.« 


Wahrhaftig, ich brachte es eine ganze Weile einfach nicht 
fertig, auch nur ein Wort zu sagen. Es schien mir eine zu 

große Anstrengung zu sein, auch nur zu denken, aber ich 
war dazu gezwungen, wenn ich ihn verstehen wollte. 


Doch er schien die Fragen vorwegzunehmen, welche in 
meinem Kopf Gestalt annahmen. »Weißt du, warum wir vor 
all diesen Jahren hierher kamen, deine Mutter und ich?« 


»Du hast uns gesagt, weil du einigen Abstand zwischen dich 
und ihren Vater bringen wolltest«, murmelte ich, noch zu 
erschüttert, um auch nur meine Stimme zu erheben. Ich 
ballte die Faust um den kleinen Stein, so dass sich die 
Kanten hart in meine Handfläche gruben. 


»Genau. Der alte Richter Fonteyn war ein Monster, daran 
besteht kein Zweifel. Er tat alles, was er konnte, um uns das 
Leben schwer zu machen, wobei er seinen Einfluss nutzte, 
deine Mutter einzuschüchtern, so dass sie sich seinem 
Willen beugte, selbst lange nachdem sie eine verheiratete 
Frau mit einem eigenen Heim geworden war. Dieser alte 
Sünder konnte heulen und toben, doch ich war der Ansicht, 
dass dies enden würde, sobald ich die Strecke eines 
gesamten Ozeans zwischen uns gebracht hatte. Und es 
funktionierte auch - für eine gewisse Zeit.« 


Bis die Beziehung zwischen Vater und Mutter in die Brüche 
gegangen war und sie ihn auf Long Island zurückgelassen 
hatte, um getrennt von ihm alleine in Philadelphia zu leben. 


Er schnitt eine Grimasse. »Ich werde nicht wiederholen, was 
du bereits weißt. Die Quintessenz jedenfalls ist Folgendes: 
Der Richter ist vor langer Zeit gestorben, und die Bedrohung 
meiner Ehe durch ihn seit langem hinfällig, so dass mein 
Grund, hier zu bleiben, sich in Luft aufgelöst hat. Hinzu 
kommt die Tatsache, dass du und Elizabeth nun erwachsen 
seid und in der Lage, allein zu leben, eine Unternehmung, 
welcher du dich ohnehin eines Tages stellen wirst. 
Außerdem gilt es zu bedenken, dass die Konflikte, die sich 
überall um uns herum ereignen, dieses Land zu einem 


außerst gefährlichen Ort zum Leben gemacht haben. Ergo 
gibt es für mich keinen vernünftigen Grund, zu bleiben.« 


»Aber das hier ist unsere Heimat«, erwiderte ich, mir des 
weinerlichen Tons in meiner Stimme durchaus bewusst, 
doch dies war mir gleichgültig. 


»Nur so lange, wie sie uns niemand wegnimmt. Die Rebellen 
haben schon zuvor Besitztümer konfisziert, du hast die 
Berichte gelesen und gehört. Sollte es einen 
unvorhergesehenen Rückschlag geben und unsere Armee 
von dieser Insel zurückgedrängt werden, würden diese 
Bastarde von Connecticut mit dem nächs- ten 
Gezeitenwechsel herkommen, bereit, uns im Namen ihres 
kostbaren Kontinentalkongresses das letzte Hemd zu 
nehmen.« 


Es war unmöglich, sich vorzustellen, dass dies je geschähe, 
doch die Kaperfahrten vor der anderen Seite der Meerenge 
waren sehr real. Wir waren wachsam gewesen und hatten 
bisher Glück gehabt, doch viele unserer Freunde waren nicht 
so gesegnet. Wir hatten noch immer gut im Gedächtnis, wie 
zweien von DeQuinceys Töchtern das Haus über dem Kopf 
angezündet worden war, so dass sie gezwungen waren, in 
den Wald zu flüchten, barfuß, nur mit ihren 
Nachtgewändern, welche sie vor der Kälte des März' 
schützten. Es war ihnen gelungen, sich einige Meilen 
entfernt im Hause ihres Onkels in Sicherheit zu bringen, 
doch nicht ohne großes Leiden und große Pein. Ihre 
Angreifer hatten ihnen eine ganze Weile nachgesetzt und 
höhnisch gejohlt wie Schuljungen, die sich einen Jux 
erlauben. Die großartigen Söhne der Freiheit hatten die Jagd 
glücklicherweise aufgegeben, da sie vor Einbruch der 
Dunkelheit zu ihrem Walfangboot voller Beute zurückkehren 
wollten. 


Dies konnte uns ebenfalls passieren, dachte ich. Wir waren 
nicht immun dagegen. Niemand war das, so lange solche 
Männer frei umherstreifen konnten und so niederen Sinnes 
waren, zu denken, dass zwei hilflose Mädchen eine schwere 
Bedrohung für ihre elende Sache bedeuteten. Nun verstand 
ich Vaters Sorge, aber dieses Verständnis machte es mir 
nicht leichter, seine Worte zu akzeptieren. 


Er zupfte einen Grashalm aus und begann ihn zu 
zerpflücken, den Blick immer noch auf das Haus gerichtet. 
Auf unser Haus. 


»Es ist für dich anders, mein Kleiner, das weiß ich, da du 
hier geboren und aufgewachsen bist. Für mich war es eine 
Heimat, aber niemals wirklich die meine. Das Land, das 
Haus, all dies gehört deiner Mutter, der Vereinbarung 
wegen, welche ich vor unserer Heirat unterschrieben habe. 
Es ging mir in meinem Leben recht gut. Ich besitze ein 
wenig Geld, welches ich mit meiner Praxis verdient habe, 
und das reichte für mein Wohlergehen, aber nicht hier. Ich 
habe einen Krieg überlebt und schätze mich glücklich, dass 
die göttliche Vorsehung es für richtig hielt, mich zu 
verschonen, aber ich habe kein Bedürfnis danach, einen 
weiteren zu erleben - außerdem möchte ich nicht, dass 
meine Kinder irgendetwas von dem erleben, was 
wahrscheinlich kommen wird. Ihr hattet bereits genügend 
Kummer, so wie wir alle.« Er ließ die Überreste des 
Grashalms unbeachtet zu Boden fallen. »Lieber Gott, wir 
brauchen nicht noch mehr davon. Wäre deine Miss Jones 
nicht gewesen, hätten wir dich letztes Jahr verloren. Eine 
schreckliche Zeit lang dachte ich, du wärst tatsächlich von 
uns gegangen...« 


Seine Stimme brach, und ich legte meine Hand auf seine 
Schulter. In meinem Hals hatte sich ebenfalls ein Kloß 
gebildet. »Es ist in Ordnung, Vater.« 


Er schnäuzte sich und lachte ein wenig. »Ja, bei Gott, das ist 
es, mein Junge. Ich möchte nur, dass es so bleibt.« 


»Meinst du damit, dass du mit uns kommen wirst?« 


Er hustete heiser und rieb sich ungeduldig die Nase. »Nicht 
auf dieser Reise, es müssen zuerst noch viele 
Vorbereitungen getroffen werden. Aber bald. Dies ist die 
Sorge, welche ich meinte, und es tut mir Leid, sie dir in der 
Nacht aufzubürden, bevor du abreist, doch es musste 
ausgesprochen werden, so lange noch Zeit blieb, es 
auszusprechen. Besser jetzt, als später in einem Brief nach 
England, welcher zu der Zeit, wenn du ihn bekämst, bereits 
Monate alt wäre.« 


»Es gibt keinen Grund für eine Entschuldigung, Sir.« 


»Nun, ich dachte, ich sollte versuchen, höflich zu sein, 
bedenkt man, was für ein Schock es sein Muss.« 


Ich lächelte und lockerte meinen Griff um den Stein. Wie 
zuvorkommend. 


»Wann wirst du es Elizabeth erzählen?« 
»Morgen. Wenn wir das Gepäck zum Hafen bringen.« 
»Warum hast du es uns nicht zusammen erzählt?« 


»Ich hatte nicht geplant, überhaupt etwas zu sagen, aber 
die Zeit war gekommen. Außerdem ist einer oder eine von 
euch beiden Furcht erregend genug, doch ihr beide 
zusammen ...« Er schüttelte den Kopf, als hätten meine 
Schwester und ich ihn irgendwie überwältigen können, wie 
wir es als Kinder im Spiel getan hatten, um ihn zu einem 
bestimmten Gefallen zu überreden. Doch damals wie heute 
wussten wir, wann er überredet werden konnte und wann 


nicht. Vater hatte sich entschieden, und es war nicht an mir, 
seine Entscheidung in Frage zu stellen, auch wenn ich noch 
Fragen bezüglich anderer Angelegen- heiten hatte. 


»Du hast mich einen Blick durch das Salonfenster auf die 
anderen werfen lassen, aber der Sinn ist mir noch nicht so 
ganz klar.« 


»Auf diese Weise konntest du sehen, wie die Dinge für uns 
aussehen, im Gegensatz zu dem Rest der Welt. Hier existiert 
eine Art Frieden, doch er ist so verdammt zerbrechlich. Jeder 
Bandit, der behauptet, Teil von Washingtons Armee zu sein, 
kann am Tage oder in der Nacht herkommen und ihn für 
immer zerschmettern. Dies ist deine Heimat, und möchtest 
du dich nicht lieber jetzt und aus freiem Willen von ihr 
verabschieden, um dich an sie so zu erinnern, wie du sie 
kennst und liebst, als darauf zu warten, dass jemand 
kommen und sie dir wegnehmen wird? Wenn dies geschähe, 
wäre nichts so wie vorher. Dieser Zufluchtsort und alle 
anderen, welche ihn später ersetzen würden, wären für 
immer und ewig besudelt durch einen solchen Eingriff.« 


Und darin konnte ich ein Echo dessen hören, was seine 
Geliebte Mrs. Montagu wiederholt zu diesem Thema gesagt 
hatte. Letzten Dezember waren Rebellen in ihr Haus 
eingebrochen und hatten es gründlich ausgeplündert. Trotz 
der Reparaturen, die gemacht worden waren, und der 
Unterstützung, die er ihr im Laufe der Monate hatte 
zukommen lassen, litt sie in ihrem eigenen Haus noch 
immer große Qual, und obwohl sie nun besser vorbereitet 
war als zuvor, hatte sie ständig Angst vor einem weiteren 
Übergriff. Ich fragte nach ihr. 


»Sie ist wohlauf.« 


»Ich meine, wenn du eine Rückkehr nach England planst, 
was wird dann mit ihr geschehen? Hast du es ihr gesagt?« 


»Mein Junges, erwiderte er mit Belustigung in der Stimme, 
»es war ihr Vorschlag.« 


O Himmel. Mrs. Montagu war eine nette Frau, für die ich viel 
Zuneigung empfand. Da ich einen Großteil meines Lebens 
keine Mutter gehabt hatte, hatte sie dieses Bedürfnis für 
mich bis zu einem gewissen Grade erfüllt. »Dann trifft sie 
ebenfalls Vorbereitungen, um abzureisen? Wann?« 


»Bald. Das ist alles, was ich sagen kann. Es gibt einiges, was 
zuerst getan werden muss ... zum Beispiel, mich mit deiner 
Mutter auseinander zu setzen.« 


Großer Gott. Beim bloßen Gedanken an sie sank meine 
Stimmung. Es war fast sicher, dass sie Vater Hindernisse in 
den Weg legen würde. »Was wirst du tun?« 


»Ich ... habe das noch nicht völlig durchdacht«, gab er zu. 
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr die Angelegenheit als 
beschlossene Sache präsentieren oder einen Weg finden 
soll, dass sie selbst auf die Idee kommt. Das Letztere sagt 
mir mehr zu, da es ganz gewiss ruhiger ablaufen wird.« 


»Es würde Mutters Naturell ganz gewiss zusagen, 
insbesondere, wenn sie dächte, es würde -« Ich brach ab, 
bevor ich das Nächste aussprechen konnte, als mir bewusst 
wurde, wie es klingen würde, doch Vater lächelte nur. 


»Wenn sie dächte, es würde mir nicht gefallen? Ich weiß, 
dass du keinerlei Respektlosigkeit mir gegenüber im Sinn 
hattest, sondern nur verstehst, wie ihr Gehirn funktioniert. 
Dann sei es so. Dies soll meine Strategie sein, obgleich ich 
bezweifle, dass viel Anstrengung nötig ist, um sie selbst auf 
diese Idee zu brin- gen. Sie hat Verwandtschaft in England, 


die sie seit Jahrzehnten nicht gesehen hat, wie diese 
Harpyie von Schwester, die die Dinge fest in der Hand hat.« 


Und Menschen. Tante Fonteyn, wie sie sich selbst zu nennen 
pflegte. Eine schreckliche Frau. Zumindest wäre ich nicht 
von ihr abhängig, wie es so viele ihrer anderen Verwandten 
waren. Ich konnte meinem Erbe von Großvater Fonteyn 
dafür danken. 


»Was ist mit Dr. Beldon?«, fragte ich. Wenn Vater Mutter auf 
eine lange Reise mitnehmen wollte, wären Beldon und 
gewiss auch Mrs. Hardinbrook nötig, um seinen geschätzten 
Frieden zu erhalten. 


»Du magst ihn inzwischen, nicht wahr?« Er zwinkerte 
verschmitzt mit den Augen. 


»Wenn er nicht den Speichellecker spielt, ist er eine 
geistreiche Gesellschaft«, gab ich zu. 


»Zuerst werde ich zusehen, dass ich deine Mutter 
überzeuge, dann mache ich mir Gedanken über die 
anderen.« 


Ich fragte ihn nicht, ob er nicht daran gedacht habe, einfach 
alleine abzureisen, denn dies wäre eine unverzeihliche 
Beleidigung seiner Ehre gewesen. Er war ein guter und 
anständiger Mann, der sich bemühte, sich eng an den 
Schwur zu halten, den er an seinem Hochzeitstag geleistet 
hatte. Ungeachtet dessen, dass ihre Liebe erstorben war, 
musste sein Versprechen, für seine Ehefrau zu sorgen und 
sie zu beschützen, doch immer noch gehalten werden. 
Dieses Versprechen zugunsten seiner eigenen 
Bequemlichkeit zu ignorieren, würde alle Werte verletzen, 
welche ihm heilig waren. Er würde sich eher während des 
Gottesdienstes am Sonntag in der Kirche erhängen, als dies 
zu vergessen. 


Manch anderer Mann würde sich nicht mit einer solchen 
Ehefrau abfinden, doch mein Vater war aus einem anderen 
Holz geschnitzt. Ich war froh darüber und stolz auf ihn; es 
tat mir Leid, dass er so viel Schmerz erdulden musste, und 
ich hegte die Hoffnung, dass die Zukunft leichter für ihn 
werden würde. Für uns alle. 


Alle. Dies erinnerte mich daran, dass ich zugunsten einer 
anderen Person sprechen musste. 


»Ich muss dich um etwas bitten, Vater. Warte nicht bis zum 
morgigen Tage, um es Elizabeth zu erzählen. Es wäre ihr 
gegenüber nicht gerecht. Sie braucht... 


Zeit.« 
»Zeit?« 
»Um auf Wiedersehen zu sagen.« 


Er verstand, was ich meinte, und nickte. Wir hatten uns 
bereits von unseren Freundinnen und Freunden 
verabschiedet, aber nicht von dem Land selbst. Vielleicht 
sahen wir unser wunderschönes Haus niemals wieder, oder 
die Felder um es herum, oder die Tausende von geliebten 
Plätzen, die wir erforscht hatten, als wir hier aufwuchsen. 
Ich hatte natürlich bereits zuvor Abschied genommen, als 
ich nach Cambridge geschickt worden war, aber mein Heim 
war in meinem Kopf und meinem Herzen immer in 
Sicherheit gewesen und hatte darauf gewartet, mich nach 
meiner Rückkehr wieder willkommen zu heißen. 


Nie mehr. Und ich nahm eine tiefe Traurigkeit mit, als ich 
mich nach einer Fortsetzung unserer Unterhaltung und ein 
paar weiteren Fragen von Vater verabschiedete und begann, 
ziellos umherzuwandern. Ich hatte im Sinn gehabt, über 
unser Grundstück zu streifen und einfach die Nacht zu 


verbummeln. Dies schien mir die beste Methode, meinen 
Lieblingsplätzen auf Wiedersehen zu sagen, aber 
stattdessen fand ich mich auf dem Weg zu einem Ort 
wieder, den ich viel zu lange gemieden hatte. Es war gerade 
ein Jahr vergangen, seit ich zuletzt dort gewesen war, und 
während dieser Zeit hatte der bloße Gedanke daran stets 
dafür gesorgt, dass ich mich körperlich krank fühlte. 


Und dies nicht ohne triftigen Grund. 


Als Kinder hatten Elizabeth, Jericho und ich hier gespielt. Wir 
waren Piraten auf Schatzsuche oder Späher und Indianer 
gewesen; wir hatten gespielt und gezankt und gelacht und 
gesungen, wie unsere Stimmung es zuließ. Wir nannten den 
Ort den »Kessel des Kapitäns«, da diese tiefe Arena in 
uralter Zeit von einem seit langem verschwundenen 
Gletscher ausgehöhlt worden war. Ein besonderer Ort, ein 
magischer Ort, einst geschützt durch die Unschuld unserer 
Kindheitserinnerungen gegen all die Widrigkeiten des 
Lebens. 


Damals hatte ich ihn als Zufluchtsort angesehen. Als 
sicheren Hort. Doch diese Illusion war zerstoben, wie So 
viele andere, als mein Blick für die Welt klarer wurde. 


Nun stand ich nahe am Rand, genau an dem Ort, wo die 
Musketenkugel in meine Brust eingedrungen war, wo ich 
endlose Sekunden später den letzten Rest des Lebens, 
welches ich gekannt hatte, aushauchte, um hilflos in meinen 
ersten Tagesschlaf zu fallen. Sofern ich während dieser Zeit 
geträumt hatte oder mir die Vorgänge um mich herum 
irgendwie bewusst gewesen waren, so war ich froh, dass 
keine Erinnerungen zurückgeblieben waren, die mein 
Gedächtnis quälten. Diejenigen, über welche ich verfügte, 
waren entsetzlich genug, so sehr, dass ich mich fest an 


einen Baum klammern musste, um nicht unter ihrer Bürde 
zusammenzubrechen. 


Obwohl ich mir durchaus bewusst war, dass meine 
Erinnerungen und Gefühle die vor mir liegende Aufgabe 
erschweren würden, hatten meine Knie, lange bevor ich 
diesen Ort erreichte, zu zittern begonnen. Ich musste mich 
zwingen, einen Blick auf den wichtigsten Ort dieser Erde zu 
werfen, an dem ich jemals die würzige Luft Neuenglands 
geatmet und den warmen Schein der Sonne gefühlt hatte. 


Nichts hatte sich hier wirklich verändert, was ich eigentlich 
auch nicht erwartet hatte; lediglich meine Wahrnehmung 
hatte gelitten. Ein Kinderspielplatz war zu einem 
schmutzigen Loch blanken Entsetzens verdorben, und seit 
die Möglichkeit, dass ich ihn niemals mehr wiedersehen 
könnte, zur Gewissheit geworden war, hatte ich das 
perverse Bedürfnis entwickelt, hierher zu kommen, in der 
Hoffnung, die Dunkelheit abzuschütteln, indem ich mich ihr 
stellte. Aber als ich mich fest an den Baum klammerte, um 
mich aufrecht zu halten, meine Augen fest geschlossen, 
wurde dieser Wunsch von längst vergessenen Gefühlen 
übermannt. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schlimm 
sein würde. Ich fühlte mich, als ob ich erstickte, kalt ... 
meine Hände, mein gesamter Körper zitterten, 
erschauerten. 


Dies war eines Dummkopfs Idee. Ein idiotischer Fehler. Eine 
Katastrophe. Ein ... 


Nein. Gott gebe mir Kraft, um dagegen anzukämpfen. Und 
ich begann, ein Gebet zu murmeln, aber ich konnte es nicht 
beenden. Doch es spielte keine Rolle. Die bloße Absicht zu 
beten, hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich und 
erinnerte mich daran, dass ich mich noch immer in Gottes 
Hand befand. 


Das Erlebnis meines Todes war schrecklich gewesen, aber es 
war vorbei und vergangen. Dummkopf oder nicht, Idiot oder 
nicht, ich würde mich nicht einer reinen Erinnerung 
geschlagen geben. Mit gekrümmtem Rücken, als bereitete 
ich mich auf einen Schlag vor, zwang ich mich selbst, die 
Augen zu Öffnen. 


Gras, Blätter, Zweige und Steine ordneten sich zu 
erkennbaren Formen, in keiner Weise anders als diejenigen, 
welche den Rest unseres Grundstücks bedeckten, über die 
man, wenn nötig, hinüberlaufen oder die man beiseite 
stoßen konnte. 


Dann traten Bäume in Erscheinung, und ein Stück Himmel. 
Hoch über mir hatten die Äste sich ineinander verschlungen. 
Ich starrte auf das Firmament und fühlte, wie sich mir der 
Magen umdrehte. Dies war nicht gut. Wenn ich hinsah, 
wurde mir schwindlig, wenn ich aber nicht hinsah, war ich 
ein Feigling. Doch ein wenig Übelkeit war ewigen 
Selbstvorwürfen im Nachhinein vorzuziehen; also starrte ich 
hin, bis meine Eingeweide und die Welt aufhörten, sich zu 
bewegen. 


So war es besser. Ich richtete mich auf und entdeckte, dass 
meine Beine mich ohne Hilfe tragen konnten. Ich ließ den 
Baum los, trat unsicher näher an den Rand des Kessels 
heran und blickte nach unten. Blickte auf die andere Seite. 
Blickte zu der Stelle, an der sich die Brüder Finch 
zusammengekauert hatten, als sie sich vor den Söldnern 
versteckt hatten, die nach ihnen suchten. Blickte dorthin, 
wo ich eine Rauchwolke aus einer Muskete, welche auf mein 
Herz gerichtet war, gesehen, doch die Bedeutung dieser 
Tatsache nicht verstanden hatte. 


Ich blickte dorthin und wartete darauf, dass die nächste 
Welle von Übelkeit verging. Sie schien weniger schlimm zu 


sein als die vorherige. Das Zittern ließ allmählich nach. 


Ich setzte mich auf den einst blutigen Fleck Erde, auf den 
ich damals gestürzt war. Vorsichtig. Es war mir unmöglich, 
mich von dem Gedanken zu befreien, dass eine Spur der 
Agonie, welche ich durchlitten hatte, fortbestanden haben 
könnte, um mich erneut zu packen. 


Ein jäher stechender Schmerz in meiner Brust ließ mich 
zusammenzucken, doch wie ich wohl wusste, hatte dieser 
seinen Ursprung in meinem Kopf. Eine Erinnerung an den 
Schmerz, aber nicht der Schmerz selbst. Es bestand kein 
Grund, Angst zu haben, wirklich nicht. 


Vater hatte uns gelehrt, uns stets unseren Ängsten zu 
stellen. Über sie zu sprechen, wenn es sein musste, und sie 
dann anzusehen und zu entscheiden, ob sie es wert waren, 
dass man sich weiterhin den Kopf über sie zerbrach. Dies 
hatte in der Vergangenheit jedes einzelne Mal gewirkt, und 
seit meiner Veränderung war mir die Notwendigkeit bewusst 
gewesen, mich dieser Angst schließlich zu stellen. Doch ich 
hatte niemals darüber gesprochen; nicht einmal Jericho 
wusste davon. Anderen davon zu erzählen, hätte bedeutet, 
dass ich bald etwas hätte unternehmen müssen, und hierher 
zu kommen war eine Aufgabe gewesen, welche ich noch 
nicht bereit gewesen war, auf mich zu nehmen - oder 
zumindest hatte ich mir dies jedes Mal selbst eingeredet, 
wenn ich es wieder aufschob. Aber nun nicht mehr. Über 
diesen Luxus verfügte ich nicht länger. 


Ich zog meine Knie an, stützte meine Arme darauf und 
wartete, um zu sehen, ob die Übelkeit mich erneut 
überkäme. 


Dies war nicht gerade bequem, dachte ich wenig später, als 
ein scharfer Stein meinen Hintern quälte. Ich veränderte 


meine Position, um kurz nach dem buchstäblichen Stein des 
Anstoßes zu suchen und ihn zu entfernen. Fast erwartete 
ich, dass er mit altem Blut bedeckt wäre, doch seine raue 
Oberfläche erwies sich als ebenso unbefleckt und harmlos 
wie die restliche Umgebung. 


Schließlich warf ich ihn in den Kessel und lauschte, wie er 
durch die Bäume schlug und schließlich mit einem 
plumpsenden Geräusch auf dem Boden weit unter mir 
aufschlug. 


Ich sah mich um und wartete, wobei ich den nächtlichen 
Geräuschen zuhörte, wie ich es am Abend zuvor am 
Bachufer getan hatte, aber es war nicht das Gleiche. Der 
Frieden, welchen ich dort empfunden hatte, war süß 
gewesen; lag er mir nun so fern? 


Ja, murrte ich, vor allem, wenn ich hier noch lange bleiben 
musste. 


Die Langeweile, und nicht mehr länger die Übelkeit, 
bedrängte mich beim Warten auf eine weitere 
unangenehme Reaktion. Ich begann, mit den Fingern zu 
trommeln, zu pfeifen, ohne mir Gedanken über die Melodie 
zu machen, und allmählich dämmerte mir, dass ich auch 
interessantere Dinge unternehmen könnte als hier 
herumzusitzen. Doch wenn ich jetzt gehen würde, würde 
das bedeuten, dass ich nachgäbe? 


Die Antwort war ganz entschieden: Nein! 


Stattdessen entrang sich mir ein heiseres Lachen. Es war 
keuchend, wies viel Unsicherheit auf und versiegte sehr 
schnell, aber dennoch war es ein Anzeichen für einen kaum 
bewussten Triumph. 


Natürlich war es absurd. Ich war absurd. 


Meine große und schreckliche Angst hatte sich in 
Langeweile verwandelt. Ein zweites Lachen, diesmal 
sicherer als zuvor. 


Absurd, und wie viele andere Absurditäten verlangte es 
nach einem Ausdruck. 


Ich fand einen weiteren Stein und warf ihn hoch in die Luft. 
Er beschrieb einen Bogen durch die Bäume und fiel in das 
Pflanzengewirr weit unter mir. Ich griff nach einem anderen 
und nach noch einem anderen, bis keine mehr übrig waren; 
dann stand ich auf und suchte nach weiteren, eifrig wie ein 
Kind. Indem ich den Kessel umrundete, ließ ich Dutzende 
von ähnlichen Geschossen fliegen. Als ob ich Fangen spielte, 
schoss ich durch die Bäume und rief ihnen Begrüßungsworte 
zu, nur, um das Echo zu hören. 


Dies war närrisch, ja, aber auf eine herrliche Art. Wenn man 
plötzlich von einer Last befreit wird, muss man feiern. Also 
rannte und sprang ich herum und rief Bruchstücke von 
Kinderversen und Kinderliedern, sorglos und frei. 


Das Letzte, was ich tat, war, mich an einer flachen Stelle 
über den Rand des Kessels zu werfen. Die Welt schwankte 
einen Augenblick lang, als ich plötzlich herabstürzte, und 
verschwand dann völlig. Ich hatte mich unerwarteter Weise 
durch meine Willenskraft von aller Gefahr befreit und 
wirbelte nun in einen Zustand freudiger Schwerelosigkeit, 
wie ein Blatt im Wind. Ich ließ mich in die Höhe treiben, im 
gemächlichen Wettstreit mit dem sanften Druck der Luft, so 
unsichtbar wie ein Gedanke, aber in gewisser Weise auch 
ebenso substantiell. 


Ich weiß nicht, wie lange ich auf diese Weise spielte, aber 
schließlich wurde ich es müde und erlangte an der Stelle 
wieder Substanz, an der ich gestorben war. Welche 


Verletzung ich auch erlitten, welchen Schmerz ich auch 
immer empfunden hatte, um all das, was ich verloren hatte, 
dies war nun nicht länger ein Teil dieses Ortes. Ich lachte 
erneut, und dieses Mal wurde der Ton des Triumphes nur von 
einer demütigen Dankbarkeit für das, was mir blieb, 
gemäßigt: mein Leben, mit allen Veränderungen, und meine 
Familie. 


Meine Zweifel über den endgültigen Abschied von diesem 
Land waren verschwunden. Vielleicht hat das Widerstreben, 
welches die meisten Leute empfinden, wenn sie ihre Heimat 
verlassen müssen, mehr mit dem Unvermögen zu tun, die 
Erinnerungen an das Unglück, welches sich dort zugetragen 
hat, zu zerstreuen, als mit dem Verlust des Glückes, welches 
sie dort erlebt haben. Die Erinnerungen an das Sterben 
blieben mir erhalten, aber die Angst und der Schmerz, 
welche darin lagen, hatten nicht länger einen Einfluss auf 
mich. Sie hatten sich verringert; ich war ihnen entwachsen. 


Mit leichterem Herzen als zuvor marschierte ich zurück zum 
Hause. 


KAPITEL 3 


Zu Vaters großer Erleichterung war das Vieh am Schiff 
eingetroffen und sicher mit dem Rest des Reisegepäcks, 
welches wir nach England mitnahmen, an Bord gebracht 
worden. Es gab davon eine ganze Menge zusätzlich zu 
verstauen, angesichts Vaters Entscheidung, bald 
nachzufolgen. Wir konnten jedoch nicht alles mitnehmen; 
Elizabeth trauerte bereits über den Verlust ihres Spinetts, 
aber ich hatte ihr versprochen, ein neues, besseres in 
London für sie zu finden. Ich selbst bedauerte am meisten, 
dass ich mein liebes Jagdpferd Rolly zurücklassen musste. 
Bereits seit Ausbruch des Krieges hatte ich befürchtet, ihn 
an die Kommissare zu verlieren, und ich hasste den 
Gedanken, dass er in gleichgültige und grausame Hände 
fallen könnte. Dies war eine der vielen Fragen, welche ich 
Vater während unseres ausführlichen Gespräches gestellt 
hatte, und eine, auf die er keine Antwort parat hatte. 


Mein Tagesschlaf bewahrte mich vor der Geschäftigkeit des 
frühen Morgens, als unsere Habseligkeiten in der Kutsche 
und dem Wagen aufgestapelt wurden, welche uns zum 
Schiff brachten. Obwohl ich all dies nicht erlebte, konnte ich 
mich glücklich schätzen, nicht Teil des Wirbels von 
Aktivitäten zu sein, die unsere Abreise begleiteten. Dies war 
der einzige positive Aspekt, welcher einer ganzen Unzahl 
von negativen gegenüberstand, wobei der schlimmste von 
ihnen in der Tatsache bestand, dass ich gezwungen war, 
mich anderen Menschen auszuliefern, damit sie sich 
anständig um mich kümmerten. 


Nicht, dass ich den Mitgliedern meiner Familie kein 
Vertrauen entgegenbrächte, doch ich kannte den Kapitän 
und die Besatzung des Schiffes nicht und konnte mir leicht 
das Schlimmste vorstellen. Selbst die kleinste 
Unachtsamkeit, während ich an Bord gebracht würde, 
könnte verhängnisvoll für mich enden, wenn ich in das kalte 


Wasser des Sundes stürzte. Mir war oftmals von Vater 
versichert worden, dass alles gut gehen würde, doch nur 
widerstrebend hatte ich mich am Tag der Abreise furchtsam 
meinem Schicksal ergeben, indem ich ein hastiges Gebet 
murmelte, wobei ich um die Bewahrung meines hilflosen 
Leibes bat. 


Mit ihrem Organisationstalent und ihrer nüchternen Sicht auf 
die Gegebenheiten hatte Elizabeth schon früh entschieden, 
welches das beste Fortbewegungsmittel für mich sei, wenn 
ich mich in diesem Zustand befand. Sie hatte die 
Konstruktion einer stabilen Kiste in Auftrag gegeben, welche 
groß genug war, dass ich mich wie ein Dachs in seinem 
dunklen Winterbau darin zusammenrollen konnte. Da ich 
vollkommen unbeweglich war, während die Sonne am 
Himmel stand, bestand kaum Notwendigkeit, über den 
Mangel an Bequemlichkeit nachzudenken. Ich hatte diese 
absonderliche Schlafstätte ausprobiert und gutgeheißen, da 
ich keinerlei negativen Nebeneffekte durch ihren 
beschränkten Raum zu erleiden hatte. 


Keine Kissen und keine Matratze lagen auf dem Boden; 
stattdessen war die Kiste mit diversen eng gewobenen 
Leinenbeuteln ausgepolstert, von denen jeder mit einer 
beträchtlichen Menge Erde von unserem Grundstück gefüllt 
war. Das Grab hatte mich zurückgewiesen - oder vielleicht 
hatte auch ich es zurückge- wiesen - dennoch war es 
notwendig für mich, einen Teil davon mitzunehmen, wenn 
ich reiste. Dies nicht zu tun, bedeutete, dass ich den 
gesamten Tag einer endlosen Reihe entsetzlicher Träume 
ausgesetzt sein würde. Warum dies so war, wusste ich nicht. 
Ich hoffte, Nora würde mich hinsichtlich dieser Tatsache 
aufklären. 


Später wurde mir erzählt, dass es überhaupt keine Pannen 
gab, als es darum ging, meine Kiste zum Schiff zu 


transportieren. Es kam nur ein einziges Mal eine Frage auf, 
als Elizabeth darauf bestand, dass diese in der kleinen 
Kabine, die ich mit Jericho teilen würde, aufgestellt werde. 
Es war ungewöhnlich, dass ein Diener in demselben Raum 
wie sein Herr wohnte, doch nicht gänzlich beispiellos. Da 
das Quartier sehr bescheiden war, erschien es sinnvoller, 
Gepäck gänzlich im Frachtraum zu verstauen, doch 
Elizabeth stellte sich gegen alle Empfehlungen taub, die 
Kiste aus Jerichos Kabine zu entfernen, und so befand ich 
mich schließlich, wenn auch bewusstlos, verborgen an 
meinem rechtmäßigen Platz. 


Als die Nacht hereinbrach, hatte das Schiff bereits eine 
beträchtliche Strecke hinter sich gebracht, wobei ein 
günstiger Wind und die Flut unser Vorwärtskommen 
unterstützten. Nun war es endgültig zu spät, umzukehren. 


Jericho hatte hart gearbeitet, um mich rücksichtsvoll von 
den Begrenzungen der Kiste zu befreien, in der Absicht, 
mich zu der schmalen Koje der Kabine hinüberzutragen. Er 
hatte meine Beutel voller Erde auf die Strohmatratze gelegt, 
sie mit einer Decke versehen, und mich dann vorsichtig 
obenauf gelegt. Wir hatten uns auf eine Geschichte 
geeinigt, um meine Abwesenheit während des Tages zu 
erklären. Wir wollten sagen, dass mir die Schifffahrt nicht 
gut bekäme und ich einen schlimmen Anfall von 
Seekrankheit habe. Dies war ein gewöhnliches Vorkommnis 
und eine vollkommen vernünftige Erklärung; womit wir 
allerdings nicht gerechnet hatten, war, dass es den 
traurigen Tatsachen entsprach. 


Auch wenn ich damit riskiere, gewaltig zu untertreiben, war 
dies das zweitunangenehmste Erwachen meines Lebens. 
Das erste hatte sich natürlich zugetragen, als ich vor über 
einem Jahr in jenem verdammten Sarg zu mir gekommen 
war. Jenes war wegen des reinen Schreckens unerträglich 


gewesen, doch dieses war wegen der nackten physischen 
Qual fast ebenso grausam. 


Statt meiner üblichen augenblicklichen Munterkeit trieb ich 
träge ins Bewusstsein zurück, verwirrt und auf seltsame 
Weise ängstlich. Jede Faser meines Körpers war mit einem 
nicht bestimmbaren Unbehagen erfüllt. Hatte ich nach 
meiner Rückkehr zum »Kessel des Kapitäns< etwa Übelkeit 
gespürt? Ich wünschte, dass ein solch mildes Empfinden 
mich jetzt heimsuchen würde. Jemand hatte meinen Kopf 
und meinen Bauch genommen und sie wie Würfel in einem 
Becher herumgewirbelt, oder zumindest hätte ich dies 
folgern können, da sie gegenwärtig keinen festen Platz zu 
besitzen schienen. Noch immer schienen sie von selbst 
herumzurollen. Jedes Haar auf meinem Kopf und all jene, 
welche meinen Rücken entlang wuchsen, standen zu Berge 
und sträubten sich bei dieser unheilvollen Empfindung vor 
Angst. Meine Glieder schienen doppelt so viel zu wiegen wie 
es normalerweise der Fall war, und meine Muskeln waren zu 
matt, als dass ich sie zu bewegen vermochte. 


»Mr. Jonathan?« Jericho schwebte über mir, und wenn ich 
die Besorgnis in seinem Gesicht und seiner Stimme richtig 
deutete, befand ich mich in einem ziemlich schlimmen 
Zustand. 


»Wir sind auf See«, flüsterte ich entschieden. Die stickige 
Luft der engen Kabine lastete schwer auf mir und ließ meine 
Haut kribbeln. 


»Mir wurde mitgeteilt, dass Sag Harbor ein gutes Stück 
hinter uns liegt, Sir.« 


»O Gott.« 


»Sir?« 


»Mal de mer«, keuchte ich und schloss die Augen. Auf dem 
Deckel der geschlossenen Reisekiste stand eine entzündete 
Kerze, und die Bewegung ihrer Flamme stimmte nicht mit 
der unserer Umgebung überein. 


»Sie sehen aus, als hätten Sie Fieber.« Er legte eine Hand 
auf meine Stirn. 


»Kalt.« 


Er fand eine weitere Decke und steckte sie um mich herum 
fest. Dies half zwar nicht, aber er war besorgt, und auf diese 
Weise hatte er etwas zu tun. Ich war ebenfalls besorgt, doch 
unfähig zu handeln, was die Angelegenheit noch schlimmer 
machte. 


»Wir können umdrehen, Sir. Sie sehen schlecht genug aus, 
um dies zu rechtfertigen -« 


»Nein!« Es spielte keine Rolle, wie furchtbar ich mich fühlte, 
ich würde dies irgendwie überstehen. Doch selbst dann, 
wenn eine Laune des Windes uns in der nächsten Minute 
nach Plymouth wehen würde, wäre mir die Reise trotzdem 
noch zu lang. 


»Vielleicht brauchen Sie etwas Zu -« 


»Wenn du dir tatsächlich Sorgen um mich machst, dann 
erwähne um Gottes willen bloß keine Nahrung.« 


Es lag einiger Trost in der Tatsache, dass ich nicht zu atmen 
brauchte, denn sonst hätten die Gerüche, welche das Holz 
des Schiffes durchdrangen - Teer und Moder und Talg und 
Schweiß und der Inhalt von Nachttöpfen und alte Farbe und 
Hunderte von anderen - dafür gesorgt, dass ich dringend 
einen Nachttopf gebraucht hätte. 


Jemand klopfte an die Tür. Der Raum war so klein, dass 
Jericho lediglich mit der Hand nach ihr greifen musste, um 
sie zu öffnen. 


»Geht es ihm gut?«, fragte Elizabeth, die hereinspähte. »Um 
Himmels willen!« 


»Er fühlt sich nicht gut«, antwortete er, womit er ihre 
Reaktion mir gegenüber bestätigte. Er ging an ihr vorbei 
nach draußen, damit sie hereinkommen konnte. 


Ihrer weiten Röcke wegen war dies kein leichtes 
Unterfangen, aber es gelang ihr. 


Sie imitierte Jericho, ohne es zu wissen, als sie ihre Hand auf 
meine Stirn legte. »Du fühlst dich sehr heiß an.« 


»Im Gegenteil -« 

»Ich glaube, ich sollte den Schiffsarzt rufen.« 
»Nein. Ich möchte ihn nicht sehen.« 

»Aber Jonathan -« 


»Nein. Das dürfen wir nicht riskieren! Ich habe mich zu sehr 
verändert.« 


Dies war ihr gleichgültig, da all ihre Instinkte ihr sagten, 
dass sie etwas für mich tun sollte. 


»Ich verbiete es dir«, sagte ich. »Zuerst wird er mein Herz 
abhorchen, und Gott weiß, was er als Nächstes tun wird, 
wenn er es nicht hören kann. Wahrscheinlich wird er mich 
zur Ader lassen, und ich weiß, dass dies eine äußerst 
schlechte Sache wäre.« 


Elizabeth verstand den Sinn meiner Worte. Selbst dem 
inkompetentesten Medizinmann durfte nicht erlaubt werden, 
mich zu untersuchen. Außer der Tatsache, dass ich mich nur 
außerst widerwillig auch nur von einem einzigen Tropfen 
meines kostbaren Blutes trennte, war ich nicht in der Lage, 
irgendetwas anderes zu trinken, was mir möglicherweise als 
Stärkungsmittel angeboten würde. Kein Glas Wein oder 
Brandy, kein Abführmittel oder Schlaftrunk konnte meine 
Lippen passieren; mein veränderter Zustand würde es nicht 
erlauben. 


»Aber wenn du nur daliegst und leidest...« 


»Es wird mit der Zeit vergehen, das habe ich bereits bei 
anderen gesehen. Auch plane ich nicht, hier liegen zu 
bleiben.« Mit einiger Anstrengung zwang ich mich 
hinzusetzen, als Vorbereitung darauf, aufzustehen. 


Meine liebe Schwester erhob sogleich Einspruch. 


»Es wird mir helfen, also lasse mich gewähren«, meinte ich. 
»Wenn ich eine Beschäftigung habe, wird die Zeit schneller 
vergehen, und ich werde weniger an diesen ärgerlichen 
Zustand denken.« 


Sie tauschte wieder den Platz mit Jericho, was ihm 
gestattete, mir beim Anziehen meiner Schuhe und meiner 
Jacke zu helfen und mir stützend den Arm zu reichen, als ich 
bereit war, aufzustehen. 


»Du fühlst dich überhaupt nicht krank, nicht wahr?«, sagte 
ich zu ihm, halb als Frage gemeint, halb als Anklage. 


»Nein, Sir, und es ist nur gut so, meinen Sie nicht auch?« Er 
half mir aus der Tür in einen düsteren und engen Gang. 


Von Natur aus besitzen alle Schiffe, sobald sie sich aufs 
Meer hinaus wagen und einen Bund mit der tosenden See 
eingehen, ein Eigenleben. In der Tat war unser Schiff sehr 
lebendig, was aus der Bewegung des Decks gefolgert 
werden konnte, als ich vorwärts wankte. Auch besaß es eine 
Stimme aus knirschendem Holz und dem tiefen und hohlen 
Klang der See, welche uns schaukelte. Diese Eigenheiten 
bemerkte ich, doch ich wusste sie durchaus nicht zu 
schätzen. 


Elizabeth führte uns an Deck, und erst dort füllte ich meine 
Lungen mit frischer, reinigender Luft. Der Wind war kühl und 
half mir ein wenig dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. 
Meinen Blick auf den bedeckten grauen Horizont jenseits 
der Reling zu richten, war keine Hilfe für meinen gereizten 
Magen, sondern eher eine machtvolle Erinnerung daran, 
dass vor uns eine lange und einsame Reise lag. Einsam, das 
heißt, wenn wir das Glück hatten, nicht in Kontakt mit 
Rebellen oder Freibeutern zu geraten. Ich erinnerte mich an 
das, was Molly Audy über das Beten gesagt hatte, und 
schwor, später in dieser Nacht einige Zeit mit dieser 
Beschäftigung zu verbringen. 


Ich wurde dem Kapitän, einigen seiner Offiziere und 
mehreren anderen Passagieren vorgestellt, welche ebenfalls 
frische Luft schnappten. Niemand machte eine Bemerkung 
darüber, dass er nicht bemerkt hatte, wie ich überhaupt an 
Bord gekommen war. Dafür konnte ich der natürlichen 
Geschäftigkeit danken, die entstand, wenn ein Schiff 
abfahrbereit gemacht wurde, wobei jedermann seine 
eigenen Angelegenheiten zu richten hatte, ohne Zeit 
aufbringen zu können, sich mit anderen zu befassen. 


Viele Leute an Bord flohen vor den Unruhen daheim, indem 
sie die längere Seereise nach England den Risiken der 
Ungewissen Lage im weitaus näher gelegenen Halifax 


vorzogen. Die Neuigkeiten, welche uns bezüglich des 
letztgenannten Schauplatzes erreicht hatten, hatten allen zu 
verstehen gegeben, dass es ein vollkommen düsterer wie 
auch gefährlicher Ort war. Es wurde behauptet, dass die 
Winter dort höllisch kalt seien, und dass der Ort von zu 
vielen anderen Flüchtlingen, zu wenigen Vorräten, 
ungenügenden Unterkünften und Ausbrüchen der Syphilis 
heimgesucht werde. Da war es wesentlich besser, nach 
England zu gehen, wo alles, worüber man sich Gedanken 
machen musste, die Syphilis und die Frage waren, in 
welchem Kaffeehaus man Stammgast wurde. 


Wie ich es erwartet hatte, half mir die Konversation mit 
anderen, meine Gedanken von meinen Sorgen abzulenken. 
Innerhalb einer Stunde, in der wir uns gegenseitig 
vorgestellt wurden, hatten mehrere von uns genügend 
Gemeinsamkeiten im Leben der anderen gefunden, um 
rasch Freundschaften zu schließen. Eine hervorragende 
Situation, bedenkt man die Tatsache, dass wir uns in den 
nächsten zwei Monaten ständig in der gleichen Gesellschaft 
befinden würden. 


Das allgemeine Klagelied handelte von der 
verabscheuungswürdigen Ungerechtigkeit, dass wir, die 
loyalen und gesetzestreuen Untertanen Seiner Majestät, den 
verdammten Verrätern weichen mussten, welche Amok 
liefen. 


»Es ist zu gefährlich, zu bleiben, während die Kämpfe 
andauern«, stellte Mr. Thomas Quinton fest, ein Apotheker 
in meinem Alter, der mit seiner Frau und seiner kleinen 
Tochter reiste. Diese befanden sich jedoch in ihrer Kabine, 
da sie selbst unter der ungünstigen Wirkung der Seereise 
litten. Wir beide standen an der Reling, um uns wegen des 
Windes und der Schwankungen des Schiffes festhalten zu 
können. Irgendwie hatte Quinton es geschafft, seine Pfeife 


anzuzünden, und genoss rauchend die letzten Stunden des 
Tages. 


»Viele teilen diese Ansicht, Sir«, meinte ich. »Es ist nur 
sinnvoll, sich von dem Konflikt zurückzuziehen.« Ich befand 
mich weit genug abseits, um nicht von seinem Rauch in 
Mitleidenschaft gezogen zu werden. Zwar hatte ich mich ein 
wenig erholt, doch ich war mir meines Magens durchaus 
noch nicht sicher. 


Er hatte die irritierende Angewohnheit, sich in 
unregelmäßigen Abständen zusammenzukrampfen. 


»Ich wünschte, dass der Konflikt sich von mir zurückzöge. 
Sicherlich können die Generäle andere Orte finden, um ihre 
Kriege auszufechten. Natürlich gehörten die Schurken, 
welche in der Nähe meines Hauses ihre Teufeleien 
veranstalteten, keiner Armee an.« 


»Wer waren sie? Weitere Söhne der Freiheit?« 


»Verdammte Söhne der Hölle, so nenne ich sie. Trotz all der 
Soldaten in der Gegend, verbreiten sie dennoch genügend 
Unheil, um selbst dem grausamsten Mörder das Blut in den 
Adern gefrieren zu lassen. Wir besaßen ein gutes Haus nicht 
weit von Hempstead, und eines Nachts stürmten sie heran 
und verlangten einen meiner Nachbarn zu sprechen. Sie 
waren so betrunken, dass sie zur falschen Tür gekommen 
waren, und ich befürchtete, dass sie mich herauszerren 
würden, um mich zu teeren und zu federn.« 


»Was hatte sie so aufgestachelt? Abgesehen von dem 
Trinken, meine ich.« 


»Sie hatten sich in den Kopf gesetzt, dass mein unschuldiger 
Nachbar ein Spion von General Howe sei ... oder Lord North. 


Was dies betrifft, drückten sie sich nicht klar aus, doch sie 
verdammten beide mit gleicher Inbrunst.« 


»Was taten Sie?« 


»Ich rief ihnen aus dem oberen Fenster zu, sie sollten sich 
zerstreuen und nach Hause gehen. Ich hatte eine Pistole in 
der Hand, doch ein Schuss ist nicht genug für eine 
Menschenmenge, und es sah so aus, als seien es Dutzende. 
Sie hatten sogar ein Bildnis meines Nachbarn, welches sie 
an einem Pfahl baumeln ließen, bereit, es anzuzünden. Es 
dauerte eine ganze Weile, sie zu Überzeugen, dass sie sich 
verlaufen hatten; und dann wollten sie eine Auskunft über 
mich und darüber, ob ich ein treuer Anhänger ihrer Sache 
sei. Ich sagte ihnen, wenn ihre Sache die sei, gute 
Menschen mitten in der Nacht aus ihrem Schlaf zu reißen 
und zu Tode zu erschrecken, dann sollten sie sie an einem 
anderen Ort ausüben und verdammt sein.« 


»Angesichts der Umstände erscheint mir dies nicht 
unbedingt als eine weise Rede.« 


»Das war es nicht, aber ich war aufgebracht. >Wenn Sie 
nicht für uns sind, sind Sie gegen uns!<, schrien sie. Sie 
gestatten keinem ehrbaren Mann, sich um seine eigenen 
Angelegenheiten zu kümmern. Einige dieser Dummköpfe 
wollten einbrechen und mich fortschaffen, doch ich 
entschloss mich, meine Pistole direkt auf den Anführer zu 
richten, wobei ich dafür sorgte, dass er es bemerkte. Ich 
fragte ihn, ob er lieber zurück in sein Gasthaus gehen und 
auf die Gesundheit von General Washington trinken, oder 
jetzt und hier eine Kugel direkt zwischen die Augen 
bekommen wolle. Er entschied sich für das Gasthaus und 
ersparte uns allen eine Menge Ärger. Meine arme Frau war 
halb verrückt vor Angst, und am nächsten Morgen packten 
wir unsere Sachen zusammen und reisten ab. Es ist schwer 


zu ertragen, doch es wird nicht ewig andauern. Vielleicht 
können wir in ein oder zwei Jahren zurückkehren und da, wo 
wir aufgehört haben, wieder neu anfangen.« 


»Dann hoffe ich, dass sich für Sie alles gut entwickeln wird. 
Haben Sie Freunde in London, welche Ihnen helfen können, 
wenn sie ankommen?« 


»Es gibt ein oder zwei Leute, welche ich aus New York 
kenne, und die nun in Chelsea leben. Sie verließen das Land 
vor Howes Einmarsch - glücklicher- weise, denn das Feuer 
im letzten Jahr zerstörte ihre Häuser.« 


Es war nicht nötig zu fragen, um welches Feuer es sich 
handelte. Für diejenigen, welche in Sichtweite zu New York 
lebten, gab es nur das eine. 


»Haben Sie dort ebenfalls Freunde?«, fragte Mr. Quinten. 


»Familie. Meine Schwester und ich werden bei unserem 
Vetter Oliver wohnen. Ich hoffe, er hat den Brief erhalten, 
welchen wir geschickt haben unser Kommen anzukündigen, 
und wird uns aufnehmen, bis wir einen eigenen Platz zum 
Wohnen gefunden haben.« 


»Er hat eine große Familie, nicht wahr?« »Nein, er zieht die 
Einsamkeit vor.« Nachdem er sich ein Leben lang immer für 
sein Tun vor seiner Mutter rechtfertigen musste, genoss 
mein guter Vetter nun seine Freiheit. Wir waren in 
Cambridge Zimmergenossen gewesen, doch dies ist etwas 
anderes, als ein eigenes Haus und Bedienstete zu besitzen. 
Nachdem er ebenfalls sein Erbe von Großvater Fonteyn 
angetreten und soeben begonnen hatte, mit einer Arztpraxis 
ein regelmäßiges Einkommen zu verdienen, war Oliver mehr 
als zufrieden mit seinem Los. »Ich freue mich schon sehr 
darauf, ihn wiederzusehen; wir haben eine schöne Zeit 
miteinander verbracht.« 


Quintons Augen leuchteten auf. »He, da haben Sie es wohl 
ein wenig wild getrieben?« 


»Durchaus, auch wenn wir nicht so wild waren, wie einige 
unserer Freunde.« 


»Aber wild genug, nicht wahr?« 


Verglichen mit einigen anderen an der Universität waren wir 
geradezu harmlos, aber immerhin war uns klar gewesen, 
dass wir eines Tages unser Brot selbst verdienen mussten, 
so dass wir uns unserem Studium gewidmet hatten, als es 
notwendig geworden war. Oliver hatte den Einschränkungen 
des Fonteyn- Hauses - des Hauses seiner Mutter - 
entkommen wollen, und ich hatte Vater versprochen, dass 
ich mein Bestes geben würde. Jedoch hatte unser Studium 
unserem Vergnügen nicht ernsthaft im Wege gestanden. 


»Ich vermute, meine wilden Tage sind vorüber«, meinte 
Quinton. Seine Pfeife war ausgegangen, und er klopfte mit 
dem Pfeifenkopf gegen die Reling, um ihn zu leeren. »Nicht, 
dass ich mich beschweren würde. Meine Polly und die kleine 
Meg sind wahre Schätze. Trotz all der Unruhen betrachte ich 
mich selbst als gesegneten Mann. Wir sind alle zusammen 
und bei guter Gesundheit, nun ... das heißt...« 


»Ich bin sicher, dass sie bald wieder wohlauf sein werden. 
Diese Seekrankheit ist ein Argernis, aber ich habe noch nie 
gehört, dass je ein Mensch daran gestorben wäre.« 


»Ich danke Ihnen für den Trost, Sir. Nun, da mir ihre 
Schwierigkeiten wieder in Erinnerung gebracht wurden, 
werde ich nachsehen, wie es ihnen geht.« Er entschuldigte 
sich und ging unter Deck. 


Ich lehnte mich auf die Reling und wünschte mir inbrünstig, 
dass ich mich selbst bald wieder wohl fühlen möge. Ohne 


seine Gesellschaft zur Ablenkung kroch erneut die Übelkeit 
in mir hoch und erforderte meine ganze Aufmerksamkeit. 
Als das Schiff sich hob und wieder sank, tat dies mein 
Magen ebenso. Mein armer Kopf wollte schier zerbersten 
von dem ständigen Schmerz zwischen meinen Ohren. Auf 
jeder meiner vorigen Reisen hatte ich für kurze Zeit an 
Übelkeit gelitten, aber niemals war es so entsetzlich 
gewesen wie dieses Mal. Lag der Unterschied im Schiff, in 
der rauen See oder in mir selbst? 


In mir selbst, entschied ich unglücklich. Wenn ich schon 
Schwierigkeiten hatte, einen Bach zu überqueren, dann 
würde ein ganzer Ozean sich sicherlich als unendlich viel 
mühevoller erweisen. Ich schluckte einige Male. 


»Möglicherweise sollten Sie sich ins Bett legen, Sir.« Jericho 
war aus dem Nichts aufgetaucht, zumindest schien es 
meinem umwölkten Gehirn so. 


»Vielleicht hast du Recht. Wo ist Elizabeth?« Sie hatte sich 
kurz, nachdem ich mit Quinton ins Plaudern gekommen war, 
allein entfernt. 


»Sie liegt ebenfalls im Bett. Es war für sie ein sehr 
ermüdender Tag.« 


Ja. Tag. Welchen ich verpasst hatte, wie all die anderen. Und 
sie war den größten Teil der Nacht aufgeblieben und hatte 
gepackt. Es war mehr als gedankenlos von mir, der ich mehr 
als genug Ruhe gehabt hatte, zu vergessen, dass sie 
möglicherweise ebenfalls Ruhe brauchte. 


»Meine Eingeweide sind zu durcheinander, als dass ich mich 
jetzt bereits zurückziehen könnte. Die frische Luft scheint 
ein wenig zu helfen.« 


Jericho nickte, verschränkte die Arme auf dem Rücken und 
nahm eine Haltung ein, welche es ihm gestatten würde, fest 
auf dem schwankenden Deck stehen zu bleiben. »Sehr wohl, 
Sir.« 


Und es war, verdammt noch einmal, doppelt gedankenlos 
von Mir, zu vergessen, dass gerade Jericho ebenfalls 
erschöpft sein musste. Ja, das war er tatsächlich; dies 
konnte ich erkennen, als ich meine Aufmerksamkeit endlich 
einmal von mir selbst abwandte und ihn eingehend 
betrachtete. »Kein solcher »>Sehr wohl, Sirs-Blödsinn mir 
gegenübers, sagte ich gereizt. »Geh und lege dich schlafen. 
Es wird mir früher oder später wieder besser gehen. Wenn 
sich herausstellt, dass es später sein wird, wirst du deine 
Kraft brauchen, um mit mir fertig zu werden.« 


Neben der Erschöpfung flackerte Amüsement in seinen 
dunklen Augen. »Sehr wohl, Sir.« Er wünschte mir eine 
angenehme Nacht und verschwand, wobei sein Gang dem 
Rhythmus der Schiffsbewegung angepasst war. Von Natur 
aus ein Seemann. Ich wünschte, ein wenig dieses 
angeborenen Geschicks könnte sich auf mich übertragen. 


Allein mit der langen Nacht, welche vor mir lag, verfügte ich 
über reichlich Zeit für Selbstmitleid. Dies war keine neue 
Erfahrung, doch niemals zuvor war sie so ... konzentriert 
gewesen. Ich konnte nicht einfach davonschweben, um 
Molly zu besuchen oder in »The Oak« einen Schwatz halten. 
Sämtliche sozialen Aktivitäten, welche ich zu genießen 
pflegte, waren hier auf die kurzen Stunden zwischen dem 
Sonnenuntergang und jener Zeit, zu der alle schlafen 
mussten, beschränkt. Kein Wunder, dass Nora so viel las. Ich 
hatte eine Menge Bücher mitgenommen, mehr als genug, 
aber der Gedanke an das Lesen war nicht besonders 
reizvoll, so lange ich dermaßen schlecht auf die 
schlingernde Fahrt des Schiffes reagierte. 


Trotz meinem Gelübde, noch nichts zu trinken, kam mir der 
Gedanke, dass vielleicht etwas frisches Blut gegen diesen 
elenden Zustand helfen könne. Schließlich war es ein 
wunderbares Heilmittel für alles, was mir an Land 
Schwierigkeiten bereitete. Jericho und Elizabeth hatten 
beide darauf hingewiesen, indem sie erwähnt hatten, dass 
das Vieh sicher in seinen Ställen unter Deck stand, und mir 
den Weg gewiesen hatten, wie es zu erreichen war. Nur 
hatte ich es mittlerweile leider wieder vergessen. Also 
musste ich die Zeit nutzen, um selbst einen Weg zu finden. 


Ich erspähte einen der Offiziere, welche mir zuvor 
vorgestellt worden waren, und wankte zu ihm hinüber, um 
Erkundigungen einzuholen. Er hielt Wache und konnte 
seinen Posten nicht verlassen, kommandierte aber einen der 
Matrosen dazu ab, mich unter Deck zu führen. Der Bursche 
zeigte mir den Weg, sicheren Fußes wie eine Ziege und 
voller Heiterkeit über meine eigenen unbeholfenen 
Anstrengungen, was das Gehen betraf. Unter Deck sah die 
Angelegenheit schon etwas besser aus. Die Gänge waren so 
eng, dass es unmöglich war, nicht senkrecht zu bleiben - so 
lange man zur Seite fiel. 


Die Dunkelheit war so tief, dass nicht einmal meine Augen 
zu gebrauchen gewesen wären, wenn unsere Kerze 
ausginge. Wir schlüpften durch einige verwirrende Räume, 
wobei wir gelegentlich ein schwaches Glühen anderer 
Kerzen wahrnahmen, als wir an anderen winzigen Kabinen 
vorbeikamen, und einer etwas größeren Kammer, welche 
voller Hängematten war, von denen jede schwer beladen 
mit der Last eines schlafenden Mannes hin und her 
schwang. Schnarchen erfüllte die stickige Luft; und diese 
Luft sorgte dafür, dass ich dankbarer denn je war, dass ihre 
Benutzung für mich nicht länger notwendig war. 


Unsere Reise endete in einer weiteren Kammer, nicht weit 
entfernt von den schlafenden Matrosen, und das Muhen, 
welches aus ihr drang, fügte sich gut in den dunklen Klang 
des Schiffes. Ich dankte meinem Führer und gab ihm einen 
Penny für seine Hilfe, wofür er sich freiwillig erbot, mir in 
Zukunft jegliche Un- terstützung zukommen zu lassen, 
welche erforderlich sei. Dann eilte er davon, wobei er die 
Kerze zurückließ, offensichtlich nicht auf sie angewiesen, um 
seinen Weg zurück an Deck zu finden. 


Die Färsen schienen den Umständen entsprechend wohlauf 
zu sein, auch wenn keine von ihnen aussah, als sei sie sehr 
glücklich. Die meisten waren ruhelos und beklagten sich 
muhend, was ich als gutes Zeichen wertete; dies war besser 
als das Verhalten derjenigen, welche die Köpfe hängen 
ließen und mit stummer Gleichgültigkeit dastanden. Vater 
und ich hatten die gesündesten Tiere unserer schwindenden 
Herde ausgesucht, in der Hoffnung, dass sie die Reise 
überstehen würden, aber manchmal konnte man dies 
einfach nicht voraussagen. In einem Moment hatte man ein 
kräftiges Tier mit glänzenden Augen vor sich, und im 
nächsten konnte es flach auf der Seite liegen, nachdem es 
vor Schreck tot umgefallen war. Dies waren die 
Grausamkeiten des Lebens für einen Gutsbesitzer. Oder für 
jeden Farmer, was das betraf. 


Nun, wenn dies passierte, dann sei es so; ich befand mich 
weit entfernt davon, kurz vor dem Verhungern zu stehen, 
und hatte auch nicht die Absicht, es so weit kommen zu 
lassen. Im Augenblick verspürte ich absolut keinen Hunger, 
aber die Hoffnung, dass das Blut die Angelegenheit 
angenehmer machen würde, trieb mich an, mir eins der 
Tiere auszusuchen, um von ihm zu trinken. 


Ich wandte sehr viel Sorgfalt auf, um mich zu vergewissern, 
dass die dünne Trennwand zwischen dem Vieh und den 


schlafenden Männern sicher an ihrem Platze stand. Nur ein 
einziges Mal war jemand Zeuge meiner Nahrungsaufnahme 
geworden. Zwei Söldner waren zufällig auf mich gestoßen, 
als ich mein Mahl soeben beendet hatte. Mit 
blutverschmiertem Mund und blutunterlaufenen Augen 
hatte ich ihnen einen beängstigenden Anblick geboten und 
mir selbst eine deprimierende Nachwirkung beschert. 
»Blutsauger«, hatte einer von ihnen in seiner Furcht 
geschrien. Der Klang dieser Bezeichnung war mir nicht 
angenehm gewesen, doch mittlerweile war ich mehr oder 
weniger daran gewöhnt. Es gab Schlimmeres, als ein 
Blutsauger im wortwörtlichen Sinne zu sein ... etwa, für 
einen dieser verdammten Rebellen gehalten zu werden. 


Ein Tier zu beruhigen, dauerte nur einen Moment, dann ließ 
ich mich auf ein Knie niedersinken und suchte nach der Ader 
in seinem Bein. Es war nicht gerade sauber hier, aber dem 
konnte mit ein wenig Wasser leicht Abhilfe geschaffen 
werden. Mein Gott, immerhin waren wir umgeben von 
diesem Zeug. Alles, was nötig war, war, einen der Matrosen 
dafür zu bezahlen, sich als Stallbursche zu versuchen. 


Solchermaßen waren meine Gedanken, als meine Eckzähne 
länger wurden, um das Fleisch zu durchtrennen und die rote 
Quelle zu finden, welche darunter lag. Ich hatte mich seit 
einiger Zeit nicht von Rindern ernährt, da ich Pferde vorzog. 
Der kürzeren Haare wegen, wissen Sie. Der Geschmack des 
Blutes war fast der gleiche, obgleich meine Sinne so scharf 
waren, dass ich den Unterschied zwischen den beiden so 
leicht erkennen konnte, wie ein normaler Mann Ale von Bier 
unterscheiden kann. 


Es gelang mir, einige Schlucke zu nehmen, und sie blieben 
tatsächlich unten, allerdings nur unter Protest. Es war 
ebenso, wie es sich für eine andere Person bei Seekrankheit 


präsentierte; Nahrung war zwar notwendig, aber nicht 
sonderlich willkommen. 


Ich klemmte die Ader über der verletzten Haut ab, bis die 
Blutung stoppte, und spülte meine befleckten Finger dann in 
dem schleimigen Satz am Boden eines Wassereimers ab, 
welcher in einer Ecke hing. Nun, dagegen müsste etwas 
unternommen werden. Ich hatte eine Menge gutes Geld für 
ihre Versorgung bezahlt, was beinhaltete, dass sie 
ausreichend mit Wasser versorgt wurden. Aus dem Zustand 
des Strohs am Boden konnte man ersehen, dass sie bereits 
vor langer Zeit das, was sich in dem Eimer befunden hatte, 
ausgeschieden hatten. 


Eine rasche Suche nach mehr Wasser war zwecklos. 
Vielleicht wurde es unter Verschluss gehalten, wie der 
tägliche Schluck Rum der Mannschaft. Eine Nachricht an 
Jericho oder Elizabeth würde das Problem lösen. 


Ich wollte den Ort gerade verlassen und den 
labyrinthartigen Weg zurück zu meiner Kabine wagen, als 
ich das schmerzlich vertraute Schnauben eines Pferdes 
hörte. Keiner der anderen Passagiere hatte erwähnt, Tiere 
an Bord gebracht zu haben, obwohl alle von ihnen 
Bemerkungen bezüglich meiner Bemühung gemacht hatten. 
Die Reaktionen reichten von leichtem Humor bis hin zu 
Neugierde über diese Exzentrizität. Seltsam, dass niemand 
... wessen Pferd war es? 


Indem ich die Trennwand zwischen diesem Stall und dem 
nächsten öffnete, löste ich das kleine Rätsel. Darin, in 
seinen eigenen Verschlag geschmiegt, stand Rolly. Seine 
Ohren waren mir zugewandt, seine Nüstern zitterten, um 
meinen Geruch aufzunehmen. 


Mit einem Male verstand ich, warum Vater nichts darüber 
gesagt hatte, was mit meinem Lieblingstier geschehen solle. 
Er müsste einige Schwierigkeiten gehabt haben, um diese 
Überraschung in letzter Minute zu arrangieren. Gott schütze 
ihn und seine Komplizen. Elizabeth und Jericho hatten mir 
nicht den geringsten Hinweis gegeben. 


Ich ging hinein und überschüttete Rolly geradezu mit einer 
herzlichen Begrüßung, indem ich ihn zwischen den Ohren 
und den ganzen Hals hinunter rieb. Da entdeckte ich eine 
Schriftrolle, die mit einem Band an seiner Mähne 
festgebunden war. Eine Nachricht? 


Eine Nachricht. Ich brach den Tropfen Siegelwachs auf, mit 
dem das Band am Papier befestigt war, und entrollte den 
kurzen Brief. 


Mein lieber Jonathan, ich hoffe, Du vergibst mir diesen freien 
Umgang mit deinem Eigentum, aber ich nahm an, dass das 
Risiko den Gewinn wert sei. Ich weiß, wie viel Rolly Dir 
bedeutet, und es wäre grausam, Dir zuzumuten, ihn wegen 
meiner Pläne, das Land zu verlassen, aufzugeben. Da wir 
nun ohne Deinen Einfluss, den Du über die Kommissare 
besitzt, auskommen müssen, ist es nicht wahrscheinlich, 
dass ein solch edles Tier in Zukunft noch lange ihrer 
Aufmerksamkeit entgeht. Er verfügt über genügend 
Nahrung für die Dauer einer langen Reise. Behalte in 
Erinnerung, dass er während dieser Zeit seine übliche 
Bewegung vermissen wird; also denke daran, ihn langsam 
wieder daran zu gewöhnen, wenn Ihr in England 
angekommen seid. 


Mit einem Gebet für eine sichere Reise und mit Gottes 
Segen für Euch alle, Dein Dich liebender Vater. 


Die Schrift verschwamm mir vor den Augen. Zum ersten Mal 
seit meinem Erwachen durchdrang mich eine wohlige 
Wärme. Gott segne dich auch, Vater, dachte ich und wischte 
mir die nassen Wangen mit dem Ärmel ab. 


Ich verbrachte eine Stunde oder mehr mit Rolly, untersuchte 
ihn, streichelte ihn, sprach mit ihm und ließ ihn wissen, wo 
er war. Ob er mich verstand oder nicht, war nicht von 
Bedeutung; er war ein guter Zuhörer; und mich in seiner 
Gesellschaft zu befinden, war eine weitaus bessere 
Ablenkung als die Konversation mit Mr. Quinton. Ich 
entdeckte Rollys Zaumzeug und andere Dinge, welche in 
einer Kiste verstaut waren, und verbrachte einige Zeit 
damit, ihn abzubürsten und seine Mähne und seinen 
Schweif zu kammen, bis sie so glatt und glänzend waren, 
wie der Rest seines Fells. Ja, es war eigentlich die Aufgabe 
eines Stallburschen, aber für mich bedeutete es Vergnügen, 
nicht Arbeit. 


Nachdem ich ihm und mir für diese Lage Trost gespendet 
hatte, war ich bereit, wieder an Deck zurückzukehren und 
nachzusehen, wie die Nacht verging. Mit der Beschäftigung 
waren Vergesslichkeit und Nachsichtigkeit gekommen, und 
ich musste auf den Lauf der Zeit achten, wenn ich in 
Zukunft weitere panische Kopfsprünge in diverse 
Kellerräume vermeiden wollte, um dem Morgengrauen zu 
entkommen. 


Ich hatte nichts zu befürchten; als ich ins Freie trat, 
bemerkte ich beim ersten Blick himmelwärts, dass der 
größere Teil der Nacht mir noch bevorstand. Es durfte 
allerdings nur ein kurzer Blick sein; der Anblick der Masten, 
die wie trunken vor dem Hintergrund der Sterne 
schwankten, brachte das Schwindelge- fühl in voller Stärke 
zurück. Die Augen zu schließen, machte die Angelegenheit 
noch schlimmer. Ich wünschte um Gottes willen, dieses 


Elend würde verschwinden. Ich bahnte mir schlingernd 
meinen Weg zur Reling und klammerte mich daran fest, als 
gehe es um mein Leben, während ich Luft schluckte und 
meine Schwäche verfluchte. 


Bald gab es etwas anderes zu verfluchen, als ein 
unberechenbarer Windstoß mir einen halben Eimer 
Meeresgischt ins Gesicht spritzte. Igitt! Ich schlug danach, 
wischte mir die Augen und spuckte Wasser. Es war kalt wie 
Eis. 


»Der Wind frischt auf«, meinte einer der Schiffsoffiziere als 
Bemerkung zu meinem Zustand, als er vorbeischlenderte. 
»Am besten suchen Sie irgendwo Schutz, sonst sind Sie bald 
ganz durchweicht, Sir.« 


Ich dankte ihm und drehte meine letzte Runde, was mich 
davon überzeugte, dass in dieser Nacht keine weitere 
Zerstreuung zu finden war - es sei denn, ich wollte, dass mir 
noch mehr eisiges Wasser ins Gesicht geklatscht wurde. Es 
war besser, seekrank und trocken zu sein, als seekrank und 
nass. Ich ging unter Deck. 


Jericho hatte die kleine Lampe in der Kabine für meine 
Rückkehr brennen lassen. Er schlief gegen die 
gegenüberliegende Wand gelehnt, tief und fest in seiner 
Koje. Ich war froh, dass er sich etwas ausruhen konnte, und 
achtete sorgsam darauf, leise zu sein, als ich aus meiner 
feuchten Kleidung schlüpfte. Da ich nicht genau wusste, was 
ich mit ihnen anfangen sollte, ließ ich sie in einem 
unordentlichen Haufen auf der Reisekiste liegen und 
kletterte dann dankbar in mein eigenes Bett. 


Das Vorhandensein der Erde von daheim spendete mir 
sofortigen Trost, welcher so überwältigend war, dass ich 
mich fragte, was, um Gottes willen, mich veranlasst hatte, 


sie zunächst zurückzulassen. Bis zu diesem Moment war mir 
nicht klar gewesen, wie sehr ich sie brauchte. Als ich mich 
zurücklehnte, konnte ich endlich das Gefühl benennen, 
welches mich bereits vor Stunden beschrieben hatte, eines, 
das ich seit meinem Tode nicht mehr empfunden hatte: Ich 
war schläfrig. 


Ich hatte gewusst, wie ich mich fühlte, wenn ich müde war, 
hatte alle Formen der Müdigkeit gekannt, von der Ermüdung 
einer trüben und entmutigten Stimmung bis hin zu der 
erschöpften Befriedigung, welche der Erledigung einer 
schwierigen Aufgabe entstammte. Vieles war im 
vergangenen Jahr geschehen, aber nicht ein einziges Mal 
hatten sich meine Augen von selbst geschlossen, so wie sie 
es nun taten. 


Verdammt seltsam, dies. 
Aber so wunderbar angenehm. 


In den Schlaf zu entkommen ... ich hatte gedacht, dass mir 
dieser Luxus für immer genommen worden sei, aufgrund der 
Veränderungen, welche ich durchlebt hatte. 


Mehr aus alter Gewohnheit denn aus Notwendigkeit atmete 
ich tief ein und wieder aus und zog mir die Decken bis zum 
Kinn. Oh, dies war ein so gutes Gefühl; das Schwindelgefühl 
und der flaue Magen verloren endlich ihre Macht über 
meinen geplagten Körper. Die mit Erde gefüllten Beutel, auf 
denen ich lag, waren klumpig und hart, aber sie bereiteten 
mir trotzdem gleichzeitig das bequemste Bett, das ich je 
gekannt hatte. Ich rollte mich auf die Seite, schlug einmal 
auf das Kissen, um es zurechtzuklopfen, wie es sein sollte ... 


Und dann zog jemand an meiner Schulter und rief in einem 
höchst dringenden Tonfall meinen Namen. 


Verdammnis, dachte ich und sprach es dann laut aus. »Was 
gibt es?« 


»Möchten Sie nicht aufstehen, Mr. Jonathan?«, fragte 
Jericho. 


»Ich bin doch gerade erst zu Bett gegangen. Lasse mich 
beenden, was ich angefangen habe.« 


»Aber es ist lange nach Sonnenuntergangg, insistierte er. 


Lächerlich. Aber wahrscheinlich hatte er Recht, sonst würde 
er mich nicht belästigen. Ich zwang mich dazu, die Augen zu 
öffnen. Die Kabine sah aus wie zuvor, oder zumindest fast. 


Wenn seine Koje nicht ordentlich hergerichtet worden wäre 
und meine Kleidung nicht sauber auf der Kiste ausgebreitet, 
hätte ich guten Grund gehabt, anhaltend verärgert zu sein. 


»Miss Elizabeth war bereits hier, um nach Ihnen zu fragen. 
Sie dachte, Sie könnten vielleicht noch an Seekrankheit 
leiden.« 


»Es ist nicht mehr so schlimm wie zuvor.« 


»Wünschen Sie, dass ich diese Nachricht an sie 
überbringe?« 


Gott, ich wollte im Bett bleiben. »Nein, ich werde mit ihr 
reden, vielleicht an der frischen Luft.« 


Er schien mir eine weitere Frage stellen zu wollen, denn er 
war offenkundig besorgt, doch ich stand auf und verlangte 
meine Jacke. Dies war alles, was nötig war, um das Thema 
zu wechseln. In den nächsten Minuten wurde ich im 
Schnellverfahren ausgezogen, ausgekämmt, abgebürstet 
und auf andere Weise salonfähig gemacht, so dass ich in 


jeder höfischen Gesellschaft hätte auftreten können. Wie er 
dies alles in dem winzigen Raum, der uns zur Verfügung 
stand, bewerkstelligte, war mir ein Rätsel. 


Meinen Hut auf dem Kopf, meinen Stock in der Hand, wurde 
ich in den Gang hinauskomplimentiert. 


»Versuchst du mich loszuwerden, damit du die Dinge in 
Ordnung bringen kannst, ist das der Grund?«, verlangte ich 
zu wissen. 


Sein Lächeln war das der perfekten Unschuld. Es war auch 
seine einzige Antwort, als er die Tür schloss. 


Da es wenig Sinn machte, in einen weiteren Wettstreit mit 
ihm zu treten, ging ich an Deck. Nach alter Gewohnheit 
überprüfte ich den Himmel, welcher klar war, doch ich war 
überrascht über die späte Stunde. Wie konnte ich so lange 
geschlafen haben? 


»Ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr auftauchen«, 
rief mir Elizabeth von einem Platz an der Backbordreling zu. 
Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Stimmung schien recht 
gut zu sein. Vielleicht hatte dies mit den drei jungen 
Schiffsoffizieren zu tun, welche um sie herumstanden. 
Offenbar benötigte sie keine weitere Gesellschaft oder 
Unterhaltung. 


»Es muss wohl die Seeluft sein«, meinte ich, indem ich zu 
ihr hinüberging. 


»Fühlst du dich besser?« 


Dieses Thema schon wieder. »Ich wünschte, du hättest mich 
nicht daran erinnert.« Ich klammerte mich hastig an der 
Reling fest und verlor dabei fast meinen Stock. Ich hätte ihn 
in der Kabine lassen sollen, wie ich es vergangene Nacht 


getan hatte. Obwohl er ein elegantes Utensil für einen 
Spaziergang in der Stadt oder auf dem Land darstellte, so 
war er doch auf einem schwankenden Deck eher hinderlich. 


»Immer noch seekrank?« 


»Oh, bitte, sprich es nicht aus. Ich hatte es bis jetzt 
vergessen.« 


»Entschuldige. Du sahst vor einem Moment noch gut aus.« 
»Leider verstärkt es sich rasch wieder.« 


Einer der Offiziere, der eifrig darauf bedacht war, einen 
guten Eindruck auf Elizabeth zu machen, schlug vor, dass 
ich Mr. Quinton konsultieren solle. »Er hat einige 
Medizinköfferchen mitgebracht. Ich bin sicher, er wird 
überglücklich sein, Ihnen etwas anbieten zu können, das 
Ihre Schwierigkeiten erleichtern wird«, bot der Bursche eifrig 
an. 


»Vielen Dank, Leutnant George. Ich werde diese Möglichkeit 
in Betracht ziehen.« Für ungefähr zwei Sekunden, dachte 
ich. 


»Ich kann ihn für Sie holen lassen«, bot er mir hilfsbereit an. 


»Nicht nötig, Sir. Ich hege nicht den Wunsch, ihn jetzt zu 
stören.« 


»Aber er ist überhaupt nicht beschäftigt -« 


»Es ist völlig in Ordnung, Sir«, erwiderte ich fest, in der 
Hoffnung, er werde den Hinweis verstehen. Glücklicherweise 
lächelte Elizabeth ihn an und sagte zu ihm, er solle sich 
keine Sorgen machen. Er verbeugte sich und erklärte, er sei 
ihr treuester Diener, was die beiden anderen dazu brachte, 


ihn zu verleugnen, indem sie ihr versicherten, sie seien 
durch ihren höheren Rang besser dazu qualifiziert, einen 
solchen Posten zu übernehmen. Einer von ihnen informierte 
Elizabeth über die Daten ihrer jeweiligen Offizierspatente, 
um zu beweisen, dass er der vorgesetzte Offizier sei. 
Anschließend verlor ich den Faden der Diskussion, bis sie 
meinen Arm berührte, was mich zusammenzucken ließ. 


»Bist du gelangweilt?« 


»Überhaupt nicht. Wohin sind deine Freier gegangen?« Ich 
war leicht verwirrt, als ich feststellte, dass sie verschwunden 
waren. 


»Zurück zu ihren Verpflichtungen. Der Kapitän erblickte sie, 
erhob sein Kinn, und plötzlich fielen ihnen Angelegenheiten 
ein, um die sie sich kümmern mussten. Es war recht lustig, 
hast du es nicht gesehen?« 


Ich zuckte mit den Schultern, gleichgültig gegenüber ihrer 
offensichtlichen Besorgnis. 


Sie legte eine Hand auf meine Stirn. »Ein wenig warm. 
Frierst du noch immer?« 


»Eigentlich nicht, nur mein Magen fühlt sich flau an, und 
mein Kopf dreht sich. Ich habe mich gut gefühlt, als ich 
aufwachte, aber es ist zurückgekehrt. 


Vielleicht habe ich aus diesem Grunde eine Stunde länger 
geschlafen als üblich.« 


»Du siehst aus, als ob du noch mehr Ruhe gebrauchen 
könntest.« 


»Kein Grund zur Besorgnis, ich werde mich darum 
kümmern«, versprach ich, damit sie nicht mit dem Thema 


fortfuhr, während ich mich bemühte, aufzuwachen. Das 
Thema meines Wohlbefindens erschöpfte mich allmählich. 


»Ich habe Vaters Überraschung gefunden«, sagte ich und 
erklärte, wie ich auf Rolly gestoßen war. 


Ihr Gesicht erhellte sich. »Oh, ich wünschte, ich wäre dabei 
gewesen und hätte es miterlebt. Ich habe ihm versprochen, 
alles zu erzählen.« 


»Du kannst ihm sagen, dass ich mich überaus gefreut habe. 
Ich habe im Sinn, dies auch selbst zu tun, falls ich es 
schaffe, auf diesem Schiff mit ruhiger Hand zu schreiben. 
Ich dachte, dass ein großes Schiff wie dieses weniger 
schaukeln würde. Die See ist nicht allzu rau.« 


»Es ist besser als zu der Zeit, da wir ablegten. Die anderen 
Passagiere erholen sich allmählich von den Auswirkungen. 
Ich hoffe, du bist als Nächster an der Reihe, kleiner Bruder.« 


»Das hoffe ich ebenfalls. Wurde ich heute bei Tisch sehr 
vermisst?« 


»Da du dich überhaupt noch nie dort eingefunden hast, 
konntest du kaum vermisst werden, obgleich der Kapitän 
und Mr. Quinton beide nach dir fragten. Selbst wenn du dich 
erholst, solltest du nicht allzu gesund aussehen, sonst 
werden die Leute sich fragen, warum du nicht mit ihnen 
zusammen speist.« 


»Ausgezeichneter Punkt. Ich vermute, ich könnte in 
irgendeiner Weise beschäftigt sein. Erzähle ihnen, ich hätte 
mit meinen Rechtsstudien zu tun und nähme meine 
Mahlzeiten in meiner Kabine ein. Jericho kann sich einen 
Weg ausdenken, das ... zusätzliche Essen zu beseitigen.« 


»Jonathan?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Heute Nacht scheine ich nicht 
aufwachen zu können. Ich erinnere mich nicht daran, wann 
ich mich das letzte Mal so schläfrig gefühlt habe.« 


»Dann gehe zu Bett, wenn du Ruhe brauchst.« 


»Aber so früh? Ich meine, für mich ist dies einfach nicht 
mehr natürlich.« 


»Vielleicht ist die ständige Existenz auf dem Wasser 
besonders ermüdend für dich. Du sagtest etwas in dieser 
Art, bevor ich dich in Mr. Quintons Gesellschaft zurückließ.« 


»Ich finde, ich könnte mich ein wenig niederlegen. Jericho 
sollte mittlerweile fertig sein.« 


»Fertig womit?« 


»Oh - äh - mit dem, was auch immer er tut, wenn ich den 
Raum verlassen habe. Die Arbeiten eines Dieners sind ein 
Rätsel, und jeder feine Herr versteht, dass es so bleiben 
sollte.« 


»Dies scheint eine einseitige Sache zu sein.« 


»So ist die Welt, wenn es um Herren und Diener geht. 
Glaube mir, wenn ich sage, dass ich mich mit meiner 
Ignoranz sehr wohl fühle.« 


Sie fixierte mich mit einem sehr ernsten Blick. »Du solltest 
schlafen, Jonathan.« 


Ich machte eine kleine Verbeugung, um auf scherzhafte 
Weise die kürzlich erfolgten Anstrengungen der abwesenden 
Offiziere zu imitieren. »Ihr Diener, Miss Barrett.« 


»Lange schlafen«, fügte sie mit hochgezogenen Brauen 
hinzu. 


Dies genügte, um mich zu meiner Kabine zurückzutreiben. 
Jericho war zwar nicht anwesend, sein Tagewerk aber 
deutlich sichtbar. Meine kürzlich ausgezogenen 
Kleidungsstücke waren verschwunden, und das Bett war 
wieder ordentlich hergerichtet. Was für eine Schande, eine 
solche Ordnung zu zerstören. 


Bevor ich zusammenbrach, wühlte ich noch im Reisekoffer 
nach einer Lektüre, jedoch nur für einen Moment. Meine 
Augen schlossen sich bereits. Ich gab den Kampf auf und fiel 
ins Bett. 


Irgendwann wurde mir die Anwesenheit eines anderen 
Menschen bewusst, aber dies war ein verschwommener 
Eindruck, den ich bald vergaß. 


Wahrscheinlich Jericho. Er rüttelte wieder an meiner 
Schulter. 


Ich murmelte einen unmissverständlichen Befehl, mich 
schlafen zu lassen, und vergrub mich tiefer in meinem 
Kissen. 


Die nächste Störung war ärgerlicher. Elizabeth rief mich. Sie 
war äußerst hartnäckig. 


Es schien, als könne ich ihr nicht antworten. Nicht einmal 
ihr. Aber es spielte kaum eine Rolle. 


Nun brüllte sie mir direkt ins Ohr. Mein Kopf schnellte hoch, 
und ich knurrte irgendetwas. Es musste nachdrücklich 
genug gewesen sein, um sie von weiteren Versuchen 
abzubringen, denn es wurden keine mehr unternommen. Ich 


war endlich allein, meiner süßen, heilenden 
Besinnungslosigkeit überlassen. 


Als ich das nächste Mal erwachte, war ich nicht mehr 
seekrank. Die Kombination aus meiner Heimaterde, der 
zusätzlichen Ruhe und dem frischen Blut von letzter Nacht 
musste der Grund dafür sein. Möglicherweise kehrte die 
Krankheit jedoch zurück, denn hatte ich nicht unter ihr 
gelitten, als ich mein Bett wegen eines Rundganges an Deck 
verlassen hatte? 


Ich gab eine Art seufzendes Knurren von mir und streckte 
mich. Gott, wie war ich steif. Und ungelenkig. So lahm war 
ich seit der Zeit nicht mehr gewesen, als ich gezwungen 
gewesen war, mich unter einer Schneewehe vor dem Tag zu 
verstecken. Zumindest fror ich jetzt nicht; nur bewegte ich 
mich so, als sei ich halb erfroren. Ich fühlte mich ... betäubt. 


Meine Hände. Ja, sie bogen sich, wie ich es wünschte, doch 
sie fühlten sich nicht so an, als gehörten sie zu mir. Ich 
ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder, rieb sie gegen 
die Decke. Ah, dies war besser, ich konnte es fast fühlen. Ich 
hatte wohl schlecht geschlafen, auf ihnen gelegen oder ... 


Meine Arme fühlten sich ebenfalls taub an. Meine Beine ... 
mein Gesicht... 


Aber es ließ nach. Ich musste bloß ein wenig munterer 
werden. Kein Grund zur Panik. 


»Jonathan?« Elizabeths Stimme. Dünn. Eine merkwürdige 
Mischung aus Kummer und Hoffnung. 


Der Raum war dunkel - oder meine Augen funktionierten 
nicht richtig. Ich rieb sie wieder und wieder, um meine 
Finger zu lockern. 


Sie rief erneut meinen Namen. Dieses Mal näher. 
Nachdrücklicher. 


Es kostete mich einige Mühe, mich zu räuspern. Ich hustete 
einige Male, bevor ich eine Art Antwort murmeln konnte. Ich 
zwinkerte mehrmals mit den Augen, in dem Versuch, klarer 
sehen zu können. Der Raum erschien mir sowohl neblig, als 
auch dunkel. 


Ihr Gesicht schwebte über dem meinen. »Hörst du mich?« 
»Hm.« 

»Kennst du mich?« 

Was meinte sie? »Mm-mu ...niz ...beh.« 


»O Gott!« Sie ließ ihren Kopf auf meine Brust sinken und 
begann laut zu schluchzen. 


Was, um Himmels willen, ging vor sich? Sank das Schiff? 
Warum benahnm sie sich so? Ich berührte sie mit einer Hand. 
Sie richtete sich auf, ergriff sie und drückte sie gegen ihre 
nasse Wange. 


»Miss Elizabeth, bitte passen Sie doch auf.« Dieses Mal war 
es Jericho. Aber sie weinte weiter. 


»Bitte, Miss, Sie helfen ihm damit nicht.« 


Zuvor hatte ich keine Angst gehabt. Aber Jerichos Tonfall 
und seine Art wirkten unruhiger als gewöhnlich. Er spielte 
stets und ständig die Rolle des unerschütterlichen Dieners, 
doch nun zeigte er deutliche Angst, und dies stach mir 
mitten ins Herz. Und was Elizabeths Reaktion betraf - ich 
griff nach ihm. 


»Was ... S... « 


»Es ist alles in Ordnung, Mr. Jonathan.« Seine Zusicherung 
war so hastig und ehrlich, dass ich wusste, es hatte sich 
offenbar etwas Schreckliches ereignet. Ich versuchte, mich 
aufzusetzen, doch meine teilnahmslosen Glieder hinderten 
mich ebenso stark daran wie Elizabeths Nähe. »Liegen Sie 
still, Sir. Bitte.« 


Es gab wenig anderes, was ich tun konnte, als er schließlich 
Elizabeths Aufmerksamkeit errang und sie überzeugte, sich 
zu beruhigen. Sie weichte ein Taschentuch auf, als sie ihre 
Tränen fortwischte und sich schnäuzte. Ich blickte ihn an, 
um einen Hinweis auf ihr Benehmen zu erhalten. Er lächelte 
mich an, offensichtlich in dem Bemühen, es ermutigend 
aussehen zu lassen, aber es misslang ihm gründlich. Sein 
Gesicht wirkte sehr abgespannt und eingefallen und ... 
dünner? Als habe er seit einiger Zeit nicht viel gegessen. 
Aber es war ihm letzte Nacht sehr gut gegangen. Was, in 
Gottes Namen ...? 


Nun, da Elizabeth sich erhoben hatte, war ich in der Lage, 
mich auf meine Ellbogen aufzurichten. Wir befanden uns 
nicht länger in der winzigen Kabine. Dieser Raum war, 
obgleich nicht gerade ein Palast, so doch ein ganzes Stück 
größer. Die Wände waren vertikal und die Decke höher. 
Warum war ich hierher gebracht worden? 


»Vergib mir, ich konnte nicht anders«, meinte Elizabeth. »Es 
war so eine furchtbare Zeit.« 


»Was ... gibt's?«, lallte ich. Ich hustete. Die verdammte 
Zunge war so dick. Meine Stimme war viel tiefer als 
normalerweise, immer noch belegt vom Schlaf. »Was ...s... 
nich ... n... Ordnung?« 


»Nichts gibt es, du Dummerchen. Du bist in Ordnung. Alles 
ist in Ordnung.« Ich gab ein Geräusch von mir, um sie zu 
informieren, dass ich verdammt gut wusste, dass alles nicht 
in Ordnung war. 


»Er versteht nicht, Miss Elizabeth. Er hat geschlafen.« 


Und es war allerhöchste Zeit, den Schlaf abzuschütteln. Mit 
heroischer Anstrengung setzte ich mich auf und versuchte, 
meine Beine über den Bettrand zu schwingen. 


Es war ein richtiges Bett, mit frischer Bettwäsche und 
dicken, trockenen Decken, ganz anders als in der alten 
Kabine. Hatten wir das Quartier des Kapitäns übernommen? 


Ich hustete, lockerte meinen Kiefer und rieb mir das Gesicht. 
Ja. So war es besser. Das Gefühl kehrte zurück, Gott sei 
Dank. Ich konnte sogar feststellen, dass meine bloßen Füße 
die kalten Bretter des Decks berührten. Bloße Füße? Nun, 
natürlich hatte Jericho mich zum Schlafen hergerichtet. Es 
war sehr nachlässig von mir, ihm zusätzliche Arbeit zu 
bereiten, dadurch, dass ich ins Bett gefallen war, ohne mich 
auszuziehen. 


Ich streckte mich ein weiteres Mal; dieses Mal gab es ein 
Knacken entlang meiner Wirbelsäule. Gott, fühlte sich das 
gutan. 


Jericho und Elizabeth beobachteten mich genau. 
»Was ... S... l0S?« 
»Sie haben geschlafen, Sir.« 


»Has' du schon gesa...t. Was ...s... d... mit?« Ich lockerte 
meinen Kiefer noch etwas mehr. »Was ist damit?« Also gut, 
nun konnte ich mich endlich selbst verstehen. 


»Erinnerst du dich an irgendetwas von der Reise?«, fragte 
Elizabeth. 


»Was ... meinst du? Was is ... mit der Reise? Ist Rolly etwas 
zugestoßen?« 


»Nein, es geht ihm gut. Er steht sicher in seinem Stall. Du -« 


Ich streckte meinen Hals und rieb ihn. »Was du sagst, ergibt 
nicht viel Sinn, Schwester.« Ich sah, dass sie wie Jericho sehr 
abgespannt und müde aussah. Sie hatte Ringe unter den 
Augen, ihr Gesicht wirkte sehr blass, und die Haut spannte 
sich über den Knochen. »Geht es dir gut? Was, zum Teufel, 
stimmt denn nicht?« 


»Um Gottes willen, Jonathan, du hast geschlafen?« 


Hatte dies etwas zu bedeuten? Offensichtlich ja. Etwas 
höchst Schreckliches, für sie beide. 


»Sie haben mehr als nur geschlafen, Sir«, warf Jericho ein. 
»Sie wissen, wie Sie während des Tages sind. So war es.« 


»Würdet ihr euch bitte klarer ausdrücken? Ihr sagt, dass ich 
geschlafen hätte, ja. Geht es darum, dass ich die ganze 
Nacht und den ganzen Tag durchgeschlafen habe?« 


»Mehr als nur eine einzige Nacht, Jonathan.« 


Plötzlich begriff ich, dass mir das, was Elizabeth sagen 
wollte, nicht gefallen würde. »Mehr?«, quiekte ich. 


»Du hast die gesamte Überfahrt hindurch geschlafen.« 


Oh, ich wollte darüber lachen. Aber ich konnte nicht. Weitere 
Laute entwichen Mir, die zwar nicht als Rede erkennbar 
waren, aber nichtsdestotrotz ausdrucksvoll. 


»In der zweiten Nacht auf See gingst du unter Deck, um 
dich ein wenig auszuruhen«, sagte sie vorsichtig, als ob sie 
einem schlechten Gedächtnis nachhülfe. 


»Ja, das hast du mir gesagt.« 


»Du bist davon nicht mehr erwacht. Du wolltest einfach 
nicht aufwachen, und wenn du dich in diesem Zustand 
befindest, scheint es, als seiest du tot.« 


»Ich bin davon nicht mehr erwacht? Was, in Gottes Namen, 
meinst du damit?« 


»Du hast die gesamte Reise verschlafen! Du hast über zwei 
Monate geschlafen!« 


Ich schüttelte den Kopf. »O nein ... das ist unmöglich.« 


Ihre Mienen reichten aus, um mein schwaches Leugnen zu 
ersticken. 


»Unmöglich ...« Aber ich musste nur um mich blicken, um zu 
sehen, dass wir uns in einem Gebäude und nicht auf einem 
Schiff befanden. Mein eigener Körper hatte mir dies bereits 
bestätigt. Verschwunden waren die aufgestellten 
Nackenhaare, die Übelkeit, der ständige innerliche und 
außerliche Druck. Mein Nachthemd schleifte hinter mir her, 
als ich aus dem Bett stieg und unsicher auf ein kleines 
Fenster zu ging. 


Das Glas war kalt und getrübt von Kondenswasser. Ich 
fingerte an der Verriegelung herum und stieß das Ding auf. 
Kalter Wind traf mich mitten ins Gesicht und brachte die 
Gerüche von Eisregen, Schlamm, Kohlenstaub und Stall mit 
sich. Ich befand mich im ersten Stock eines Hauses und warf 
einen Blick auf seinen Hof, Es schien ein Gasthaus zu sein 
und kam mir vage vertraut vor. 


Das >The Three Brewers«<. Der Gasthof, in dem ich vor vier 
Jahren gewohnt hatte, als ich darauf gewartet hatte, Vetter 
Oliver zum ersten Male zu treffen. 


»Das kann nicht sein.« Aber der Beweis stand direkt vor 
meinen Augen und spottete meinem verzweifelten Leugnen. 


»Jonathan ...« Die Stimme meiner Schwester klang 
vorwurfsvoll. Sie konnte Verwirrung tolerieren, aber nicht 
vorsätzliche Dummheit. 


Ich starrte sprachlos auf die prosaische Szene unter mir. 
Jenseits des Gasthofes, hinter dem niedrigeren Dach seines 
gegenüberliegenden Flügels, waren Bäume, andere Dächer 
und Kirchtürme zu sehen, welche sich meilenweit in eine 
bewölkte Winternacht erstreckten. 


Wahr, wahr und wahr. Wir waren ganz bestimmt, 
vollkommen unbestreitbar in London, auch wenn dies völlig 
unmöglich schien. 


KAPITEL 4 


London, November 1777 »Es war einfach schrecklich, 
jawohl«, meinte Elizabeth mit etwas dünner Stimme. 


»Es tut mir Leid, das tut es wirklich. Wenn ich nur gewusst 
hätte, dass -« 


Sie winkte mir mit ihrem mittlerweile dritten durchnässten 
Taschentuch zu und sagte, ich solle nicht närrisch sein. 
»Natürlich hättest du etwas gesagt. Das wissen wir beide. 
Doch es war so eine schlimme Qual, und nun, da sie vorbei 
ist, weiß ich kaum, was ich denken oder tun soll.« 


»Tee«, bemerkte Jericho lapidar. 


»Mit einer Menge Brandys, fügte ich hinzu, aber ich sah nur 
noch seinen entschwindenden Rücken. Ich wünschte, ich 
könnte auf diesen Schrecken etwas davon trinken. Zwei 
Monate? Wie konnten mir zwei Monate meines Lebens 
einfach entgangen sein? 


»Erinnerst du dich an überhaupt nichts?«, fragte sie. 


»Meine letzte Erinnerung handelt davon, wie ich an der 
Reling mit dir gesprochen habe, dann unter Deck ging und 
ins Bett fiel. Soweit es mich betrifft, geschah dies letzte 
Nacht.« 


Sie schüttelte den Kopf und hörte nicht damit auf. 


»Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, Elizabeth, es - es 
ist nur sehr schwer zu begreifen. Erzähle mir alles, was 
geschehen ist, vielleicht hilft mir das.« 


»\Wo soll ich beginnen ...?« Sie wandte die Augen gen 
Himmel, schloss sie einen Moment und blickte mich dann 
an. »Zuerst muss ich dir sagen, wie froh ich bin, dass es dir 


gut geht. Du hast keine Ahnung, was wir durchgemacht 
haben.« 


»Dann erleuchte mich, um Gottes willen!« Ich saß wieder 
auf dem Bett, nun eingehüllt in meinen Morgenmantel und 
hellwach, obgleich erheblich erschüttert. Mittlerweile war 
die Erkenntnis, dass mein mysteriöser Zeitausfall eine 
außerordentlich unerfreuliche Erfahrung für Jericho und 
Elizabeth bedeutet hatte, bis zu meinem Verstand 
vorgedrungen. Besser, ich konzentrierte mich auf sie, als auf 
mich selbst. Dies war angenehmer. 


Sie gab einen langen Seufzer von sich und atmete dann tief 
ein. »In der dritten Nacht auf See versuchte Jericho, dich zu 
wecken, aber du weigertest dich einfach, zu erwachen. Ich 
sagte zu ihm, dass du sehr müde gewesen seiest, und er 
ließ dich noch einige weitere Stunden ruhen und versuchte 
es anschließend noch einmal. Doch ohne Erfolg, abgesehen 
von ein wenig Gemurre; du bliebst einfach liegen und 
rührtest dich überhaupt nicht.« 


»Es tut Mir Leid.« 


Sie fixierte mich mit einem Blick, der mir sagen sollte, dass 
ich aufhören solle, mich zu entschuldigen. »Wir entschlossen 
uns, dich schlafen zu lassen und es in der folgenden Nacht 
erneut zu versuchen. Wieder ohne Erfolg. Schließlich ging 
Jericho hinunter zum Frachtraum, zapfte einer der Kühe ein 
wenig Blut ab und benetzte deine Lippen damit. Dann 
versuchte er, dir einige Tropfen in den Mund zu träufeln. 
Nicht einmal dies wirkte.« 


Ich spreizte die Hände - entschuldigend. Ich konnte nicht 
anders. 


»Wir wussten nicht, ob wir dich in Ruhe lassen oder 
schärfere Maßnahmen ausprobieren sollten. Da kam Mr. 


Quinton, der Apotheker, vorbei. Leutnant George, der 
verdammte Speichellecker, hatte ihn geschickt, damit er 
nach dir sähe.« Der Tonfall, den sie bei der Nennung seines 
Namens anschlug, zeigte mir an, dass George der 
Speichellecker war, nicht Quinton. »Jericho versuchte ihn 
abzuwimmeln, aber er wurde neugierig und ging hinein, als 
wir nicht anwesend waren. Er rannte schnurstracks zu Mr. 
George. Um ihm mitzuteilen, du seiest tot.« 


»Ach du lieber Gott.« 


»Dies veranlasste den Kapitän, herunterzukommen und 
nach dir zu sehen, und mir wurde so viel Anteilnahme 
entgegengebracht, dass ich mir kaum Gehör verschaffen 
konnte. Als ich sie schließlich dazu bringen konnte, mir 
zuzuhören, dachten sie, ich sei verrückt.« 


»Was sagtest du zu ihnen?« 


»Dass Quinton es falsch verstanden habe und du lediglich in 
tiefem Schlaf lägest. Niemand glaubte mir, und ich wurde 
immer ärgerlicher. Oh, sie waren sehr freundlich; sie sagten 
zu Mir, ich sei verwirrt durch meinen Kummer, und sie seien 
mehr als bereit, mir die traurige Verantwortung zu ersparen, 
sich um dich zu kümmern, wie es sich gehöre. Da verstand 
ich, dass für dich eine Seebestattung vorgesehen war.« 


»Wie konntest du sie aufhalten?« 


»Indem ich dich packte, wie ein Butterfass schüttelte und 
mich heiser schrie - « 


»Warte, daran erinnere ich mich!« 
Sie hielt inne. »Du erinnerst dich daran?« 


»Nur vage. Ich glaube, ich war nicht sehr höflich.« 


»Das stimmt. Du verfluchtest mich, schütteltest mich ab 
und schliefst wieder ein.« 


»Es tut mir schrecklich Leid.« 


»Das muss es nicht, denn dies rettete dir das Leben. Sie 
hörten auf mit ihren Versuchen, mich aus der Kabine zu 
entfernen, und ließen Quinton eine weitere Untersuchung 
vornehmen. Er war inzwischen sehr überrascht und 
aufgeregt und darauf bedacht, seinen Ruf 
wiederherzustellen, und obwohl ich weiß, dass er nach wie 
vor keinen Herzschlag gefunden haben kann, meinte er, du 
seiest in der Tat am Leben, aber bewusstlos. Was für eine 
Erleichterung es war, dies zu hören! Der Kapitän und Mr. 
George wollten sich selbst davon überzeugen, aber da kam 
mir eine Idee, wie ich mit ihnen fertig werden könne. 


Da sie so viel Mitgefühl gezeigt hatten, schien es mir richtig, 
dies für meine Zwecke einzusetzen. Also bat ich sie alle in 
den Flur und senkte die Stimme auf die gleiche Art, wie es 
Vater tut, wenn er will, dass die Leute wirklich zuhören. 
Dann erzählte ich ihnen ganz im Vertrauen, dass du 
bedauerlicherweise abhängig von Laudanum seiest und -« 


»WAS tatest du?« 


»Ich musste es tun! Es war das Einzige, was mir einfiel, das 
deinen Zustand erklärte.« 


Ich stöhnte. 


»Ich sagte, dass du einen Vorrat mitgebracht hättest und 
ihn nähmest, weil es dir gegen deine Seekrankheit helfen 
solle, und dass du wahrscheinlich den größten Teil der Reise 
in diesem Zustand bleiben würdest. Danach brachten sie 
mir eine ganz andere Art von Mitgefühl entgegen und waren 
willens, dich in Ruhe zu lassen, und dies war alles, was ich 


eigentlich wollte. Vielleicht leidet dein Ruf etwas, sofern es 
ein wenig Klatsch und Tratsch geben sollte -« 


»Etwas ?« 


»Aber ich bezweifle, dass sich etwas Derartiges ereignen 
wird; sie gaben mir ihr Ehrenwort, nichts zu verraten, und 
anders, als es bei anderen Menschen, die ich kenne, der Fall 
ist, bin ich willens, ihnen zu glauben.« Sie marschierte auf 
die andere Seite des Raumes, um einen kleinen 
Schrankkoffer zu durchstöbern, und zog ihr viertes 
Taschentuch heraus. Sie schnäuzte sich mehrmals. »Und so 
verging die erste Woche.« 


»Ich habe Angst, nach dem Rest zu fragen.« 


»Nun, glücklicherweise waren die restlichen Wochen 
weniger unruhig. Jericho nahm kleine Mahlzeiten in deine 
Kabine mit, vorgeblich für dich, und aß sie dann entweder 
selbst oder versteckte sie im Nachttopf, um sie später über 
Bord zu werfen. Er hatte nicht viel Appetit, ebenso wenig 
wie ich, da wir uns so verdammt viele Sorgen machten. Als 
die Tage vergingen und du fortwährend schliefst, gewöhnten 
wir uns fast daran. Da du immerhin das Grab überlebt hast, 
gingen wir davon aus, dass du dies ebenfalls überleben 
würdest, aber es war eine so geringe Hoffnung, an die wir 
uns klammerten, und so viel Zeit, die wir überstehen 
mussten und in der wir nichts tun konnten, als zu warten.« 


»Es muss furchtbar gewesen sein.« 
»Das richtige Wort, kleiner Bruder, ist entsetzlich.« 
»Ah ...ja, natürlich.« 


Sie schritt auf und ab und schnauzte sich erneut. Jericho ließ 
sich Zeit damit, den Tee und den Brandy zu bringen. 


Zwei Monate. Es gab vieles an meinem veränderten 
Zustand, was unnatürlich war, aber dies war unbegreiflich. 
»Es muss auf irgendeine Weise mit meinen Schwierigkeiten, 
Wasser zu überqueren, zusammenhängen ...« Sie warf mir 
einen säuerlichen Blick zu. 


Aber ich fuhr fort. »Ich war so seekrank; vielleicht ist es so 
gedacht, um mir das ständige Unwohlsein zu ersparen.« 


»Jericho und ich hatten viele, viele Diskussionen über das 
Thema und kamen zum gleichen Schluss.« 


»Und du klingst, als ob du des Themas verdammt 
überdrüssig seiest.« 


»Du bist äußerst aufmerksam.« Ich entschied mich zu 
schweigen. 


Sie blieb stehen. »Ich entschuldige mich, Jonathan. Ich sollte 
dir gegenüber nicht so unhöflich sein. Du bist in Sicherheit, 
und es geht dir gut, und dies ist genau das, wofür wir die 
ganze Zeit gebetet haben. Ich bin nur so grässlich müde.« 


»Und das mit gutem Grunde. Ist es sehr spät?« 


»Eigentlich nicht. Du bist wie üblich bei Sonnenuntergang 
aufgewacht - oder besser, wie es früher üblich war. Ich bin 
froh, zu sehen, dass deine Gewohnheit sich wieder 
einstellt.« 


»Ist dies meine erste Nacht außerhalb des Schiffs?« 
»Ja.« 


Richtig. Ich befand mich nun in einiger Entfernung zum 
Wasser, und zweifellos hatte der feste Boden unter mir bei 
meiner Wiederbelebung geholfen. 


»Ah ... wie genau wurde ich von Bord gebracht?« 


»Jericho legte dich wieder in deine Kiste und verschloss sie, 
ebenso wie damals, als du an Bord gebracht wurdest. Die 
Matrosen hoben sie auf den Kai, ich mietete einen Wagen -« 


»Hat niemand von den anderen Passagieren, die von Bord 
gingen, bemerkt, dass ich fehlte?« 


»Es war zu hektisch. Nach diesen vielen Wochen an Bord 
wollten alle nur voneinander fortkommen.« 


»Gott sei Dank.« Ich hörte Schritte im Flur, erkannte sie und 
beeilte mich, die Tür zu Öffnen. 


»Dankeschön, Sir«, sagte Jericho. Seine Hände waren vollauf 
damit beschäftigt, ein Tablett zu balancieren, welches mit 
genügend Tee und Essbarem für drei Personen beladen war. 
Da die Krise überstanden war, erwartete er, dass der 
normale Appetit wiederkehren würde. Ich trat beiseite, so 
dass er es auf dem einzigen Tisch des Raumes absetzen 
konnte. 


»Das riecht gut.« Elizabeth trat näher. »Sind dies 
Kümmelkuchen? Und Eier? Ich habe seit Ewigkeiten keine 
gegessen ...« Sie schlich um den Tisch herum, unsicher, wo 
sie beginnen sollte. 


Die Gerüche waren für sie vielleicht köstlich, aber mich 
trieben sie vom Tisch fort. Gekochte und gebackene 
Nahrung jeglicher Art hatte diese Wirkung auf mich. 
Während sie die Anfänge eines Festmahls auf ihren Teller 
lud, goss Jericho Tee für sie ein und fügte ein oder zwei 
großzügige Schlucke Brandy hinzu. 


»Alles, was ich wirklich möchte, ist der Tee«, protestierte sie, 
wobei ihr Krumen von Kümmelkuchen aus dem Mund fielen. 


»Dies verdirbt nur den Geschmack.« 
»Sie brauchen es, Miss Elizabeth.« 


»Dann brauchst du es ebenfalls. Höre auf mit dem großen 
Aufwand und setze dich hin. Ich werde keinen weiteren 
Bissen zu mir nehmen, bis du ebenfalls etwas zu essen 
hast.« 


Dies war eine Verletzung der Regeln, soviel war sicher, aber 
wir drei waren schon lange Freunde gewesen, lange bevor 
uns das Erwachsenwerden unsere gesellschaftlichen 
Positionen zugewiesen hatte. Er zögerte einen Moment und 
warf einen kurzen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, 
dass sie geschlossen war, und einen kurzen Blick zu mir, um 
sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. 


»Streite niemals mit einer Dame, sagte ich zu ihm. 


Er setzte sich vorsichtig ihr gegenüber hin und ertrug es 
tapfer, dass zur Abwechslung sie den Tee eingoss. 


»Dies habe ich vermisst«, meinte sie. »Erinnert euch, wie 
wir einen großen Packen mit Dingen aus der Küche 
mitnahmen und sie im Wald aßen, während wir so taten, als 
seien wir Piraten, die sich vor der Marine des Königs 
versteckten?« 


Ich lachte leise. »Ich erinnere mich, wie du darauf 
bestandest, wegen all deiner Röcke Kapitän Kidd zu 
spielen.« 


»Das war nur, weil ich eine Augenklappe angefertigt hatte, 
doch ich erinnere mich, dass ich sie dir gab, als ich >die 
scharlachrote Bess, die Geißel der Insel< wurde, nachdem 
Mrs. Montagu mir jene roten Haarbänder geschenkt hatte.« 


»Ja, aber als Kapitän Kidd warst du ein viel netterer Pirat.« 


Sie warf einen Kümmelkuchen nach mir, und ich fing ihn auf, 
nur um sie zu ärgern. 


Stattdessen lachte sie. »Ich wünschte, du könntest uns 
Gesellschaft leisten.« 


»Das kann ers, erwiderte Jericho und erntete fragende 
Blicke von uns. Als Antwort griff er nach einer zweiten 
Teekanne auf dem Tablett und hielt sie so, dass er bereit 
war, den Inhalt in eine bereitgestellte Tasse zu gießen. Er 
zwinkerte mir zu. 


»Was...?« Ich näherte mich ihm. 


Er neigte die Kanne. Aus der Tülle strömte nicht Tee, 
sondern Blut. Elizabeth keuchte, die Augen weit aufgerissen 
und wie erstarrt. 


Als die Tasse voll war, stellte er die Kanne behutsam wieder 
hin. Dann hob er die Tasse und eine Untertasse auf und 
reichte sie Mir. 


Mir selbst kaum bewusst, dass ich sprach, flüsterte ich ihm 
ein Dankeschön zu. Der Geruch des Blutes erfüllte meinen 
Kopf. Der Anblick davon ... der gesamte Raum schien sich 
aufgelöst zu haben; alles, was ich sah, war die Tasse mit 
ihrem Inhalt. Ich griff danach und sah, wie sich meine Finger 
von selbst darum schlossen. Dann trank ich. 


Mein Gott, es war wundervoll. 
Noch immer warm. 


Erschauernd trank ich es in einem herrlichen Zug aus. Erst 
als die Tasse leer war, verstand ich das Ausmaß meines 


Hungers. Verstummt durch meinen langen Schlaf, erwachte 
er nun mit aller Macht zum Leben und war durch das 
winzige Angebot kaum gestillt. 


»Soll ich nachschenken, Sir?« 
Ich konnte nur nicken. Er goss ein. Ich trank. 


Es war überwältigend. Mit geschlossenen Augen fühlte ich, 
wie sich die selige Hitze von meinem Bauch aus bis in die 
Spitzen meiner Glieder ausbreitete, fühlte, wie der Hunger 
langsam nachließ, fühlte, wie das Leben darin meinen 
hungrigen Körper durchflutete. Wie jeder Schluck meinen 
ausgelaugten Körper kräftigte und stärkte. 


Jericho räusperte sich. »Es tut mir Leid, Miss, ich hätte zuvor 
etwas sagen sollen ...« Er klang zutiefst reumütig. 


Ich öffnete die Augen, da ich plötzlich wieder daran erinnert 
worden war, dass ich nicht allein war, und blickte Elizabeth 
an. 


Ihr Gesicht war kreidebleich. Sie richtete den Blick auf die 
Teekanne, dann auf Jericho, dann auf mich. 


»Es tut mir wirklich zutiefst Leid.« Jericho wollte aufstehen, 
aber Elizabeths Hand schoss hervor und schloss sich um 
seinen Arm. 


»Nein. Bitte.« Für einen langen Augenblick bewegte sie sich 
nicht. Sie atmete kurz und schnell; dann verlangsamte sie 
ihren Atem mit Gewalt. 


»Elizabeth?« Ich wusste kaum, was ich sagen sollte. 


Sie senkte den Kopf, dann schüttelte sie sich ein wenig. »Es 
ist in Ordnung. Ich war lediglich überrascht. Du hast nichts 


falsch gemacht, Jericho, ich bin nur töricht.« 
»Aber -« 


»Nichts - falsch«, betonte sie. Sie lockerte ihren Griff um 
seinen Arm und gab ihm einen Klaps. »Du bleibst genau da, 
wo du bist. Gib Jonathan noch etwas mehr, wenn er 
möchte.« 


»Elizabeth, ich glaube, ich sollte -« 


»Nun, ich glaube das nicht«, fuhr sie mich an, »Für dich ist 
es Nahrung, oder nicht? Dann ist es allerhöchste Zeit, dass 
ich mich an diesen Gedanken gewöhne. Um Gottes willen, 
einige unserer Feldarbeiter lieben es, die Gehirne von 
Schweinen zu essen; ich nehme an, ich kann es ertragen, 
meinem Bruder dabei zuzusehen, wie er ein wenig Blut 
trinkt, also setze dich zu uns.« 


Indem ich meinen eigenen Rat annahm, beschloss ich, nicht 
mit ihr zu streiten, und gesellte mich gehorsam zu ihnen. 


Schweigend deutete Jericho mit fragendem Ausdruck auf die 
Teekanne. Ich nickte vorsichtig. Elizabeth sah zu und 
schwieg. Sie nahm ihre Mahlzeit zur gleichen Zeit wie ich 
wieder auf. 


»Wie bist du daran gekommen, Jericho?«, fragte sie in einem 
sorgfältig gewählten Tonfall, welcher besser für ein 
Salongespräch über das Wetter geeignet war. 


Verständlicherweise sträubte er sich dagegen, die Frage zu 
beantworten. »Äh ... während der Koch das Tablett 
vorbereitete, entschuldigte ich mich und ging hinunter zu 
den Ställen.« 


»Aber es ist eine solche Menge. Ich hoffe, dem armen Tier 
geht es gut.« 


»Ich zapfte es mehreren Pferden ab.« 
»Und wie genau hast du diese Aufgabe erledigt?« 


»Ich - äh - ich hatte die Gelegenheit, Dr. Beldon zu 
assistieren, als er es für notwendig befand, einen Patienten 
zur Ader zu lassen. Es war recht einfach nachzuahmen.« 


»Der Geschmack ist dir angenehm, oder nicht?« Interessiert 
richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. 


Alles andere als eine ehrliche Antwort würde ihre Intelligenz 
beleidigen. 


»Sehr angenehm«, antwortete ich, und versuchte, mich 
nicht vor Verlegenheit zu winden. 


»Wie schön. Was für eine Plage dein Leben doch sein würde, 
wenn dem nicht so wäre.« 


»Elizabeth...« 


»Ich habe lediglich meine Beobachtungen festgehalten. Du 
hättest dein Gesicht sehen sollen, als Jericho dir jene erste 
Tasse reichte. Wie meine Katze, wenn es in der Küche Fisch 
gibt.« 


Jericho verschluckte sich an seinem Ei. Ich klopfte ihm auf 
den Rücken, bis er mir bedeutete, damit aufzuhören. 


In der darauffolgenden Stille sahen wir drei einander an. Das 
Schweigen lastete schwer auf unserer kleinen Runde. Ich 
fragte mich, wie groß wohl die Wirkung war, welche der 
Brandy auf meine Schwester hatte. 


Dann zuckte Elizabeths Gesicht, ihr entwich ein ersticktes 
Glucksen, und plötzlich brachen wir in Gelächter aus. 


»Wenn überhaupt, fühle ich mich betrogen«, meinte ich 
einige Zeit später. 


Wir saßen, nun wieder unbefangen und faul um den Tisch 
herum, zufrieden damit, nichts weiter zu tun, als der 
Verdauung ihren Lauf zu lassen. 


»Wegen der Zeit, die du verloren hast?«, fragte Elizabeth. 


»Ja, selbstverständlich. Es ist wie in dieser Geschichte, 
welche Vater uns über die Kalenderumstellung erzählte, die 
einige Jahre vor unserer Geburt durchgeführt wurde. Sie 
versuchten, die Berechnung der Tage zu korrigieren, und 
taten dies auf eine solche Weise, dass der vierzehnte 
September auf den zweiten folgte. Er sagte, die Leute 
hätten einen Aufstand gemacht und protestiert, dass ihnen 
zwei Wochen ihres Lebens geraubt worden seien.« 


Jericho, dessen natürliche und angenommene 
Zurückhaltung durch den Brandy im Schwinden begriffen 
war, kicherte. 


»Wie absurd von ihnen«, fuhr sie fort. »Aber dies war eine 
Veränderung, welche auf dem Papier stattfand, nicht im 
wirklichen Leben. Die deinige bewirkte, dass du einige Zeit 
deines Lebens verpasst hast.« 


»Also wurden mir statt zwei Wochen zwei Monate geraubt. 
Ungerecht, das muss ich sagen, höchst ungerecht.« 


»Es ist nur gut, dass wir in England bleiben werden, da du 
mit einem ähnlich langen Schlaf rechnen musst, wann 
immer du dich auf die See hinaus wagst.« 


Ich schüttelte den Kopf und erschauerte. »Nein, danke. 
Obgleich ich glaube, dass ich vielleicht den Kanal 
überqueren muss, wenn Nora sich noch auf dem Kontinent 
befindet. Es wird nicht angenehm sein, aber die Strecke ist 
so kurz, dass sie mich nicht in Schlaf versetzen wird.« 


»Sofern du ein Schiff findest, welches dich bei Nacht 
hinüberfährt.« 


»Ich bin sicher, dass sich da etwas arrangieren lässt, aber 
dies ist ohnehin alles Spekulation, bis ich mit Oliver geredet 
habe. Hast du ihm eine Nachricht geschickt, dass wir 
eingetroffen sind?« 


»Noch nicht. Ich wollte zuerst sehen, ob du aufwachst.« 
»Ich werde ihm einen Brief schreiben.« 


»Warum fahren wir nicht heute Abend hin und überraschen 
ihn?« 


»Es ist drei Jahre her, und meine Erinnerung an die Stadt ist 
verblasst. Ich habe zwar seine neue Adresse, aber ich 
glaube nicht, dass ich den Weg alleine finden kann. Du 
kannst veranlassen, dass der Gastwirt morgen einen 
vertrauenswürdigen Boten schickt.« 


»Wir könnten noch heute Nacht jemanden aussenden -« 


»Nicht ohne Armee, welche ihn beschützt, liebe Schwester. 
London ist nachts äußerst gefährlich. Ich möchte nicht, dass 
jemand von euch nach Einbruch der Dunkelheit alleine 
unterwegs ist. Die Straßen werden von Dieben, Mördern und 
schlimmeren Gestalten regiert; selbst die Kinder hier 
werden euch ohne besonderen Anlass die Gurgel 
durchschneiden, wenn es ihnen passt.« 


Die Gesichter beider zeigten den gleichen Ekel und das 
gleiche Grauen über die Realitäten des Lebens in der 
zivilisiertesten Stadt der Welt. 


»Was ist mit Ihnen, Sir?«, fragte Jericho. »Werden Ihre 
Tätigkeiten nicht ebenfalls eingeschränkt sein, da Sie auf die 
nächtlichen Stunden beschränkt sind?« 


»Ich vermute es, aber ich besitze die Dubliner Pistole und 
den Stockdegen - und die Duellpistolen ... aber ich möchte 
auch daran erinnern, dass ich darüber hinaus aufgrund 
meiner Veränderung über gewisse physische Vorteile 
verfüge. Ich sollte mich in Sicherheit befinden, sofern ich auf 
der Hut bin und mich von den schlimmsten Orten fern halte. 
Es ist nicht so, als müssten wir uns wegen der Schurken wie 
Gefangene fühlen, wisst ihr. Wenn wir uns erst eingelebt 
haben und den anderen vorgestellt wurden, werden wir 
zahlreiche Partys und andere Vergnügungen in guter 
Gesellschaft genießen. Oliver ist ein rechter Partylöwe.« 


»Das hast du uns schon oft erzählt«, murmelte Elizabeth. 
Ihre Augen waren halb geschlossen. 


Ich erhob mich und schob meinen Stuhl an den Tisch heran, 
um deutlich zu machen, dass unsere eigene Feier beendet 
war. »Bettzeit für Sie, Miss Barrett. Du bist erschöpft.« 


»Aber es ist noch viel zu früh.« Sie bemühte sich, sich 
aufzurichten. 


»Vielleicht für mich, doch du hast eine lange Zeit voller 
Anstrengungen und Unannehmlichkeiten hinter dir. Du 
verdienst es, dich davon zu erholen. Außerdem habe ich vor 
Oliver mehr als einmal mit deiner Schönheit geprahlt; du 
möchtest mich doch nicht als Lügner hinstellen, indem du 
ihn mit Ringen unter den Augen begrüßt, nicht wahr?« 


Sie sah aus, als wolle sie einen weiteren Kümmelkuchen 
nach mir werfen, aber alle waren bereits verzehrt. 


»Jericho, gibt es hier ein Dienstmädchen, das ihr helfen 
kann, sich bettfertig zu machen?« 


»Ich kann mich selbst fertig machen, recht vielen Dank«, 
entgegnete sie. 


»Aber ich hätte gerne ein wenig heißes Waschwasser. Und 
Seife. Und ein Handtuch.« 


Jericho stand auf. »Ich werde mich darum kümmern, Miss. 
Unten gibt es ein Dienstmädchen, welches den Damen 
helfen soll, welche hier wohnen. Ich werde es sogleich 
herschicken.« 


Angesichts zweier Männer, die entschlossen waren, sich um 
ihr Wohlergehen zu kümmern, protestierte Elizabeth nicht 
länger und nahm meinen Arm, als ich sie durch den Flur zu 
ihrem Zimmer begleitete. Sie sagte nicht gute Nacht, 
schlang aber ihre Arme kurz und heftig um mich. Ich 
erwiderte die Umarmung, sagte zu ihr, dass alles wieder in 
Ordnung sei und dass sie sich so lange ausruhen solle wie 
nötig. 


Sie schluchzte ein wenig, als sie die Tür schloss, aber ich 
wusste, dass das Schlimmste für sie überstanden war. 
Manchmal sind Tränen die beste Art, einer wunden Seele 
Linderung zu verschaffen; die ihre war nun auf dem Wege 
der Besserung. Wenn das heiße Wasser einträfe, würde es 
ihr wieder gut gehen. 


Ich verspürte ebenfalls das Bedürfnis, mich zu waschen, und 
Jericho bemühte sich ungefragt, mir das zu verschaffen, was 
ich brauchte. Wegen des Brandys bewegte er sich 
langsamer als gewöhnlich, doch seine Hand war so ruhig 


wie immer, als er mein Kinn mit dem Rasiermesser blank 
schabte. 


»Ihr Bart ist während der Reise nicht sehr stark gewachsen«, 
stellte er fest und wischte Seife und Stoppeln an dem 
Handtuch ab, welches er über seinen freien Arm gelegt 
hatte. »Ich musste Sie nur einmal in der Woche rasieren. 
Und selbst dann sah es so aus, als sei es kaum einen halben 
Tag gewachsen.« 


»Großer Gott, wirklich?« 


»Es musste ein wirklich tiefer Schlaf gewesen sein, wenn 
dem so war.« 


»Tief, in der Tat. Aber niemals wieder. Es war einfach zu 
erschreckend.« Er stimmte mir stumm zu. 


Bevor ich recht wusste, was geschah, hatte er meine Toilette 
abgeschlossen und assistierte mir bei meiner Garderobe für 
den Abend. Mehr als die halbe Nacht lag noch vor mir, und 
ich hatte meinem dringenden Bedürfnis nach frischer Luft 
jenseits der Gefahren der Stadt Ausdruck verliehen. 
Vielleicht war ich in meinem Bewusstsein nur zwei Nächte 
auf See gewesen, doch dies waren noch immer zwei Nächte 
zu viel. Selbst wenn ich mich nun wieder auf festem Boden 
befand, wollte ich ihn unbedingt auch unter meinen Füßen 
fühlen. 


»Aber dies ist mein schwerer Umhang«, wandte ich ein, als 
er ihn mir über die Schultern legte. 


»Es ist nun kalt, Mr. Jonathan, fast Dezember. Die Leute hier 
sagen, dass es bereits geschneit hat und dass immer die 
Möglichkeit besteht, dass es noch mehr schneit.« 


»Oh.« 


Er setzte mir den Hut auf und händigte mir meinen Stock 
aus. Die Situation ähnelte so sehr dem letzten Male auf dem 
Schiff, dass mir plötzlich der verrückte Gedanke in den Sinn 
kam, ihre gesamte Geschichte sei irgendeine Art hässlicher 
Trick. In der Tat war >entsetzlich< das richtige Wort, dafür, 
dass ich auch nur annehmen konnte, sie seien zu einer 
solchen schlimmen Tat in der Lage. Schweigend bezwang 
ich meine unwürdigen Gedanken und wünschte ihm einen 
guten Abend. 


»Bitte, denken Sie an die Zeit«, meinte er. »Ihnen steht eine 
Stunde mehr an Dunkelheit bevor, aber es gibt keinen 
Grund, Risiken einzugehen.« 


Dies entsprach der Wahrheit. Wenn der Sonnenaufgang 
mich, der ich fast fremd in dieser riesigen und eiligen Stadt 
war, draußen überraschen würde ... Ich gab ihm mein 
ernsthaftes Versprechen, mich in Acht zu nehmen, und 
forderte dann im Gegenzug eines von ihm, sich auszuruhen 
und nicht auf mich zu warten. 


Dann eilte ich die Treppe hinab und durchquerte den 
schlammigen Hof des Gasthauses - nach den 
Beschränkungen des Schiffes - mit langen und eiligen 
Schritten. Es war noch eine recht frühe Stunde - zumindest 
für London - nicht später als elf Uhr. Da ich an die Stille des 
Landes gewöhnt war, welches fast eine halbe Welt entfernt 
lag, war der fortwährende Lärm und das geschäftige Treiben 
auf den Straßen voller neuer und überwältigender Eindrücke 
für mich. Doch meine Erinnerungen an vergangene Besuche 
hatten auch mit Erinnerungen an die Tage zu tun; es schien, 
als tauche bei Nacht eine andere, schlimmere Stadt aus 
einer verborgenen Erdspalte auf, um ihr Schindluder mit 
einer glücklosen Welt zu treiben. 


Ich hielt meinen Stock mit festem Griff und meinen Kopf 
aufrecht, auf der Hut vor Taschendieben und anderem 
Gelichter, welches auf meine Kosten Profit zu machen 
hoffte. Sie waren schlimm genug, aber fast gesittet, 
verglichen mit ihren wilderen Vettern, den Straßenräubern. 
Da diesen die Geschicklichkeit für unauffälligen Diebstahl 
fehlte, fanden es solche Schurken leichter, ihre Opfer 
einfach zu ermorden, um lautstarken Protest und Verfolgung 
zu vermeiden. 


Flotten Schrittes und mit offenen Augen war ich mir des 
halbmenschlichen Abschaums wohl bewusst, welcher in den 
schwarzen Schatten zwischen den Gebäuden 
herumlungerte. Ich vermied diese, indem ich nah an der 
Straße entlangging, selbst wenn mich dies dem Risiko 
aussetzte, durch vorbeifahrende Wagen und vorbeireitende 
Menschen mit Schlamm und Schlimmerem bespritzt zu 
werden. Die meisten der Durchgangsstraßen waren durch 
Hunderte weißer Pfähle markiert, welche den Verkehr von 
den Fußgängern trennte. Kein Fahr- zeug würde es wagen, 
diese Barriere zu durchdringen, so dass ich wenigstens 
davor geschützt war, überfahren zu werden. 


Ich hätte mich unsichtbar machen, in die Höhe steigen und 
problemlos über diese Gefahren hinwegschweben können, 
aber das hätte bedeutet, dem bunten Treiben der Menschen 
zu entsagen. Abgesehen von den Gefahren, hatte ich 
London doch sehr vermisst und wollte mit jedem Stein 
Wiedersehen feiern. 


Natürlich mit einigen Ausnahmen. Kein Mann, der nicht 
betrunken oder wahnsinnig war, würde sich in bestimmte 
Straßen vorwagen, doch es gab Myriaden von anderen, die 
diesen zweifelhaften Mangel ausglichen. Als ich mich von 
einer zur anderen bewegte, staunte ich erneut über die 
Reihen von Läden mit Glasfront und ihren besten Waren in 


der Auslage, mit denen sie versuchten, die Leute 
hineinzulocken. Sie waren jedoch alle geschlossen, außer 
den Schänken und den Cafes, aber ich hatte kein Interesse 
an dem, was sie zu verkaufen hatten. 


Ebenso wenig war ich begierig darauf, die Genüsse zu 
kosten, welche von den Dutzenden von Huren angeboten 
wurden, denen ich auf meinem Weg begegnete. Die meisten 
von ihnen waren in meinem Alter oder wesentlich jünger, 
wobei einige von ihnen verzweifelt ihren jungfräulichen 
Zustand anboten, wenn ich nur dafür bezahlte. Nicht wenige 
von ihnen waren hübsch oder hatten genügend Farbe und 
Puder aufgelegt, um so auszusehen, aber ich hatte keine 
Lust, anzuhalten und über ihre Dienste zu verhandeln, sonst 
hätte ich mich Überfällen aussetzen können, sofern sie mit 
einer Bande von Straßenräubern zusammenarbeiteten. Ich 
eilte vorbei und ignorierte sie zu- gunsten dringenderer 
Aufgaben, welche ich zu erledigen hatte. 


Ich durchquerte rasch ein Viertel nach dem anderen, einige 
von ihnen modern, einige hoffnungslos verwildert, und 
andere so elegant, dass sie gänzlich in einem anderen Land 
entstanden zu sein schienen. Auf ein spezielles dieser 
letzteren Kategorie steuerte ich zielstrebig zu. 


Obwohl sie nach Cambridge gezogen war, um in meiner 
Nähe zu leben, während ich mein Studium verfolgte, kehrte 
Nora Jones oft nach London zurück, um die dortigen 
Vergnügungen zu genießen. Ich folgte ihr, wann immer es 
mir möglich war, da sie sagte, dass diese Vergnügungen 
durch meine Gesellschaft gekrönt wurden. Wir nahmen ihren 
Wagen von der London Bridge zu den Vauxhall Gardens und 
gingen dort spazieren, hörten der »Feenmusik« zu, die von 
einem Orchester gespielt wurde, welches sich unter der 
Erde befand. Seine süßen Melodien drangen auf magische 
Weise, dank eines raffinierten Systems von Pfeifen, durch 


das Laub. Manchmal nahm ich mein Abendessen in einer 
Nische des chinesischen Pavillons ein, und später 
unterhielten wir uns mit einem Besuch des Grand Walk. 
Niemals wurde sie ihrer Bewunderung der unzähligen 
Glaslampen müde, welche den gesamten Platz taghell 
beleuchteten. Auf anderen Ausflügen nahmen wir uns eine 
Loge im Theater oder in der Oper, oder wir besuchten, 
Ranelagh, die Konkurrenz in Vauxhall, doch immer kehrten 
wir in ihr wundervolles Haus zurück und gaben uns in stiller 
Abgeschiedenheit fleischlicheren Formen der Unterhaltung 
hin. 


Zu diesem Haus eilte ich nun, in meinem Herzen ein 
schwacher Funken Hoffnung, dass sie sich dort aufhalte. 


Seit meiner Veränderung hatte ich viele Male an Oliver 
geschrieben und ihn gebeten, sie zu suchen, doch sein 
letzter Brief an mich mit der Botschaft, dass er keinen Erfolg 
gehabt hatte, war bereits Monate alt. Die Möglichkeit, dass 
sie in der Zwischenzeit zurückgekehrt war, galt es zu 
prüfen. 


Erinnerung und Erwartung sind eine quälende Kombination. 
Die vertrauten Straßen riefen mir ihr Gesicht und ihre Figur 
in aller Deutlichkeit in mein Gedächtnis zurück. Ich 
bemerkte, dass ich leise ihren Namen vor mich 
hinmurmelte, als sei es ein Gebet, so, als ob sie es 
irgendwie hören und zu mir kommen könnte. Vergangen war 
jeder Anflug von Ärger, welchen ich wegen der Art unseres 
Scheidens gegen sie gehegt hatte. Es war grausam, dass sie 
mich dazu gebracht hatte, sie zu vergessen, und noch 
grausamer, mich ohne eine Warnung oder irgendwelche 
Kenntnisse über das Vermächtnis ihres Blutes zu verlassen, 
aber all dies kümmerte mich nicht länger; alles, was für 
mich eine Rolle spielte, war, sie wiederzusehen. 


Mein Mut sank, sobald ich die letzte Ecke umrundete und 
mit begierigem Blick das Gebäude musterte. 


Nora legte viel Wert darauf, ihre Häuser in Ordnung zu 
halten, und dieses wirkte verlassen und unbewohnt, wenn 
es auch nicht gerade eine verfallene Ruine war. Blätter und 
Schlamm bildeten ein Durcheinander auf den schmutzigen 
Stufen zur Vordertür; die Farbe benötigte eine Auffrischung. 
Türknauf und Türklopfer aus Bronze hatten ihren Glanz 
verloren. Alle Fenster waren fest verschlossen und ohne 
Zweifel von innen verriegelt. 


Ich hätte mich kaum schlechter fühlen können, wenn das 
gesamte Gebäude ein Trümmerhaufen gewesen ware. 
Langsam ging ich die letzten Schritte bis zur Tür und klopfte. 
Ich wusste, es war eine vergebliche Geste, aber ich musste 
etwas tun. Niemand meldete sich, und ich hörte von innen 
auch nicht das geringste Geräusch. Ich drehte mich um und 
warf einen Blick auf die Straße. Im Augenblick war sie leer. 


Dann verschwamm sie zu grauem Nebel und verschwand. 


Ich drückte mich hart gegen die Tür, mir ihrer Stabilität 
bewusst, aber sehr wohl in der Lage, hindurchzusickern, wie 
Nebel durch einen Vorhang. Wieder Grau um mich, dann 
Formen und Schatten, dann gedämpfte Farben und Muster. 


Ich stand in ihrem Vorraum, und es war sehr dunkel. 


Nur das Schimmern des Sternenlichts am Winterhimmel 
drang durch die Fensterläden, nicht genug, dass man 
wirklich etwas sehen konnte. Ein Fenster zu öffnen wäre 
keine besonders gute Idee; ich sah keinen Vorteil darin, 
ihren Nachbarn meine Anwesenheit kundzutun. Vielleicht 
kämen sie herüber, um die Störung zu untersuchen, und 
dann musste ich Fragen beantworten ... Ich konnte ebenfalls 
welche stellen und vielleicht einen Hinweis darauf erhalten, 


wo sie sich aufhielt, aber dies hatte bereits Oliver getan, wie 
ich mich erinnerte. 


So viel konnte ich erkennen: Die Möbel waren entweder 
verschwunden oder mit Decken vor Staub und Verwitterung 
geschützt. Keine Bilder schmückten die Wände, keine 
Bücher - auch keine Kerzen, wie ich entdeckte. Erst als ich 
zur Küche ganz hinten im Haus stolperte, fand ich eine, 
einen fortgeworfenen Stummel, welcher nur noch einen Inch 
lang war. Ich benutzte meine Zunderbüchse, um sie 
anzuzünden, aber ich verfügte über keinen Ständer oder 
Untersetzer, auf den ich sie setzen konnte. Ich behalf mir, 
indem ich sie mit einem Tropfen geschmolzenen Wachses 
auf die Büchse klebte. 


Die Küche sah weniger verlassen aus als der Rest des 
Hauses. Obwohl sie recht sauber war, gab es wahrscheinlich 
dennoch Krumen, welche von den Ratten und Mäusen 
gefressen wurden. Ich konnte sie innerhalb der Wände und 
an ihnen entlang huschen hören, ohne sie zu sehen. Ich 
überließ sie ihrer Futter- suche, ging zurück in die 
Haupthalle und eilte durch die Tür in ihr Schlafzimmer. 


Es herrschte Leere, sowohl im Zimmer, als auch in meinem 
Herzen. Die Wände waren kahl, die Vorhänge verschwunden, 
selbst das Bett, auf dem ich auf so wundersame Weise 
meine Jungfräulichkeit verloren hatte, war fort. Der Staub, 
welcher den Boden bedeckte, wies mich deutlich darauf hin, 
dass dieser verlassene Zustand bereits lange Zeit 
andauerte. 


Auch die anderen Räume waren kahl und leer. Alles, was ihr 
wichtig war - alles, was sie war - war verschwunden, Gott 
weiß wohin. Oliver hatte gesagt, dass sie auf den Kontinent 
gezogen sei, aber er hatte nicht erwähnt, wie sorgfältig sie 
jeden Beweis ihres Aufenthaltes hier in London getilgt hatte. 


Ich fühlte mich mehr als nur niedergeschlagen und stieg die 
Treppe hinab, um einen letzten Raum zu untersuchen. Die 
Tür, welche zu ihm führte, befand sich ganz in der Nähe des 
Vorraums und war verschlossen. Ohne mich von dieser 
Barriere beunruhigen zu lassen, schwebte ich hindurch. Die 
Kerze in meiner Hand flackerte einmal und bildete dann 
wieder eine ruhige Flamme. Der winzige Lichtpunkt 
enthüllte seit langem unbenutzte Stufen, welche in eine 
alles verschluckende Dunkelheit führten. 


Feuchte Luft, ein unstetes Huschen und Rascheln; der Raum 
war erfüllt von der Art von Bedrängnis, die aus morbiden 
Vorstellungen geboren wird. Ich hatte keinerlei Bedürfnis 
danach, mich hier aufzuhalten, aber auch keine andere 
Wahl. Es gab eine letzte Sache, welche ich mit eigenen 
Augen sehen musste, und ich durfte keinen kindischen 
Ängsten über lauernde Geister nachgeben. Es war ein 
dunkler Keller und nichts weiter. Der Ort wäre nicht anders, 
wenn ich mich in Gesellschaft von Soldaten befände, welche 
alle bis an die Zähne bewaffnet wären. Andererseits wäre er 
es vielleicht doch. Nicht so still. Und heller. 


Es gab keinen Schlüssel oder Riegel auf dieser Seite der Tür, 
so dass ich sie nicht öffnen und mir ein leichtes Entkommen 
sichern konnte. Bedachte man meine Fähigkeit, mich beim 
geringsten Anlass aufzulösen, so war ich einfach töricht. Ich 
zwang Mich, auf dem Treppenabsatz zu landen. 


Hier erwartete mich nichts furchterregenderes als einige 
alte Kisten und zerbrochene Möbel. Ich bahnte mir einen 
Weg hindurch, indem ich die Kerze in die Höhe hielt, und 
blinzelte, um die Düsternis zu vertreiben, ohne dass dies 
irgendeine Wirkung hatte, bis ich das fand, was die 
gegenüberliegende Wand zu sein schien. Schien, denn ich 
wusste, dass dieser Eindruck täuschte. 


Sie war von der wirklichen Wand aus als sorgfältig 
konstruiertes Duplikat gebaut worden, bis hin zur Färbung 
der Steine und des Mörtels. Es gab hier überhaupt keine 
Öffnung; sie hatte keine für notwendig befunden. Um 
hineinzugelangen, musste sie sich lediglich in Luft auflösen 
und hindurchschweben, so wie ich es nun tat. 


Im Inneren herrschte eine so vollkommene Stille, dass ich 
mich sehr anstrengen musste, um meine Massivität 
wiederzuerlangen. Mein Bewusstsein hatte sich sofort an die 
schrecklichen Augenblicke erinnert, als ich in dieses Leben 
erwacht und mir bewusst geworden war, dass ich mich in 
einem Sarg befand und begraben war. Ich bemerkte den 
gleichen starken Geruch nach feuchter Erde, der damals 
geherrscht hatte, als man mich in meine beste 
Sonntagskleidung gesteckt, mir das Leichentuch über den 
Kopf gezogen und zusammengebunden, mich dann in eine 
Kiste gelegt, sie zugenagelt und in die nasse Erde 
hinabgelassen hatte. 


Plötzlich überwältigte mich ein hartes Schluchzen und 
drohte, mich zu ersticken. 


Ich hatte den Trauergottesdienst verpasst, die Hymnen, die 
Gebete, die Tränen, den hohlen Aufprall, als die ersten 
Erdklumpen ins Grab geschaufelt wurden. Ich hatte 
geschlafen. Ich hatte bewusstlos den Schlaf der Toten 
geschlafen, bis die Sonne untergegangen war und mein 
Bewusstsein zurückkehrte. 


Es war nichts zu hören gewesen, nichts, außer meinen 
eigenen Schreien. 


Meine Hand begann in der Erinnerung dieses grässlichen 
Schreckens zu zittern. 


Ich wollte hinaus, ich musste hinaus. 


Nichts zu sehen. Ich hätte meine Seele selbst für diese 
winzige Flamme verkauft. 


Und dann begann sie zu verlöschen, kleiner zu werden. Nein 


Sie wurde kleiner ... und erstarb. 


Nein ... Wenn ich mich nun hinaus begab, würde ich 
möglicherweise später niemals zurückkehren, nicht mit 
dieser neuen Angst, welche sich der alten hinzugesellt 
hatte. 


Ich zwang mich, das verlöschende Glimmen in meiner Hand 
anzusehen, als könne ich es durch meinen bloßen Willen 
dazu zwingen, wieder stärker zu werden. 


Und überraschenderweise wurde es wieder heller. 


Erst da verstand ich, dass es nicht die Kerze, sondern ich 
selbst war, der verschwunden war. Indem ich versucht 
hatte, einer Erinnerung zu entkommen. Einem Schatten, 
welcher nur in meinem Kopf lebendig war. Die Besessenheit 
eines Dummkopfes, dachte ich ungeduldig. 


Kein Dummkopf. Nur ein verängstigter Mann, mit einer 
durchaus verständlichen Furcht. 


Also stelle dich ihr, mein Kleiner. Ich konnte fast Vaters 
beruhigende Stimme in meinem Kopf hören, sanft und 
gleichzeitig so entschlossen und stark. 


Ich wünschte, dass das Lachen, welches ich aus meinem 
Inneren heraufbeschwor, etwas von seinem Tonfall hätte, 
aber ich musste mich mit dem dünnen Geräusch begnügen, 
welches hervordrang. Es hallte dumpf von den nahen 


Wänden dieses Raumes wider, aber die Furcht, welche mich 
gelähmt hatte, verebbte ein wenig. Nicht völlig, aber etwas. 


Nun war ich in der Lage, mich umzusehen, und mir wurde 
bewusst, dass niemand außer Nora sich hier aufgehalten 
hatte, seit die Arbeiter die Ritzen abgedichtet hatten. Meine 
Schuhe schabten über Staub, der zuletzt aufgewirbelt 
worden war, als sie hindurchgegangen war. Da waren die 
Spuren ihrer Hausschuhe zu sehen und die langen Wirbel, 
wo ihre Röcke über den Boden gewischt waren. 


Sie führten zu einer ziemlich großen, rechteckigen Form, die 
sich vom Boden erhob; wie die übrigen Möbel im oberen 
Stockwerk war sie ebenfalls mit Stoffbahnen vor Staub 
geschützt. Ich schlug eine Ecke davon zurück und enthüllte 
ein einfaches Gebilde aus Eichenholz, welches über zwei Fuß 
hoch und lang sowie breit genug war, um als Bett zu dienen. 


Ich hob den Deckel hoch und stellte fest, dass das Innere 
der Kiste bis oben hin mit etwas gefüllt war, das wie kleine 
Kissen, die aus dickem Leinen genäht worden waren, 
aussah. Es waren interessanterweise tatsächlich Beutel wie 
jene, welche ich angefertigt hatte, und wie die meinen 
waren sie mit einer Menge Erde gefüllt. Ihrer Heimaterde. 
Hier hatte sie den Tag verbracht. Natürlich nicht im Inneren, 
da dafür kein Platz war, aber oben auf dem geschlossenen 
Deckel. Auf diese Weise schützte sie ihre Kleidung vor der 
Erde, welche aus den Beuteln herausrieselte. 


Nun gab ich einen Seufzer von mir und dankte dem Himmel 
für diese glückliche Entdeckung. Da der Boden meiner 
Heimat so kostbar und notwendig für meine Ruhe während 
des Tages war, konnte ich erwarten, dass ihr Bedürfnis mit 
dem meinen übereinstimmte. Sicher hatte sie einiges an 
den Ort mitgenom- men, wo sie nun lebte, aber wenn sie im 
Sinne gehabt hätte, niemals in dieses Haus zurückzukehren, 


hätte sie dieses geheime Lager mit dem Rest ihrer 
Habseligkeiten auch entfernt. 


Es sei denn, ihr wäre etwas zugestoßen. 


Ihre Besitztümer waren fortgetragen und verkauft worden, 
und diese Kiste war übrig geblieben, weil niemand davon 
wusste. Oder sofern jemand davon wusste, hatte er keinen 
Wert darauf gelegt und sich nicht die Mühe gemacht, die 
Wand niederzureißen, um. ... 


Höre auf damit. Es ging Nora gut. Bis ich etwas 
Gegenteiliges hörte - oder wenn ich nichts Gegenteiliges 
hörte, ging es ihr gut. 


Gott, sie war die vorsichtigste Seele, die ich jemals getroffen 
hatte. War sie nicht in der Lage gewesen, zuverlässig Mit 
der Aufmerksamkeit von einem Dutzend oder mehr ihrer 
Höflinge zu jonglieren und aufzupassen, dass niemand von 
ihnen ihr oder einander schaden konnte? Es hatte eine 
Ausnahme gegeben, Tony Warburton, aber sie hatte seine 
Tollheit gut überstanden. Aufgrund meiner eigenen rauen 
Erfahrungen wusste ich, dass es schwierig war, wenn nicht 
sogar unmöglich, dass sie dauerhaft körperlichen Schaden 
erleiden würde. Das Sonnenlicht war unser einziger 
wirklicher Feind, und natürlich Feuer, aber dieser Raum war 
Beweis genug für ihre Umsicht, welche sie ergriffen hatte, 
um ihre Sicherheit zu gewährleisten, sollte ein solches 
Unglück eintreten. Mit seinen Steinmauern und einem 
stabilen Dach aus Schiefer war dieser Zufluchtsort so 
feuerfest wie eine ... eine Grabkammer. 


Besser nicht näher auf diesen Punkt eingehen, Johnnyboy, 
dachte ich mit einem Schauder. 


Ich klappte den Deckel wieder zu und zog die Decke zurück. 
Nun war eine Nachricht vonnöten. Ich hatte eine für diese 


Situation vorbereitet und konnte sie hier hinterlassen, wo 
sie sie mit Sicherheit finden würde ... nein ... vielleicht 
besser nicht. Es war besser, wenn sie direkt von mir von den 
Ergebnissen unserer Liaison erfahren würde, als wenn sie 
aus meinem Eindringen in diesen sehr privaten Bereich 
ihres Hauses darauf schlösse. Also würde ich sie oben 
hinlegen. 


Trotz des Gestanks nach Kohlenstaub und Nachttöpfen 
erschien mir die Luft im Freien nach meinem 
Erkundungsgang in Noras leerem Haus süß und frisch. Der 
Wind wehte nicht zu stark, obwohl er meinen Umhang an 
manchen Straßenecken ein wenig zum Flattern brachte. Er 
brachte Feuchtigkeit mit, wel- che Regen versprach, war 
aber nicht kalt genug für Eisregen. Der Himmel war noch 
immer bewölkt, doch er spendete in meinen Augen ein sehr 
helles Licht, welches die Stadt zu einem großen Teil auf 
diffuse und schattenlose Weise erleuchtete. Diejenigen 
Bereiche, in denen sich dennoch die Dunkelheit hielt, mied 
ich, da ich bereits mehr als genug davon erlebt hatte. 


Obgleich ich meine Ängste in dem abgeschiedenen Raum 
erfolgreich bekämpft hatte, war ich immer noch ein wenig 
aufgewühlt. Ihre Macht überraschte mich, doch was sonst 
hätte ich erwarten sollen? Vielleicht war dies eine Furcht, 
der ich mich in der gleichen Weise stellen musste, wie ich es 
am »Kessel des Kapitäns« getan hatte; jedoch schlummerte 
in mir nicht das geringste Bedürfnis, mich in nächster 
Zukunft darum zu kümmern, wenn überhaupt jemals. Im 
Augenblick gab es andere Dinge, über die ich mir Gedanken 
machen musste, wobei Nora zu finden das Dringendste war. 


Da die meisten ihrer Nachbarn sich offensichtlich zu Bett 
begeben hatten, konnte ich mich ihnen nicht aufdrängen, 
um ihnen Fragen zu stellen. Dies würde bis zum frühen 
Abend des folgenden Tages warten müssen. Oliver erinnerte 


sich möglicherweise der Namen oder war vielleicht 
persönlich mit einigen von ihnen bekannt; er verfügte 
schließlich über einen sehr ausgedehnten Freundeskreis. 
Meine größte Hoffnung bestand darin, dass nichts von 
alledem nötig wäre. Wenn Oliver Nora seit seinem letzten 
Brief ausfindig gemacht hätte, wäre das wunderbar. Und 
wenn nicht, so gab es zumindest eine andere Person, 
welche ich aufsuchen konnte, auch wenn ich dies nur 
außerst widerstrebend tun würde. 


Aber um es noch einmal zu sagen, nichts konnte vor dem 
morgigen Tage unternommen werden. Nun, dann sei es so, 
aber was sollte ich bis dahin tun? 


Wie es seit eh und je in den frühen Morgenstunden der Fall 
war, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken und nur wenige 
Möglichkeiten etwas anderes zu tun. Ich sehnte mich nach 
einer Unterhaltung, konnte jedoch kaum so unhöflich sein, 
mit meiner Unruhe Elizabeth oder Jericho zu belästigen. Die 
beste Unterhaltung, welche ich im Gasthaus zu erwarten 
hatte, war entweder, meine Zeit mit einem schläfrigen 
Portier zu verbringen, oder mich in den Stapel von Büchern 
zu vertiefen, welche ich für die Reise mitgebracht hatte. 


Den ganzen Vorrat für zwei Monate. 


Ich würde meinen Bekanntenkreis in dieser Stadt erweitern 
müssen, wenn ich nicht den größten Teil meines Lebens 
lesend verbringen wollte. Nicht, dass die Aussicht auf ein 
gutes Buch so schrecklich wäre - ich freute mich sehr auf 
ausgiebige Expeditionen zu den zahlreichen Buchhändlern 
in der Paternoster Row, um meiner Sammlung weitere 
Exemplare hinzuzufügen - doch das gedruckte Wort ist nicht 
immer der beste Ersatz für fröhliche Gesellschaft. 


Meine momentanen Möglichkeiten, mich zu zerstreuen, 
waren eingeschränkt. Das Winterwetter würde dafür gesorgt 
haben, dass Vauxhall für diese Saison geschlossen war; 
bezüglich Ranelagh war ich mir nicht sicher. Es besaß für die 
Bequemlichkeit seiner Stammgäste eine großartige Rotunde 
mit einem riesigen Kamin in der Mitte. Aber es konnte nur 
durch die Fahrt mit einer Fähre über die Themse erreicht 
werden, und ich hatte die Nase voll von 
Wasserüberquerungen. Auf dieser Seite blieben andere, 
unbedeutendere Gärten, doch sie wären nicht dasselbe 
ohne Nora, und es war bereits so spät. 


Vielleicht konnte ich nach Covent Garden gehen. Dort schlief 
nachts niemand; sie hatten in ihren Betten bessere Dinge zu 
tun. Ich verspürte im Moment keine fleischlichen Gelüste, 
doch dies konnte sich schnell ändern, wenn die Dame nur 
verführerisch genug war. Sie würde wohl auch wesentlich 
teurer sein als die süße Molly Audy. Dies war in einer so 
großen Stadt jedenfalls zu erwarten; aber ich besaß 
genügend Kleingeld und Zeit. Also sollte es Covent Garden 
sein, denn stand keine angenehme Gesellschaft zu 
Verfügung, so konnte ich doch zumindest Unterhaltung darin 
finden, das Treiben von anderen Leuten zu beobachten. 


Ich beschleunigte meinen Schritt und steuerte entschlossen 
mein Ziel an. Seit meinem letzten Besuch waren vier Jahre 
vergangen, aber es gibt Dinge, welche die Erinnerung 
niemals der Zeit preisgibt. Zu vielen, zu sehr vielen 
Gelegenheiten waren Oliver und ich dorthin gegangen, um 
alle Arten von Unterhaltung zu erleben, wobei wir manchmal 
das Theater ausprobierten, häufiger jedoch unsere 
Bewunderung jeder Dame offerierten, welche willens war, 
sich uns darzubieten. Besonders gern hatte ich amouröse 
Stelldicheins im türkischen Bad arrangiert, auch wenn Oliver 
stets behauptete, ich setze mit solch übertriebenem Baden 
meine Gesundheit aufs Spiel. Er machte für meinen 


Leichtsinn den ländlichen Einfluss der wilden Kolonien 
verantwortlich, wo ich aufgewachsen war. Ich machte meine 
ureigenen Vorlieben verantwortlich. 


Bevor ich meinem Ziel eine halbe Meile näher gekommen 
war, wurde ich von einem Spektakel aufgehalten, welches 
buchstäblich vor meinen Füßen landete. Ich wollte gerade 
an den Fenstern einer belebten Schenke vorbeigehen und 
war gezwungen, zurückzuspringen, um einem großen, 
schweren Objekt auszuweichen, welches durch eines dieser 
Fenster geschleudert wurde. 


Das Objekt erwies sich als halb bewusstloser Kellner, und 
der glücklose Mann blutete aus diversen Schnittwunden. 
Der Geruch des Blutes, gemischt mit dem von Wein und sein 
bemitleidenswertes Stöhnen überwältigten mich. Aus dem 
Inneren der Schenke ertönten Schreie des Entsetzens und 
der Empörung sowie betrunkenes Gelächter, welches sehr 
laut war. 


Jemand brüllte lallend: »Ha, Wirt, setz' ihn auf die Rechnung, 
braver Mann.« 


KAPITEL 5 


Dem Scherz folgte noch mehr Gelächter. Der Mann zu 
meinen Füßen stöhnte und fluchte; an seiner Stirn und 
seinen Händen waren tiefe Schnittwunden zu erkennen. 
Köpfe tauchten in den Überresten des Fensters auf und 
spotteten, dass er ein verdammter Dummkopf sei. Diese 
Witzelei rief noch mehr betrunkene Heiterkeit hervor, und 
einer von ihnen schleuderte die Reste aus seinem Humpen, 
welche sowohl den verletzten Mann als auch mich 
bespritzten, auf die Straße. 


»Verdammte Flegel!«, schrie ich. 


»Und du bist 'n dreimal verdammter Ausländer«, kam die 
Antwort. Ihr Urheber hatte offensichtlich Anstoß an meiner 
einfacheren Kleidung und der nicht vorhandenen Perücke 
genommen. 


Zwei Leute traten vorsichtig aus der Tür der Schenke, eilten 
auf den gestürzten Kellner zu, hoben ihn auf und trugen ihn 
fort. Für ihre Mühe wurden sie mit noch mehr Getränken 
begossen und mit diversen Humpen beworfen. Der Aufruhr 
im Inneren wuchs mit jedem Mal, wenn jemand getroffen 
wurde. Ihre Ziele verschwanden hastig, so dass ich allein auf 
weiter Flur blieb. Nicht ganz unerwartet wurde ich zum Ziel 
der nächsten Misshandlung. Ein Humpen wurde nach mir 
geworfen, doch ich vereitelte die Attacke, indem ich ihn 
ebenso leicht auffing, wie ich vor einigen Stunden Elizabeths 
Kümmelkuchen gefangen hatte. Nicht in der Lage, der 
Versuchung zu widerstehen, warf ich das Geschoss mit aller 
mir zur Verfügung stehenden Kraft zurück, welche 
beträchtlich war, wenn ich dies aus dem folgenden Krachen 
und Schreien schließen konnte. 


Dies stachelte die Angreifer nur noch mehr an, und bevor 
ich ebenfalls aus der Gegend verschwinden konnte, kamen 


mehrere Männer vor Wut kochend durch das Fenster. Zu 
viele, dachte ich mit großer Besorgnis. Ich wich einige 
Schritte zurück, doch es kamen noch mehr von ihnen aus 
der Schenkentür gerannt und schnitten mir den Weg ab. Nur 
eine Sekunde verging, bis sie mich eingekreist, ihre 
Schwerter gezogen und auf mich gerichtet hatten. 


»Hier ist ein hübscher Kerl, der keine Manieren hat. Was 
meint ihr, sollen wir ihm einen Gefallen tun und ihn zum 
Schwitzen bringen?« So sprach ihr Anführer, oder zumindest 
vermutete ich aufgrund seiner Größe und seines Verhaltens 
gegenüber den anderen, dass es sich um diesen handelte. 


Sein Vorschlag stieß auf breite Zustimmung. 


Obgleich ich sie nie zuvor getroffen hatte, wusste ich, um 
wen es sich handelte. Bei meinen früheren Besuchen der 
Hauptstadt hatte ich klugerweise den Kontakt mit diesen 
Leuten vermieden. Sie nannten sich »Mohocks«, vielleicht 
nach dem Indianerstamm, und ich hätte die Gesellschaft der 
Letzteren der dieser einheimischen Wilden vorgezogen. Sie 
waren gut gekleidet, wie Angehörige des niederen Adels, 
und gehörten sehr wahrscheinlich auch dieser Klasse an. Ihr 
größtes Vergnügen bestand in dem grausamen 
Tyrannisieren der hilflosen Bürgerschaft, ihre Mittel dazu 
reichten vom Wasserlassen in der Öffentlichkeit bis hin zum 
Verspritzen von Säure. 


Wenn man bedenkt, dass ich mir lediglich Sorgen über 
Straßenräuber gemacht hatte! Zumindest mordeten und 
verstümmelten diese aus einem bestimmten Grunde; diese 
Prachtexemplare taten dies einzig und allein, um 
schreckliches Unheil zu stiften - und zum eigenen 
Vergnügen. 


Der Angriff, den sie auf mich planten, identifizierte sie als 
Anhänger des »Schwitzens«, dessen Zweck es war, das 
Opfer mit Schwertern zu traktieren. Wenn ich so unhöflich 
wäre, einem von ihnen meinen Rücken zuzuwenden, würde 
mein Hinterteil von dem Schwert dieser Person durchbohrt 
werden. Natürlich war ich dadurch gezwungen, 
umherzuspringen, was denjenigen, die sich hinter mir 
befanden, die Gelegenheit geben würde, abwechselnd 
zuzustechen und den bösen Spaß immer weiter 
fortzusetzen. 


Ich konnte von den Wächtern keine Hilfe erwarten, da sie 
selbst oft die verängstigten Opfer der Mohocks waren; und 
auch die anderen Stammgäste der Schenke würden es nicht 
wagen, einzuschreiten. Zwar war ich im Gebrauch meines 
Schwertes geübt, um mich selbst zu verteidigen, aber es 
stand acht zu eins. Selbst der große Cyrano würde in solch 
einer Lage zögern. Ich hatte meinen Revolver aus Dublin im 
Gasthaus gelassen, sonst hätte ich sechs der Schlimmsten 
zur Strecke bringen können. 


All dies ging mir so schnell durch den Kopf, dass ich es kaum 
bemerkte. Als die schreienden Dummköpfe sich immer 
weiter näherten, um mit ihrem Vergnügen zu beginnen, 
entschied ich mich für einen bemerkenswerten Vorteil, 
welcher mir ihnen gegenüber zur Verfügung stand, und löste 
mich auf. 


Mein Sehvermögen war nicht mehr vorhanden, und ich war 
fast taub, aber nicht so sehr, dass mir das Vergnügen, sie zu 
belauschen, genommen worden wäre. Ich hörte ihre 
Schreckensschreie aufgrund dieser unglaublichen Wendung 
der Dinge und spürte, wie ihre Körper vor Verwirrung 
zurückwichen, als sie herauszufinden versuchten, was 
geschehen war. Aber sie waren sehr betrunken, was zu 
meiner Unterhaltung beitrug. Einer von ihnen schlug in 


ehrfurchtsvollem Ton vor, die Möglichkeit, es mit einem 
Geist zu tun gehabt zu haben, in Betracht zu ziehen, erhielt 
jedoch nur Spott für diesen Gedanken. Ich heftete mich an 
denjenigen, der am lautesten lachte. 


Elizabeth hatte mir vor langer Zeit mitgeteilt, dass ich an 
der Stelle, an der sich mein Körper zuvor befunden hatte, 
eine intensive Kälte produzierte, wenn ich mich in diesem 
Zustand befand. Als ich auf gespielt freundliche Art einen 
Arm - oder das, was ein Arm sein sollte - um diesen Kerl 
legte, wurde ich bald mit seiner unglücklichen Antwort in 
Form heftigen Zitterns belohnt. Er beklagte sich gegenüber 
gleichgültigen Ohren über die Kälte und rannte dann davon. 
Ich hielt mich an ihm fest, bis ich bemerkte, dass er in die 
Wärme der Schenke zurückkehrte, und ließ ihn sodann los, 
um mir einen anderen zu suchen, welchen ich plagen 
konnte. 


Die übrigen Männer suchten nun die Gegend ab, da sie in 
ihrem benebelten Zustand gefolgert hatten, dass ich mich 
mittels irgendeines Zaubertricks davongemacht habe. Ich 
spürte willkürlich einen anderen Unhold auf und folgte ihm, 
bis er sich ein ganzes Stück von der Gruppe entfernt hatte. 
Dann nahm ich eine feste Körpergestalt an und klopfte ihm 
derb auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu 
erlangen. Er fuhr herum und stieß einen Schrei aus, um 
seine Freunde herbeizurufen, sobald er mich sah. Er hatte 
sein Schwert gezückt, aber ich war schneller und nutzte den 
breiten Griff meines Stocks, um ihn ihm in den Bauch zu 
stoßen. Sein schlechter Atem schlug mir entgegen. Er 
krümmte sich und fiel dann in den Dreck, der auf der Straße 
lag. Ich hoffte, selbiger wäre von außergewöhnlich übler 
Vielfalt. 


Als seine Freunde taumelnd herüberkamen, war ich bereits 
verschwunden. 


Sie äußerten einige Vermutungen, warum er sich in einem 
solchen Zustand befand, und fanden dies amüsant. 
Niemand von ihnen schien Mitleid für die Notlage ihres 
Kameraden zu empfinden, nur Abscheu darüber, dass er 
zugelassen hatte, dass ihm so übel mitgespielt wurde. Der 
große Anführer plädierte dafür, weiterzusuchen. Seine 
Frustration wuchs mit der Zeit, welche mit der Suche nach 
mir verging. Er war der Nächste, dem ich meine 
Aufmerksamkeit widmete. 


Wie ich es bei dem Ersten getan hatte, gab ich ihm guten 
Grund, zu zittern und stöhnen, als leide er an Schüttelfrost. 
Statt Schutz in der Schenke zu suchen, fuhr er störrisch mit 
der Suche fort, indem er die Straße mit Flüchen erfüllte, 
welche jeden Matrosen hätten erblassen lassen. Mir war 
lästerliche Sprache durchaus nicht fremd, aber auch bei mir 
gab es Grenzen. Als ich der Ansicht war, er sei weit genug 
von den anderen entfernt, nahm ich wieder eine feste Form 
an. Selbst wenn seine Kleidung ihn als feinen Herrn auswies, 
hatte ich meine Gründe, diesem äußeren Schein nicht 
zuzustimmen, und handelte ent- sprechend. Ohne mir 
Gedanken darüber zu machen, ob dies anständig sei oder 
nicht, schlug ich ihm mit meinem Stock in die Kniekehlen 
und ließ dieser Aktion, als er am Boden lag, einen weiteren 
festen Schlag auf seinen Schwertarm folgen. 


Sein Wutgeschrei war laut genug, um die Fenster in der 
nächsten Straße zum Klirren zu bringen. Natürlich ließ er 
sein Schwert fallen. Ich hatte ihn hart in das dicke Fleisch 
zwischen Schulter und Ellbogen getroffen. Er ging mit dem 
anderen Arm auf mich los, aber ich schlug ihn beiseite und 
tänzelte aus seiner Reichweite, was dazu führte, dass er auf 
sein Gesicht fiel. Vielleicht hätte ich nicht lachen sollen, da 
dies seine Wut nur noch verstärkte, doch ich konnte nicht 
anders. Schlamm und Schlimmeres beschmutzten nun seine 


Pracht, was eine exzellente Rache für sein Bespritzen und 
Bewerfen darstellte. 


Plötzlich legte jemand von hinten Hand an mich, zog mich 
zurück und sorgte dafür, dass ich das Gleichgewicht verlor. 
Ich schlug mit meinem Stock um mich, traf einmal und 
musste dann angestrengt darum kämpfen, ihn nicht zu 
verlieren. Das halbe Dutzend Männer, welches übrig war, 
kam sich gegenseitig in die Quere, aber dennoch gelang es 
ihnen, mir Schwierigkeiten zu bereiten. Ich spürte vage, wie 
einige Schläge auf meinem Körper landeten, und obwohl es 
mir keinen wirklichen Schmerz bereitete, waren verdammt 
wenige davon notwendig, um mich in die Sicherheit eines 
körperlosen Zustandes zurückzuschicken. 


Wenn mein anfängliches Verschwinden sie schon überrascht 
hatte, so sorgte diese letzte Aktion dafür, dass sie zuerst 
verblüfft waren und dann in Panik ausbrachen. Diejenigen, 
welche mich festgehalten hatten, gaben nun gellende 
Schreie von sich und taumelten gegen die anderen. Die 
Wirkung war die gleiche wie die der Ringe, welche sich 
ausbreiten, wenn ein Stein ins Wasser geworfen wird; alles, 
was sie wollten, war, aus dem Zentrum, in dem ich mich 
befunden hatte, fortzukommen. 


Ihr Anführer verfluchte sie als feige Strohköpfe, aber sie 
wollten nichts davon hören. Sie verlangten mit dünner, 
hoher Stimme nach einer Rückkehr in die Schenke. 


Dies schien mir ebenfalls ein guter Plan zu sein. Ein letzter 
Anstoß würde dafür sorgen, dachte ich. 


Ich schwebte in drei oder vier Yards Höhe hinter dem 
Anführer, wo ich immer mehr materialisierte. Nun sah ich 
sie als graue Figuren vor einer grauen Welt. Als sie mehr 
Klarheit erlangten, tat ich dies ebenfalls, bis ich diesen 


Prozess anhalten musste, damit ich nicht durch mein 
eigenes Gewicht hinabsank. Ich hatte genügend an 
Substanz gewonnen, um durch den Wind in Mitleidenschaft 
gezogen zu werden. Ich musste dagegen ankämpfen, um an 
Ort und Stelle zu bleiben, indem ich instinktiv wie ein 
Schwimmer mit den Armen ruderte. 


Ihren entsetzten Mienen nach zu urteilen, musste ich wohl 
einen wahrhaft beängstigenden Anblick bieten. Zwei von 
ihnen kreischten, warfen ihre Hände in die Luft und fielen 
auf der Stelle um; der Rest floh. Was den Anführer betrifft, 
so löste ich mich noch einmal auf, als er gerade begann, 
sich umzudrehen und nach der Quelle der Störung zu 
suchen, so dass ein Mysterium blieb, welches sie ohne 
Zweifel für einige Zeit beschäftigen und ängstigen würde. 


Ich ließ mich auf den großen Kerl herabsinken, weil ich 
dachte, dass er es verdiene. Zitternd vor Kälte und unwirsch 
wegen seiner Tracht Prügel, verlangte er einen Bericht von 
den beiden übrigen Männern, aber das, was sie ihm 
erzählten, ergab wenig Sinn. Sie sprachen von einem 
fliegenden Geist und davon, wie ich Feuer spuckend auf sie 
herabgestoßen sei, kreischend wie ein Dämon. Er nannte sie 
- korrekterweise - betrunkene Dummköpfe und stolzierte 
davon. Wie Hunde, die bei Fuß gingen, trampelten sie 
winselnd hinter ihm her. 


Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden. Ohne Zweifel 
würden sie sich mit noch mehr Trinken trösten und ihr 
Missvergnügen an anderen Personen auslassen, aber ich 
hatte genug von ihrer niederen Gesellschaft. Ich ergab mich 
mit meiner amorphen Form dem Wind und ließ mich 
hinfortwehen. Als ich das Gefühl hatte, nun weit genug 
entfernt zu sein, kam ich vorsichtig in die Welt zurück, wobei 
die Vorsicht dem Wunsch entsprang, es zu vermeiden, eine 


unschuldige Seele durch mein plötzliches Erscheinen so zu 
erschrecken, dass sie einen hysterischen Anfall erlitt. 


Die Straße war leer, es gab keine Beobachter, wollte ich 
nicht eine Meute von Straßenkötern dazurechnen. Sie waren 
erschrocken, doch nach ein wenig warnendem Gebell 
stahlen sie sich davon, zu ihren eigenen Angelegenheiten. 
Es war ein Jammer, dass die Mohocks nicht das Gleiche 
getan hatten, auch wenn ich mich auf seltsame Weise von 
der ganzen Sache aufgeheitert fühlte. Ich hatte acht von 
ihnen besiegt, bei Gott; welcher Mann würde diesen Triumph 
nicht genießen? Ich brach plötzlich in Gelächter aus, 
welches von den Gebäuden widerhallte und die Hunde 
erneut zum Bellen veranlasste. Eine Stimme in nicht allzu 
großer Entfernung rief mir zu, ruhig zu sein, damit ich mir 
nicht den Zorn des örtlichen Wächters zuzöge. Eine leere 
Drohung, aber ich war in einer so freundlichen Stimmung, 
dass ich imstande war, zu vergeben und zu vergessen. 


Ich wunderte mich über meine gute Laune, denn abgesehen 
davon, dass ich Noras geheimes Erdlager gefunden hatte, 
war dies ein außerordentlich fruchtloser Ausflug gewesen. 
Auch war ich noch immer sehr verstört wegen des 
Zustandes jener zwei Monate auf See. Es schien mir ebenso 
als ein Verlust über die Kontrolle meines Körpers wie über 
die Zeit. Mochte mir das Grübeln über diesen Zustand 
immer noch größtes Unbehagen bereiten, so hatte mein 
Erfolg über diese englischen Vandalen, Geist und Seele doch 
ein wenig von drückender Sorge befreit. 


Ich ordnete meine Kleidung und vergewisserte mich, dass 
mein Geld noch da war und Zunderbüchse sowie 
Schnupftabakdose sich an Ort und Stelle befanden. 
Zumindest waren meine Angreifer keine Taschendiebe 
gewesen, aber vielleicht lag dieses ausgezeichnete Talent 
weit über ihren eingeschränkten Fähigkeiten. Und es war gut 


so, denn ich hegte keinen Zweifel daran, dass, wäre es 
notwendig gewesen, mein Eigentum zurückzufordern, man 
meiner Rückkehr mit sehr unfreundlicher Aufwartung 
begegnet wäre. 


Das Leben in London bot ganz gewiss einige Gefahren, aber 
dieses Mal war ich sehr zufrieden mit dem Ausgang des 
Abenteuers, obwohl meine Kleidung gelitten hatte. Ich stank 
nach Bier. Jericho würde mir einiges zu sagen haben, und 
Elizabeth würde mir vermutlich dringend von weiteren 
nächtlichen Spaziergängen abraten. Ein hervorragender 
Gedanke. 


Der Einsatz meiner außergewöhnlichen Fähigkeiten forderte 
nun ihren Tribut, ich fühlte mich sowohl aufgewühlt als auch 
matt. Ich wunderte mich darüber, bis mir einfiel, dass ich in 
den letzten beiden Monaten praktisch tot gewesen war. 
Vaters Nachricht wegen Rolly hatte mich ermahnt, ihn 
langsam wieder an seine Bewegung zu gewöhnen. Wenn 
sich dies als zutreffend für ein Pferd erwies, warum dann 
nicht auch für einen Mann? War dies der Fall, so wäre mein 
Plan, Covent Garden zu besuchen, möglicherweise zu viel 
für meine Gesundheit. Dann eben morgen Nacht, wenn ich 
mich dazu bereit fühlte. 


Von immer größer werdender Müdigkeit erfüllt, suchte ich 
nach den Straßen, welche ich zuvor benutzt hatte, und 
schleppte mich zurück zum Gasthaus >The Three Brewers«. 


Ich kehrte gegen vier Uhr zurück und stattete den Ställen 
einen kurzen Besuch ab, um nach Rolly zu sehen. Er war in 
etwas schlechter Verfassung von der Reise, dünner, als er 
eigentlich sein sollte, aber man hatte sich um ihn 
gekümmert. Dies schloss ich aus seinem gepflegten Fell. 
Seine Zähne befanden sich in gutem Zustand, und es gab 
kein Anzeichen für Strahlfäule an seinen Hufen. Begierig 


fraß er eine Extraportion Hafer, welche ich für ihn fand, und 
rieb seine Nase an mir, weil er mehr haben wollte. Dies war 
ein gutes Zeichen. Morgen Nacht würde ich mich darum 
kümmern, seinen Beinen ein wenig Auslauf zu gönnen, 
jedoch nur mit einem kurzen Ausritt. Er war schon viel zu 
lange ohne Sattel oder Zaumzeug gewesen. 


Bevor ich ihn verließ, gönnte ich mir ein zweites 
Abendessen an einem der anderen Tiere. Ein wenig 
erfrischt, löste ich das Problem, wie ich mein Zimmer leise 
betreten solle, dadurch, dass ich einmal mehr mein Talent, 
durch geschlossene Türen zu gehen, einsetzte. Jericho 
schlief, aber er hatte für meine Rückkehr eine Kerze in einer 
Schüssel mit Wasser brennen lassen. Sie war kurz davor, zu 
verlöschen, aber ich rettete sie und steckte sie in einen 
Kerzenhalter auf dem Tisch. 


Aus meinem Reisekoffer nahm ich vorsichtig mein 
Schreibetui aus Kirschholz, öffnete es und brachte die Dinge 
in seinem Inneren in Ordnung. Die nächste Stunde oder 
noch länger war ich damit beschäftigt, einen kurzen Brief an 
Oliver und einen wesentlich längeren an Vater zu verfassen. 
Darin erzählte ich ausführlich von meinen diversen 
Erlebnissen während der Reise - oder besser, dem Mangel 
daran - und verlieh meiner freudigen Dankbarkeit darüber 
Ausdruck, dass er Rolly mitgeschickt hatte. Was das Vieh 
betraf, so hatte Elizabeth erzählt, dass fünf Kühe gestorben 
waren, deren frisches Fleisch dankbar von den Passagieren 
und der Mannschaft verzehrt worden war. Die übrigen 
sieben standen in einem Pferch auf einer Wiese in der Nähe 
des Gasthofes. 


Ich war viel zu sehr mit der Reise selbst beschäftigt 
gewesen, um darüber nachzudenken, was mit den Tieren 
passieren sollte, wenn wir erst angekommen waren. Nun 
dachte ich, dass es eine hervorragende Idee sei, die 


Geschichte weiterzuverfolgen, welche wir den 
Hafenbeamten erzählt hatten, und sie mit einigen Rindern 
des Fonteyn-Viehbestandes zu paaren. Wenn Vater dann in 
England einträfe, hätte ich vielleicht bereits eine gute Herde 
beisammen, damit er einen guten Start hatte, egal, welchen 
Weg auch immer er in Zukunft einschlagen wollte. Hier in 
der Stadt gab es zahlreiche Möglichkeiten für eine 
Anwaltspraxis, aber auch eine Farm auf dem Lande zu 
führen, bot sich als Verdienstquelle an. 


Meine Schreibfeder flog über eine recht große Anzahl von 
Seiten, bevor ich den Brief beendete. Es würde mehr als nur 
ein paar Pence kosten, um ihn per Schiff zu versenden, aber 
dies spielte keine Rolle. Ihm zu schreiben, war beinahe ein 
Gefühl, wie mit ihm zu sprechen, so dass ich die 
Unterhaltung gerne ein wenig in die Länge zog und mit dem 
Versprechen endete, erneut zu schreiben, sobald wir bei 
Oliver eingezogen wären. Ich streute Sand zum Trocknen der 
Schrift auf den Brief, faltete und versiegelte ihn. Ich 
hinterließ eine Nachricht für Elizabeth, auf der ich anbot, 
einige eigene Gedanken hinzuzufügen, bevor das Päckchen 
abgeholt und nach Amerika versandt würde. 


Mittlerweile stand der Sonnenaufgang kurz bevor. Im 
unteren Stockwerk waren die Leute bereits auf den Beinen, 
und der Gasthof begann zu erwachen. Jericho würde 
wahrscheinlich bald von all der Unruhe aufgeweckt werden, 
und ich verspürte keine Lust auf eine geflüsterte und 
wahrscheinlich vorwurfsvolle Befragung wegen des 
Zustandes meiner Kleidung. Ich befreite mich von ihr und 
schlüpfte in mein Nachthemd, klappte den Deckel der 
Reisekiste auf und verschwand flink wie eine Katze darin. 
Als ich den Deckel gerade wieder schloss, hörte ich ihn 
bereits Gähnen. Dann hörte ich nichts mehr. Jedenfalls nicht, 
bevor der Tag vergangen war. 


Als ich hervorkam, stand Jericho schon bereit, bewaffnet mit 
meinem ausgebürsteten Mantel, sauberer Wäsche und 
polierten Schuhen. 


»Guten Abend«, sagte ich, guter Laune nach meinem Schlaf. 
»Gibt es Neuigkeiten von Vetter Oliver?« 


»Mr. Marling traf vor einer Weile ein. Miss Elizabeth bat ihn, 
zu einer Zeit wiederzukommen, welche Ihren Gewohnheiten 
eher entspräche, aber er erklärte, er könne sich keinen 
Moment länger im Zaume halten. Zur Zeit befindet sich Miss 
Elizabeth mit ihm unten im Schankraum.« In seinem Ton war 
ein missbilligender Beiklang zu vernehmen, welcher sich 
vermutlich darauf bezog, dass Elizabeth sich unter das 
gemeine Volk mischte. Aber ich kannte meine Schwester; 
wahrscheinlich hatte sie selbst darauf bestanden. 


»Dann ist es wohl am besten, sie nicht warten zu lassen. Ich 
bin ebenfalls begierig darauf, ihn zu sehen. Es ist eine 
Ewigkeit her.« 


»Ihrem Mantel haftete ein starker Geruch von Bier an, Mr. 
Jonathan«, begann er. 


»Es war nur ein dummer Unfall. Ich befand mich zur 
falschen Zeit am falschen Ort. Er ist hoffentlich nicht 
ruiniert?« Ich warf einen vagen Blick auf den fraglichen 
Mantel, welcher über einem Stuhl hing. 


»Ich rieb ihn mit Essig ein und versuchte, ihn auszulüften, 
aber der Kohlenstaub hängt so dicht über dieser Stadt. Ich 
fürchtete -« 


»Und dies mit Recht. London ist eine furchtbar schmutzige 
Stadt, aber dies ist nicht zu ändern. Ich muss mich nun 
beeilen; ich möchte Oliver nicht länger warten lassen als 
nötig.« Und flugs hatte ich die Strümpfe an, die Kniehose, 


die Schuhe. Jericho gab mir wortlos zu verstehen, dass er 
bemerkt hatte, dass ich nicht vollkommen offen zu ihm 
gewesen war und bei der nächsten Gelegenheit die Strafe 
dafür erwarten müsste. 


Fertig angekleidet war ich bereit für die Öffentlichkeit und 
floh die Treppe hinunter. 


Oliver war genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte, nur 
einige Jahre älter und noch modischer gekleidet, als 
während unserer Zeit in Cambridge. Derselbe breite Mund, 
dieselben strahlend blauen Augen in einem törichten 
Gesicht, und glücklicherweise noch immer eine gewisse 
vornehme Ausgelassenheit in seinem Verhalten. Er wusste 
sehr wohl, wie er sich amüsieren konnte, aber nicht bis zu 
einem Punkt, an dem er bei anderen Anstoß erregte. 


In derselben Sekunde, als er mich hereinkommen sah, rief 
er mir zur Begrüßung ein lautes, freundliches Hallo zu und 
stürmte mir entgegen. Es folgte ein herzlicher Austausch 
von Umarmungen und eine beträchtliche Menge 
Rückenklopfer, bei welchen wir beide zur gleichen Zeit 
unserer Freude über unser Wiedersehen Ausdruck verliehen. 
Es dauerte einige Minuten, bevor wir in der Lage waren, Arm 
in Arm zurück zum Tisch zu marschieren, welchen er mit 
Elizabeth geteilt hatte. Wir grinsten beide wie 
Honigkuchenpferde, und die anderen Besucherinnen und 
Besucher des Raumes sahen uns amüsiert zu. 


»Ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr auftauchen«, 
meinte er, indem er seinen Platz ihr gegenüber wieder 
einnahm. »Was nicht bedeuten soll, dass ich die Gesellschaft 
von Kusine Elizabeth nicht genossen habe, weit gefehlt. 


Jeder Mann im Raum hat mir neidische Blicke zugeworfen, 
seit wir hier sind. Ich kann es nicht erwarten, ihr die Stadt zu 


zeigen und den Rest der Burschen in unserem Freundeskreis 
eifersüchtig auf mein Glück zu machen.« 


Auch wenn Elizabeth seinem Loblied durchaus gerecht 
wurde, besaß sie den Anstand, ein wenig zu erröten. »Aber 
ich hege nicht den Wunsch, mich aufzudrängen -« 


»Oh, Blöds..., ich meine, machen Sie sich darüber keine 
Gedanken. Es würde mir eine ausgesprochene Ehre sein, Sie 
in die Gesellschaft einzuführen. Sie können dem ohnehin 
nicht entrinnen. Seit dieser Brief eintraf, welchen Ihr guter 
Bruder mir sandte, bin ich nicht in der Lage gewesen, über 
etwas anderes als Ihren Besuch zu sprechen, und nun ist 
jedermann verrückt danach, Sie zu treffen. Sie beide, 
natürlich. Jonathan ist den meisten von ihnen bereits 
begegnet, aber es gibt heutzutage ein paar neue Gesichter 
in der Menge - einige von ihnen sind es sogar wert, 
angesprochen zu werden.« 


»Gott, wie habe ich dies vermisst«, meinte ich mit 
aufrichtiger Herzlichkeit. 


»Und ich ebenfalls, Vetter. Erinnere dich an all diese 
Ausschweifungen in Covent Garden und - äh - da -, das 
heißt, wir hatten dort im Theater sehr viel Spaß.« 


Elizabeth verstand, dass er den Versuch unternahm, 
Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen, und machte keine 
Einwendungen. Dieses Mal. Wenn sie ihn erst besser kannte, 
ware es wahrscheinlich ein Schock für ihn, zu erfahren, wie 
viel ich ihr über meine vorangegangene Zeit in England 
anvertraut hatte. 


»Wir werden jetzt sogar noch mehr Spaß haben«, versprach 
ich ihm. 


»Das hoffe ich. Genieße, was du kannst, während du noch 
dazu in der Lage bist. Wie lange werdet ihr überhaupt 
bleiben?« 


»Hat Elizabeth es dir nicht erzählt?« 


Als Antwort schüttelte sie den Kopf und zuckte mit den 
Schultern. »Wir sind nicht darauf zu sprechen gekommen.« 


»Worauf zu sprechen gekommen?«, verlangte er zu wissen. 


»Wir sind hergekommen, um in England zu leben«, 
erwiderte ich. »Wir werden hier bleiben.« 


Sein breiter Mund klappte auf. »O Himmel! Dies sind 
großartige Neuigkeiten!« 


»Ich bin froh, dass du so denkst, Vetter. Wir werden deine 
Hilfe brauchen, um ein Haus zu finden -« 


»Nun, ihr werdet sie nicht erhalten, mein Junge. Ihr beide 
seid höchst willkommen, so lange, wie ihr möchtet, bei mir 
zu wohnen!« 


»Sie sind zu freundlich«, sagte Elizabeth. 


»Nichts dergleichen. Es wird mir ein Vergnügen sein, die 
Gesellschaft meiner beiden Lieblingsverwandten zu 
genießen. Es wird weder wie in Cambridge sein, Jonathan, 
außer dass zusätzlich wunderbarerweise deine Schwester 
den Haushalt mit ihrer Anwesenheit beehren wird.« 


»Und auch Jericho, fügte ich hinzu. 


»Ja, ich hörte, dass du dieses Musterbeispiel von einem 
Mann mitgebracht hast. Ich kann es nicht erwarten, ihn zu 
treffen. Hast du ihn bereits freigelassen?« 


»Ihn freigelassen?« 


»Wir haben hier auch Sklaven, aber diese Angelegenheit ist 
nicht so populär wie in Amerika. Heutzutage ist es Mode, sie 
freizulassen. Natürlich würdest du ihm dann einen Lohn 
zahlen müssen.« 


»Ich glaube, das kann ich mir leisten.« Der einzige Grund, 
warum ich dies bisher noch nicht getan hatte, war die 
Tatsache, dass Mutter dann darauf bestanden hätte, ihn auf 
der Stelle durch einen in England erzogenen Diener ihrer 
Wahl zu ersetzen. Obgleich sie nicht länger die Kontrolle 
über meine finanziellen Angelegenheiten besaß, hätte sie 
energisch ihr Recht als Herrin über ihr eigenes Haus in 
Anspruch genommen und mir das Leben zur Hölle gemacht, 
bis sie ihren Willen durchgesetzt hätte. Es war für alle 
Beteiligten weitaus besser, wenn Jericho weiterhin mein 
legaler Besitz war, bis die Umstän- de sich zu seinen 
Gunsten wendeten. Dann konnte er selbst wählen, ob er 
mich verlassen wollte oder nicht. Wir kamen gut 
miteinander zurecht, und ich wusste, dass er es genoss, 
innerhalb seines Einflussbereiches, welcher nicht 
unerheblich war, den Herrscher zu spielen. 


Mein Vetter redete unentwegt von den großartigen Zeiten, 
welche wir bald haben würden. »Es wird vielleicht kein 
Ersatz dafür sein, vom Rest der Familie getrennt zu sein, 
aber wir werden tun, was wir können, um euch bei Laune zu 
halten.« 


»Aber, Oliver, es geht nicht nur um mich und Elizabeth; 
unser Vater plant ebenfalls, nach England zu kommen.« 


»Was, zum Teufel, sagst du da? Oh, ich bitte um Verzeihung, 
Elizabeth. Der gesamte Barrett-Clan kommt zurück ins 
Heimatland? Das sind wirklich gute Neuigkeiten.« 


»Es bedeutet auch, dass wir dennoch ein Haus finden 
müssen.« 


»Aber ich habe eine Menge Platz«, protestierte er. 
»Aber nicht genug, um deine Tante Marie unterzubringen.« 


Bei dieser Erwähnung Mutters schwand Olivers 
unerschütterlicher Enthusiasmus plötzlich, denn ich hatte 
ihm in all den Jahren einiges über sie geschrieben. »Oh, 
lieber Gott.« 


»Wohl eher Gottes Zorn, Vetter. Nun verstehst du, warum 
wir so darauf brennen, für uns einen eigenen Platz zum 
Wohnen zu finden, anstatt bei dir zu bleiben.« 


»Vielleicht kann sie im Fonteyn-Hause wohnen«, schlug er 
vor. »Meine Mutter wird froh sein, sie zu sehen.« 


Sie als Einzige im Gegensatz zur gesamten englischen Insel, 
dachte ich, aber andererseits waren Tante Fonteyn und 
Mutter aus ganz genau dem gleichen Holz geschnitzt. Da die 
menschliche Natur so war, wie sie war, würden sie sich 
entweder gegenseitig verachten oder als die verwandten 
Seelen, welche sie nun einmal waren, hervorragend 
miteinander auskommen. 


»Das ist schön für Mutter«, warf Elizabeth ein, »aber was 
geschieht mit Vater? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, 
dass er im Fonteyn-Hause wohnt. Bitte vergeben Sie mir, 
Oliver, aber nach dem, was ich über Tante Fonteyn gehört 
habe...« 


Oliver wedelte mit beiden Händen. »Da gibt es nichts zu 
vergeben; ich verstehe Sie gut und kann es Ihnen nicht übel 
nehmen. Gott weiß, ich habe den Ort verlassen, sobald ich 


dazu in der Lage war. Sie ist wahrhaftig eine schreckliche 
Frau.« 


»Elizabeth...« Mir kam eine Idee. »Wir vergessen, wie es 
früher war.« 


»Früher? Wann?« 


»Bevor Mutter Philadelphia verließ, um mit uns zu leben. Sie 
kam nur her wegen der Gefahr in dieser Stadt. Es gibt keine 
verdammten Rebellen im Fonteyn-Hause -« 


»Nur die Verdammten«, murmelte Oliver düster. 


» - vielleicht möchten sie es wieder so regeln, dass Mutter 
ihren eigenen Bereich hat, und Vater den seinen. Gewiss 
müssen sie es so regeln. Ich wette fünfzehn zu fünf, dass sie 
selbst diesen Gedanken aussprechen wird, sobald sie 
angekommen ist.« 


»Gute Güte, ja. Nach zwei Monaten oder mehr an Bord des 
Schiffes wird sie die Möglichkeit ergreifen, von ihm 
fortzukommen.« 


»Donnerwetter!«, meinte Oliver. »Es klingt nicht richtig, 
wisst ihr, wenn zwei Kinder so begeistert darüber reden, 
dass ihre Eltern sich voneinander trennen. Nicht, dass es 
mich sonderlich kümmern würde, aber ich dachte nur, ich 
spreche diesen Punkt einmal an.« 


»Aber wir sind nicht einfach die Kinder von 
irgendjemandem«, entgegnete Elizabeth bedeutungsvoll. 


»Ja, ich verstehe. Dies hat mit dem Fonteyn-Elut zu tun, 
womit wir gleichermaßen gestraft sind. Zum Glück besitze 
ich meine Marling-Hälfte und ihr die Barrett-Seite, aus 


welcher wir unseren Verstand beziehen, sonst wären wir 
bereits alle im Irrenhaus.« 


Dies rief einiges Gelächter hervor, doch in unseren Herzen 
wussten wir, dass er die bittere Wahrheit sprach. 


»Wie wäre es nun mit ein wenig zu essen und einer Menge 
zu trinken?«, schlug er vor. »Sie haben diesen Ort nicht 
umsonst so getauft, wisst ihr? Lasst uns feiern.« 


Elizabeth gab zu, dass sie ein Abendessen nötig habe; dann 
warf sie mir einen besorgten Blick zu. Ich zwinkerte ihr zu 
und hoffte, sie damit zu beruhigen. An ihrem scharfen Blick 
und den fest zusammengepressten Lippen konnte ich 
erkennen, dass sie nur zu gut begriff, was ich im Sinne 
hatte. Dann wandte sie den Blick gänzlich ab. Nun, ob sie es 
nun billigte oder nicht, es ging nicht anders. 


»Ihr beide habt meinen Segen, wenn ihr feiern möchtet, 
sagte ich, »aber mein Magen ist noch immer gereizt von der 
Reise. Ich könnte heute Abend nichts essen oder trinken.« 


»Wirklich?«, fragte Oliver mit hochgezogenen Augenbrauen 
und stark gerunzelter Stirn. »Vielleicht kann ich dir etwas 
verschreiben. Hier muss es irgendwo eine Apotheke geben, 
und -« 


»Nein, in jeder anderen Hinsicht geht es mir gut. Ich habe 
dies schon erlebt. Es wird bald wieder vergehen.« 


»Aber du solltest wirklich nicht ohne Behandlung -« 


»Oliver...« Ich fixierte ihn mit den Augen. Er zwinkerte und 
wurde völlig ruhig. 


»Du brauchst dir keine Gedanken über meine 
Appetitlosigkeit zu machen. Sie beschäftigt dich jetzt nicht, 


und du brauchst es in Zukunft überhaupt nicht zu bemerken. 
In Ordnung?« 


»Ja, natürlich«, antwortete er, aber ohne seine übliche 
Lebhaftigkeit. 


Ich unterbrach meine Kontrolle über ihn. Elizabeth war 
ebenfalls sehr still, nickte aber leicht. Sie war nicht gerade 
glücklich darüber, dass ich Menschen auf diese Weise 
beeinflussen konnte, aber hin und wieder - zumindest 
hinsichtlich des Themas, warum ich nichts aß - verhinderte 
dies eine Vielzahl von Fragen, auf die ich keine Antwort 
geben konnte. 


»Was möchtest du essen?«, fragte ich Oliver. Wie ich es 
erwartet hatte, war ihm überhaupt nicht bewusst, was 
geschehen war. 


»Etwas Schinken, glaube ich, wenn es das ist, was hier so 
gut riecht. Ich hoffe, sie schneiden ihn dicker als in Vauxhall. 
Sie werden Vauxhall lieben, Elizabeth, aber es hat vorerst 
noch viele Monate lang nicht geöffnet. Doch das Warten 
lohnt sich, selbst wenn der Schinken dort so dünn ist, dass 
man eine Zei- tung durch ihn lesen kann.« 


Er redete immer weiter, und sie begann wieder zu lächeln. 
Ich rief einen Kellner herüber und bestellte Essen für die 
beiden. Nachdem diese Aufgabe erledigt war, machte ich 
mich an die nächste, eine wichtigere, welche den Grund für 
unsere lange Reise bildete. 


»Oliver, gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Nora Jones?« 
Ich konnte bereits an seiner Miene erkennen, dass er nichts 
Neues zu berichten hatte. Er warf Elizabeth einen kurzen 
Blick zu und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als fühle 
er sich unwohl. 


Sie verstand sogleich, was ihn beunruhigte. »Es ist in 
Ordnung, Jonathan hat mir alles über seine Beziehung zu 
Miss Jones erzählt.« 


»Oh - äh - das hat er?« 
»Also können Sie vor uns beiden frei sprechen.« 


Nachdem dieses Hindernis aus dem Weg geräumt war, 
straffte Oliver seine Schultern und kam zum Thema, indem 
er mich mit ernstem Gesicht ansah. »Es tut mir Leid, aber 
ich habe nicht ein einziges Wort von der Dame gehört. Ich 
habe überall für dich herumgefragt und jeden 
angesprochen, der sie jemals kannte oder bei dem sie je auf 
einer Party gewesen war, aber ohne Ergebnis. Die 
Warburtons haben sie zuletzt gesehen. Das war, kurz bevor 
sie Italien verließen, um den Sommer zu Hause zu 
verbringen. Sie besuchte sie regelmäßig, während sie sich 
dort befanden; sie schätzten sie sehr. Es schien, dass sie 
stets sehr freundlich zu dem armen Tony war; sie verbrachte 
viel Zeit mit ihm und las ihm vor, womit seine Mutter sehr 
zufrieden war. Sie erzählte, dass es ihm hinterher oft ein 
wenig besser ging.« 


»Aber sie wussten nicht, wo sie sich aufhält?« 


»Mrs. Warburton hatte angenommen, dass Miss Jones, 
angesichts ihrer engen Beziehung zu Tony, ebenfalls nach 
England zurückkehren würde, und war, wie alle anderen 
auch, überrascht, als sie dies nicht tat.« 


Dies waren nicht die Neuigkeiten, welche ich mir erhofft 
hatte, aber es kam auch nicht unerwartet für mich, 
nachdem ich ihr leeres Haus untersucht hatte. 


»Hast du kürzlich noch einmal mit ihren Nachbarn 
gesprochen?« 


»Erst letzte Woche aß ich mit den Everitts zu Abend - sie 
leben in dem Haus links neben dem ihren - und sie hatten 
nicht das Geringste von ihr gesehen. Ich sprach sogar mit 
einem ihrer Lakaien, als ich erfahren hatte, dass sie ihm die 
besondere Aufgabe übertragen hatte, die Lampe vor ihrem 
Haus mit Öl zu versorgen und nach Einbruch der Dunkelheit 
anzuzünden. Er hatte ebenfalls nichts zu sagen.« 


»Wahrscheinlich, weil er seine Pflichten vernachlässigt.« 
»HmM?« 


»Ich ging letzte Nacht dort vorbei und fand es 
außerordentlich verlassen vor. Eine entzündete Lampe wäre 
mir aufgefallen.« 


»Also dort warst dus, sagte Elizabeth. »Jericho erzählte mir, 
du habest eine Art Expedition gemacht, aber er konnte sich 
nicht erklären, warum sich deine Kleidung in solch einem 
Zustand befand.« 


»Oho«, meinte Oliver. »Du hast wohl ein kleines Abenteuer 
erlebt!« 


»Eher ein Missgeschick«, entgegnete ich. »Ich wurde von 
einem unaufmerksamen Trunkenbold mit Bier bespritzt, das 
ist alles. Nächstes Mal werde ich mir eine Sänfte mieten, 
wenn ich irgendwohin möchte. Du sagtest, dass Tony sich 
auf dem Wege der Besserung befinde?« 


Ein weiterer Seitenblick auf Elizabeth. 


»Ich bin ebenfalls mit dem traurigen Zustand Mr. 
Warburtons vertraut«, versicherte sie ihm. 


Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort. »Ja, es geht ihm 
mittlerweile viel besser. Der Urlaub in Italien muss ihm wohl 


geholfen haben. Er döst noch immer ein, wenn man mit ihm 
redet, aber nicht mehr so oft wie früher. 


Manchmal kann er sogar ein Gespräch führen, so lange es 
kurz und recht einfach gehalten ist. Er genießt es, mit einem 
Wagen spazieren zu fahren, wenn das Wetter schön ist, und 
den St. James-Park zu besuchen. Sein Körper ist gesund, 
aber sein Geist... Ich bin nun sein Hausarzt, weißt du; ich 
habe ein großes Interesse an nervösen Störungen, und Tony 
ist mein Lieblingspatient.« 


»Ich bin froh zu wissen, dass er sich in deinen fähigen 
Händen befindet«, meinte ich. »Der arme Kerl hat nicht um 
das gebeten, was ihm zugestoßen ist, was auch immer es 
gewesen sein mag.« Auch wenn er daran selbst die Schuld 
trug, nach seinem blutrünstigen Angriff auf Nora und mich. 
Es war ihm nur Noras übernatürlicher Fähigkeiten wegen 
nicht gelungen, uns zu töten, aber sie hatte die Kontrolle 
über sich verloren, und dies hatte seinen jetzigen Zustand 
zur Folge. Nora hatte ihre Tat bedauert und ohne Zweifel 
versucht, sie wieder gutzumachen, aber wo befand sie sich 
inzwischen? Warum hatte sie ihre Be- suche bei Tony 
abgebrochen, als es ihm wieder besser zu gehen schien? 
Hatte sie Angst vor seiner Genesung? Ich konnte mir nicht 
vorstellen, dass sie vor irgendetwas Angst hatte. 


»Ich sinne darüber nach, eine elektrische Behandlung bei 
Tony auszuprobieren«, sagte Oliver soeben. 


»Aber ich dachte, diese Angelegenheit sei bloß eine Art 
Gesellschaftsspiel«, erwiderte Elizabeth. 


»In den wissenschaftlichen Künsten gibt es den richtigen 
und falschen Umgang mit allen Dingen. Die Stadt ist voller 
Quacksalber, das weiß der Himmel, aber ich habe bei vielen 
hoffnungslosen Fällen nach dem Gebrauch von Elektrizität 


günstige Ergebnisse gesehen. Ich habe seine Mutter fast 
über- redet. Vor einigen Jahren bestand sie darauf, 
Schlammbäder bei Tony zu probieren, doch wenn ich jetzt 
den Vorschlag mache, etwas auszuprobieren, was vielleicht 
wirklich helfen könnte, wird sie sehr vorsichtig und 
ängstlich. Ich vermute, weil sie sich an all die Male erinnert, 
an denen Tony und ich uns bei Morgengrauen sternhagelvoll 
nach Hause geschleppt haben.« 


Elizabeth rümpfte die Nase. »Schlammbäder?« 


»O ja, sie sind noch immer sehr beliebt. Sie sollen 
Unreinheiten aus dem Körper ziehen, oder etwas in der Art. 
Ich besuchte selbst eine solche Einrichtung, um es mir mit 
eigenen Augen anzusehen, aber in dem Augenblick, in dem 
sie herausfanden, dass ich Arzt war, verweigerten sie mir 
den Zutritt. Sie behaupteten, ich wolle ihnen ihre 
Geheimnisse stehlen. Das hätte ich auch durchaus tun 
können, wenn es das wert gewesen ware. Ich ging danach 
einfach zu einem anderen Ort, der diesen Dienst anbot, 
bezichtigte sie des Betruges und ließ mich behandeln.« 


»Und die Behandlung umfasst...?« 


»Man befindet sich in einem Zustand, wie Gott einen 
erschaffen hat, und wird dann bis zum Hals in Schlamm 
eingegraben, so lange, wie es für die Beschwerden 
notwendig ist. Es ist ein recht komplizierter Vorgang, das 
Muss ich sagen. Wenn man in ein ansonsten respektabel 
aussehendes Haus kommt, erwartet man nicht, dort 
mehrere Räume zu sehen, welche wie eine Straße 
aussehen, an der Straßenarbeiter sich zu schaffen gemacht 
haben. Stellt euch ganze Räume vor, in denen gewöhnlicher 
Dreck hoch aufgeschichtet ist. Ich kam mir vor, als käme ich 
in eine Art Zuflucht für Gärtner. Ich frage mich, was der 
Hausbesitzer davon hält; allerdings werden sie ihn 


wahrscheinlich gut bezahlen. Das einzige >Herausziehens, 
welches ich bemerkte, war, wie sie ihren Patienten Geld aus 
der Tasche zogen.« 


»Und du erwartest, dass deine Elektrizität dem überlegen 
Ist?« 


»Fast alles andere wäre dem wohl überlegen, aber ja, ich bin 
sehr zuversichtlich, dass eine wohl überlegte Anwendung 
von Elektrizität in diesem Falle eine Wendung zum Besseren 
bringen könnte.« 


»Man kann es nur hoffen und dafür beten«, sagte Elizabeth. 
Sie sah mich an. 


»Oh, ja, vollkommen richtig«, fügte ich hinzu. Es klang 
wenig glaubwürdig, weder für meine eigenen Ohren noch 
für ihre, da sie die Wahrheit darüber kannte, was mit Tony 
geschehen war, aber Oliver nahm es dennoch gut auf. 


Ihr Essen traf ein, und wir sprachen über andere Dinge. 


Der Abend war äußerst erfolgreich. Elizabeth ging mit Oliver 
um, als sei er ein lange verschollener Bruder, und nicht ein 
Vetter ersten Grades, den sie nie zuvor gesehen hatte. Er 
brachte sie mit seinen Witzen, Dutzenden von 
unterhaltenden Geschichten und Tratsch aus der Stadt zum 
Lachen, wofür ich außerordentlich dankbar war. Ich hatte sie 
schon eine so lange Zeit nicht mehr derart fröhlich erlebt, 
als ob sie von innen heraus von neuem Glanz erstrahle. Fast 
hatte ich vergessen, wie sie gewesen war, bevor sich ihr 
Leben so tragisch verändert hatte. 


Wir feierten ausgelassen, so lange wir nur konnten, aber 
dann setzte die Wirkung von Wein und Aufregung ein. Es 
zeigten sich die ersten Anzeichen von Müdigkeit, und nicht 
lange nach Mitternacht meinte Oliver, er brauche ein Bett 


dringender als eine weitere Flasche Portwein. Elizabeth gab 
ebenfalls ihren Wunsch nach Schlaf bekannt, und wir 
begleiteten sie nach oben, sagten ihr an der Tür gute Nacht 
und gingen dann hinüber zu meinem eigenen Raum. 


Jericho hatte einige Mühen auf sich genommen, das Zimmer 
zu reinigen oder reinigen zu lassen; daher war es, obwohl 
unser Gepäck jeden Winkel beanspruchte, nun wohnlicher 
als zuvor. Ich stellte sie einander vor, und er machte eine 
majestätische Verbeugung, wobei er eine fast königliche 
Würde annahm, welche er mit einer solchen Leichtigkeit 
trug wie seinen Mantel. Oliver war zutiefst beeindruckt, was 
für mich eine Erleichterung bedeutete. Da wir 
beabsichtigten, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu 
nehmen, war es wichtig, dass alle, einschließlich der 
Bediensteten, gut miteinander auskamen. Ich teilte Jericho 
mit, was geplant worden war, und fragte dann meinen 
Vetter, ob es möglicherweise ein Problem zwischen seinem 
Diener und dem meinen geben könne. 


»Ich weiß nicht, wie das der Fall sein könnte, da ich den 
Burschen letzte Woche hinauswarf«, erwiderte er. 


»Um Himmels willen, was hat er getan?« 


»Was hat er nicht getan, meinst du wohl. Er hatte gesagt, er 
wisse, wie man frisiert, aber er bedeutete den Ruin für zwei 
meiner besten Perücken. Ich befahl ihm, meinen gelben 
Lieblingsmantel auszubürsten, und der Dummkopf wusch 
ihn in Essig. >»Ich habe genug von dirs, sagte ich, und fort 
war er. Er hatte eine selbstsichere Art an sich; das war der 
Grund, weshalb ich ihn in meinen Dienst stellte. Er tat so, 
als könne er alles, aber er hatte weniger Hirn als ein Igel.« 


Jericho nickte mitfühlend, und sein Blick glitt zu mir, wobei 
er eine seiner Augenbrauen nur eine Sekunde lang hob. 


»Vielleicht kann Jericho seinen Platz einnehmen, bis du 
einen neuen bekommst«, antwortete ich seinem stummen 
Stichwort gehorchend. 


»Das wäre verdammt freundlich von dir. Macht es dir auch 
nichts aus?« Ich beteuerte, dass dem nicht so sei. 


»So, wie die Dinge stehen, könnte ich ein wenig Hilfe 
gebrauchen. Ich habe nur ein Küchenmädchen und einen 
Burschen, der die Kohle bringt«, gestand er. 


»Was?« 


»Nun, es ist verdammt schwer, gute Hilfe zu bekommen, 
obwohl die Stadt voller Bediensteter ist, sofern man den 
Aushängen, auf denen sie dies bekannt geben, Glauben 
schenken kann. Aber ich bin den ganzen Tag mit meinen 
Haus- besuchen beschäftigt und hatte bisher keine Zeit. Ich 
hatte gehofft, deine Schwester würde diese Angelegenheit 
in die Hand nehmen und mir bei der Einstellung helfen, 
wenn sie keine Einwände hat.« 


»Ich bin sicher, die hat sie nicht, aber wie lange lebst du 
bereits ohne Hauspersonal?« 


»Das kann ich wirklich nicht sagen«, wich er aus. »Du weißt, 
wie das ist.« Dies war nicht der Fall, aber ich konnte folgern, 
was geschehen war. Da er zum ersten Mal auf sich allein 
gestellt war, war es für ihn schwierig gewesen, seinen 
Haushalt ordentlich zu führen, und er wagte es nicht, seine 
Familie oder jemanden aus seinem Freundeskreis um Hilfe 
zu bitten. Die Kunde würde auch seine Mutter ereilen, und 
sie würde ihn, zusätzlich zu all den tausend anderen Dingen, 
für die sie ihn regelmäßig gerügt hatte, auch noch wegen 
seiner Unfähigkeit tadeln. In den vier Jahren unserer 
Korrespondenz hatte er jedenfalls eine Menge Papier mit 
Berichten über den Kummer mit seiner Mutter gefüllt. 


»Ja, ich weiß«, antwortete ich. »Aber wir werden die 
Angelegenheit sehr bald geregelt haben.« 


»Hervorragend!« Er ließ sich in einen Sessel fallen und legte 
die Füße auf den Tisch. Ich folgte seinem Beispiel, und wir 
grinsten uns einen Augenblick lang an. »Gott, wie habe ich 
deine Gesellschaft vermisst! Ich kann es gar nicht erwarten, 
wieder mit dir trinken und huren zu gehen - das heißt, wenn 
dies nicht deine Suche nach Miss Jones beeinträchtigt.« 


»Dies werden wir ebenfalls regeln. Vielleicht, wenn man ihre 
Bankiers findet...« 


»Das habe ich bereits versucht. Sie verfügt über keine.« 
»Keine Bankiers?« 


»Ich habe alle hier in der Stadt und in Cambridge besucht. 
Niemand hatte je von ihr gehört. Ich habe es darüber hinaus 
bei dem Makler probiert, welcher ihr das Haus in London 
verkauft hatte. Sie hatte ihn direkt in bar bezahlt; es gab 
keinen Bankwechsel. Dann fragte ich herum, um ihren 
Anwalt zu finden, und fand ihn schließlich letzten Frühling, 
doch er wusste nicht, wo sie zu finden sei, oder wie man 
Kontakt zu ihr aufnehmen könne.« 


»Großer Gott, ausgerechnet ihr Anwalt müsste dies doch 
wissen«, meinte ich. 


»Offensichtlich nicht. Ich hinterließ ihm einen Brief, welchen 
er an sie weiterleiten sollte. Auch schrieb ich einen Brief an 
die Warburtons, aber sie teilten mir mit, sie hätten ihn 
niemals erhalten. Wahrscheinlich lässt sich das mit der 
italienischen Post erklären, falls es überhaupt etwas 
Derartiges gibt. Es tut mir Leid; ich weiß, dies muss 
furchtbar wichtig für dich sein.« 


»Du hast dein Bestes getan.« 


»Aber es gibt guten Grund, zu hoffen, dass sie bald wieder 
auftauchen wird.« 


»Tatsächlich?« 


»Die bevorstehenden Feiertage. Im nächsten Monat und 
zum neuen Jahr werden alle möglichen Feste stattfinden, 
und du weißt, wie sehr sie es immer genoss, eine gute Party 
zu besuchen.« 


Ich musste lachen. Sein unbeirrbarer Optimismus reichte 
aus, mich ebenfalls mit ein wenig neuer Hoffnung zu 
erfüllen. »Du hast möglicherweise Recht.« 


»Nun muss ich dir einige Fragen stellen«, sagte er, indem er 
sein Kinn gebieterisch in die Höhe reckte, so dass er von 
oben auf mich herabblicken konnte. 


»Nur heraus damit, Vetter.« 


»Über Elizabeth, verstehst du, und die Angelegenheit mit 
diesem Norwood. Meine Mutter bekam einen Brief von der 
deinen, in dem stand, dass Elizabeth diesen Kerl geheiratet 
habe und nun Lady Norwood sei, aber das kann sie nicht 
sein, denn es gibt keinen Lord Norwood, und alles, was ich 
darüber weiß, ist, dass der Kerl getötet wurde. Und in 
deinem letzten Brief schriebst du mir, dass ich sie um 
Gottes willen nicht danach fragen oder auf irgendeine Art 
darauf Bezug nehmen solle, dass es sehr kompliziert sei und 
du mir alles darüber erzählen würdest, wenn du erst hier 
wärest. Ich warte auf Aufklärung.« 


»Aber es ist eine lange Geschichte, und du bist müde.« 


»Ich bin nur ein wenig betrunken; da gibt es einen 
Unterschied.« 


Dies entsprach wohl der Wahrheit. Er sah recht wach und 
erwartungsvoll aus. 


»Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll...« Doch 
schließlich entschied ich mich für einen Anfang und erzählte 
ihm die gesamte erbärmliche Geschichte. Mitten in meiner 
Erzählung brachte Jericho uns Tee, aber Oliver wurde so 
davon in Anspruch genommen, dass er ihn überhaupt nicht 
anrührte. 


»Mein Gott«, meinte er, als ich geendet hatte. »Kein 
Wunder, dass du Schweigen darüber bewahren wolltest. Der 
Skandal wäre schrecklich.« 


»Die Fakten sind bereits schrecklich genug, ohne dass wir 
uns Sorgen über irgendwelches belangloses Geschwätz 
machen würden, aber Elizabeth zuliebe entschieden wir uns, 
nicht die ganze Wahrheit zu erzählen. Was hat meine Mutter 
an die deine geschrieben?« 


»Nur, dass Norwood im Kampf gegen die Rebellen einen 
ehrenhaften Tod fand. Aus ihrem Verhalten bekam ich den 
Eindruck, dass sie dies voll und ganz glaubte.« 


»Dies lag daran, dass es das war, was meiner Mutter erzählt 
wurde; Gott sei Dank glaubte sie es. Nur Vater, Elizabeth 
und natürlich Jericho wissen die Wahrheit über die 
Angelegenheit. Und nun auch du.« 


Es war bedauerlich, aber wir hatten es für nötig befunden, 
die Lüge vor unseren Nachbarn zu Hause 
aufrechtzuerhalten. Es war besser, wenn Elizabeth als die 
Witwe eines Mannes angesehen wurde, welcher gestorben 
war, als er seine Familie und den König verteidigte, als dass 


sie die Qual hätte ertragen müssen, dass mit dem Finger auf 
sie gezeigt und über sie getuschelt würde, wenn die 
Wahrheit ans Tageslicht käme. So, wie die Dinge standen, 
hatte sie sich bereits ein gewisses Maß an im Flüsterton 
geäußerten Vermutungen über die Frage gefallen lassen 
müssen, warum sie ihren Ehenamen zugunsten ihres 
Mädchennamens aufgegeben hatte, aber dadurch, dass wir 
umsiedelten, konnte die ganze Sache vielleicht zusammen 
mit Norwood begraben und vergessen werden. 


»Ich werde es äußerst vertraulich behandeln«, schwor 
Oliver. 


»Das wird sie zu schätzen wissen.« 


»Wird es ihr nichts ausmachen, dass du es mir erzählt 
hast?« 


»Ich wurde von ihr beauftragt, es zu tun. Sie meinte, da du 
derjenige seiest, welcher die Wahrheit der Angelegenheit 
aufgedeckt hatte, hättest du ganz gewiss Anspruch darauf, 
die Folgen dieser Enthüllung zu erfahren. Wenn du nicht 
wärest, wäre meine Schwester auf abscheuliche Weise von 
diesen Bastarden ermordet worden. Wir sind dir alle sehr 
dankbar.« 


Olivers Mund zuckte ein wenig; er war überwältigt. »Nun«, 
sagte er. »Nun, nun. Ich freue mich, dass ich euch zu 
Diensten sein durfte.« Er räusperte sich. 


»Aber sage mir noch eins ... über diese >Lady Caroline«< ... du 
sagtest, der Schrecken darüber, entdeckt worden zu sein, 
habe bei ihr einen Gehirnschlag ausgelöst, der dazu führte, 
dass sie den Verstand verlor. Was ist seitdem mit ihr 
geschehen?« 


Ja, was war mit ihr geschehen? Ebenso, wie Nora Tony 
Warburtons Verstand zerschmettert hatte, hatte ich den von 
Caroline zerbrochen. Wie Nora hatte ich die Gewalt über 
mich verloren, während ein anderer Mensch unter meinem 
Einfluss stand, aber anders als sie bedauerte ich das 
erschreckende Ergebnis nicht. Vater war durch diesen 
Beweis der dunklen Seite meiner neuen Fähigkeiten schwer 
erschüttert gewesen, hatte mir aber keine Schuld gegeben. 


»Es war mehr als gerechtfertigt, mein Kleiner«, hatte er 
gesagt. »Vielleicht ist es so das Beste. Zumindest wurde uns 
auf diese Weise der Aufruhr erspart, welcher beim Tode 
durch den Strick entstanden wäre.« 


Für mich nicht weiter überraschend hatte er mich gebeten, 
eine Wiederholung dieses Erlebnisses zu vermeiden. Ich 
hatte ihm bereitwillig mein Wort gegeben, dass ich mich 
darum bemühen werde. 


»Die Familie unseres Pfarrers kümmert sich um sie«, 
antwortete ich. »Seine Schwester leitet eine Stätte für 
Waisen und Findelkinder und wurde überredet, Caroline 
ebenfalls aufzunehmen.« 


Vater hatte sich Sorgen gemacht, dass ein Wesen wie 
Caroline für die Kinder eine Gefahr darstellen könne, aber 
dies hielt nur so lange an, bis er gesehen hatte, dass sie 
diese überhaupt nicht wahrnahm. Sie nahm die Welt nicht 
wahr, dachte ich, obgleich sie auf jedes direkte Gesuch 
langsam reagierte. »Stehen Sie auf, Caroline ... Caroline, 
bitte setzen Sie sich hin ... Da ist Ihr Abendessen, Caroline. 
Nun nehmen Sie Ihre Gabel in die Hand...« 


Sie verbrachte ihre Tage, indem sie einfach nur dasaß, die 
Hände locker in ihrem Schoß, die Augen leer, ob sie nun aus 
einem Fenster starrte, ins Feuer, oder an die Decke, aber ich 


fühlte nicht das geringste Bedauern und würde es auch 
niemals. 


»Herr, erbarme dich«, meinte Oliver kopfschüttelnd. »Ich 
nehme an, es ist nur gut so. Wenn es sich anders entwickelt 
hätte, hätte das nur Ärger bedeutet. Hat Elizabeth sich ein 
wenig erholt? Sie wirkte auf mich, als gehe es ihr gut, aber 
man weiß nie, wie tief eine Wunde bei solchen 
Angelegenheiten gehen kann.« 


»Sie ist eine Frau von großer innerer Stärke, obwohl ich dir 
sagen kann, dass die Reise schwer für sie war.« 


»Sie ist wohl nicht besonders seefest, nicht wahr?« 


»Eigentlich war ich derjenige, der seekrank wurde. Sie und 
Jericho hatten alle Hände voll zu tun, sich um mich zu 
sorgen.« 


Er richtete plötzlich den stechenden Blick seiner blauen 
Augen auf mich. 


»Normalerweise kommt ein Mensch, der an Seekrankheit 
leidet, wie eine Vogelscheuche daher. Aber du siehst aus, 
als gehe es dir gut, besser als gut.« 


»Sie zwangen mich zu meinem eigenen Besten zum Essen.« 


Er brummte beifällig. »Es wird eine Strapaze sein, dich erst 
ein wenig zu mästen, bevor du in den Vergnügungen 
schwelgst, welche auf dich zukommen. Was würdest du 
sagen, wenn wir uns für einen Ausflug bereit machen 
würden?« 


»Zu dieser Zeit?« 


»Es ist noch nicht so spät. Dies ist London, nicht die 
ländliche Wildnis von Long Island.« 


»Ich fürchte, ich benötige noch etwas Erholung, aber lasse 
dich nicht aufhalten, wenn du gehen möchtest.« 


Er dachte darüber nach, zuckte die Schultern und schüttelte 
den Kopf. »Es macht nicht so viel Spaß, wenn man alleine 
ist. Und es ist gefährlicher. Aber dann in einer anderen 
Nacht?« 


»Ich gebe dir mein Wort darauf, Vetter.« 


Auf diese Zusicherung hin erhob er sich schwerfällig aus 
seinem Sessel, ließ zu, dass Jericho ihn von seinem Mantel 
und seinen Schuhen befreite, und fiel dann ins Bett. Seine 
Augenlider waren bereits schwer gewesen, und nun ergab er 
sich schließlich ihrem Gewicht. Bald begann er zu 
schnarchen. 


»Was soll ich wegen des morgigen Tages unternehmen?s, 
fragte Jericho. »Er wird neugierig sein und erfahren wollen, 
warum Sie nicht anwesend sind.« 


»Sage ihm, ich müsse mich um gewisse Angelegenheiten 
kümmern und hätte dir die Einzelheiten nicht mitgeteilt. Ich 
bin sicher, Elizabeth kann ihn bis zum Sonnenuntergang 
hinhalten.« 


»Da wir alle in seinem Hause leben werden, wäre es da 
nicht angemessen, ihn von Ihrem Zustand zu informieren?« 


»Vollkommen angemessen«, stimmte ich zu. »Ich werde 
mich darum kümmern, aber nicht gerade jetzt.« 


Oliver hatte Nora nicht besonders gemocht, oder sich in 
ihrer Gegenwart wohl gefühlt. Einst war er einer der 


Höflinge gewesen, welche sie mit dem Blut versorgten, das 
sie zum Leben benötigte, aber sie hatte seinen Mangel an 
Begeisterung gespürt und ihn seine eigenen Wege gehen 
lassen - nachdem sie ihn zuerst davon überzeugt hatte, 
gewisse Dinge zu vergessen ... wie etwa das Bluttrinken. 
Obgleich sie ihn dazu hätte beeinflussen können, ein 
Verhalten zu entwickeln, welches ihr mehr zugesagt hätte, 
wäre dies nicht gut für ihn gewesen. Sie zog es vor, wenn 
ihre Herren willige Teilnehmer waren, keine Sklaven, welche 
unter Zwang handelten. 


»Ich werde einen Spaziergang machen«s, teilte ich Jericho 
mit. 


Ohne ein Wort, schüttelte er meinen schweren Umhang aus. 
Diesem haftete noch immer ein schwacher Geruch von dem 
Essig an, welchen er benutzt hatte, um den Biergestank zu 
bekämpfen. »Sie werden heute Nacht vorsichtig sein, Sir.« 
Es war eher ein Befehl als eine Frage. 


»Mehr als vorsichtig, wie immer. Kümmere dich gut um 
Oliver, bitte. Er wird dir wohl nicht allzu viel Ärger bereiten, 
aber wenn er um Tee bittet, beeile dich, ihm welchen zu 
besorgen. Ich glaube, er hat heute Nacht den gesamten 
Weinvorrat des Wirts getrunken und wird dies am Morgen 
spüren.« 


Wenn ich ein wenig Glück hatte, würde er sich so elend 
fühlen, dass er meine Abwesenheit viele Stunden lang nicht 
bemerken würde. Dies wäre zwar schwer für meinen armen 
Vetter, aber wesentlich leichter für mich, dachte ich, als 
Jericho mir die Tür aufhielt, was es mir erlaubte, mich 
davonzustehlen, um draußen eine weitere Nacht zu 
verbringen. 


KAPITEL 6 


Kirchtürme erhoben sich aus den Nebeln der Stadt wie 
Schiffsmasten, die ihrer Querbalken beraubt waren. Einige 
waren groß und schmal, andere klein und schmal, und sie 
alle überragte die mächtige Kuppel von St. Paul. Es war vor 
allem dieses Monument, welches ich als Orientierungspunkt 
verwendete, damit es mich zu dem einen Haus führte, nach 
welchem ich in dem rauchigen Nebel unter mir suchte. 


Nachdem ich das Gasthaus verlassen hatte, verlor ich keine 
Zeit, um meine materielle Form aufzugeben und mich vom 
Wind gleichermaßen über Straßen und Hausdächer tragen 
zu lassen. Villen und Schuppen sahen wegen des Qualms, 
welcher aus den unzähligen Schornsteinen der Stadt drang, 
alle gleich aus. Außerdem wurde meine Sicht zusätzlich 
durch die von mir gewählte Daseinsform beeinträchtigt, und 
ich gab bereits alle Hoffnung auf, mein Ziel zu erreichen, als 
ich endlich die Kuppel erspähte. Ich prägte mir ihren 
Standort genau ein, änderte meine Richtung und schwebte 
in beträchtlicher Geschwindig- keit voran, weitaus schneller, 
als ich es selbst auf dem Rücken eines Pferdes hätte 
schaffen können. Ich war nicht länger auf die 
verschiedensten Wegmarkierungen angewiesen, welche bei 
der Navigation durch London sonst notwendig waren, da ich 
auf diese Weise in der Lage war, eine gerade Linie über die 
Gruppen von Gebäuden und Bäumen einzuhalten. 


Darüber hinaus musste ich meine Aufmerksamkeit nicht 
dem Schmutz und den Gefahren der Straße widmen, auch 
wenn ich trotzdem gegenüber gewissen Risiken anfällig war. 
Jeder, der zufällig zur falschen Zeit aufblickte oder aus dem 
Fenster sah, konnte meine vorbeifliegende geisterhafte 
Gestalt erblicken, aber ich vertraute darauf, dass das 
miserable Wetter eine solche Möglichkeit vereitelte. Die 
Fenster, welche ich sah, waren fest verschlossen, und 
sämtliche Bürger, welche zu dieser späten Stunde im Freien 


waren, befanden sich wahrscheinlich in einem Zustand 
fortgeschrittener Trunkenheit. Dann konnte der Anblick 
eines Geistes als durch die Flasche verursachtes 
Hirngespinst erklärt und leicht unbeachtet gelassen werden. 


Die Zeit verging, und ich überwand die Strecke ohne 
Zwischenfall, bis ich ein Viertel erreichte, welches mir 
bekannt war, obgleich ich mir aus diesem erhabenen 
Blickwinkel nicht ganz sicher war. Um ganz sicher zu gehen, 
nahm ich auf dem Dach eines Hauses wieder Gestalt an und 
beobachtete die umliegenden Gebäude und Straßen. 


Das Haus, nach dem ich suchte, befand sich nur hundert 
Yards entfernt. Ich war ein wenig stolz auf meine überaus 
genaue Navigation, aber ich hielt mich nicht lange mit 
Glückwünschen für mich selbst auf. Der Kohlenstaub lag 
dick und schwarz auf meinem Beobachtungsposten, und es 
hatte stark zu regnen begonnen, ein nadelscharfer Eisregen. 
Ich richtete meinen Blick auf ein bestimmtes Fenster, wurde 
schwerelos und flog darauf zu. Nachdem ich mein Ziel 
erreicht hatte, erwiesen sich die Glasscheiben als nur 
geringfügiges Hindernis. Da ich völlig körperlos geworden 
war, drängte ich mich durch die kalte, harte Barriere und 
schwebte dann in dem hinter dem Fenster befindlichen 
Raum frei in der Luft. 


Allmählich nahm ich wieder Gestalt an, wobei ich auf jede 
noch so kleine Bewegung in meiner Nähe achtete, um gleich 
wieder verschwinden zu können, falls nötig. Aber nichts tat 
sich, nicht einmal, als ich wieder vollkommen materialisiert 
war und mit meiner gesamten Aufmerksamkeit horchte. 


Einiges gelangte in mein Bewusstsein - die kleinen 
Verschiebungen im Gebäude, das Zischen und Knallen des 
Feuers in anderen Zimmern, die letzten Arbeiten, welche 
träge Bedienstete für die Nacht verrichteten - aber all dies 


ließ ich unbeachtet, außer dem Geräusch sanften Atmens 
ganz in meiner Nähe. Leise zog ich die Vorhänge zurück, um 
mich des Lichtes von draußen zu bedienen, welches mir 
erlaubte, in einer sonst pechschwarzen Nacht gut zu sehen. 
Da erkannte ich eine Gestalt, die sich unter Decken in einem 
großen Bett zusammenrollte. Der Größe der Gestalt nach zu 
schließen, handelte es sich um einen einzelnen Mann. Als 
ich leise näher trat, erkannte ich die bleichen und 
erschöpften Gesichtszüge von Tony Warburton. 


Er war nun älter, natürlich, aber ich hatte nicht erwartet, 
dass er in den letzten vier Jahren so schnell verfallen war. 
Ich hoffte, dass es nur ein Streich des blassen Lichtes war, 
welcher seine Haare grau färbte und so viele Falten in sein 
schlaffes Gesicht malte. 


Aber es spielte keine Rolle. Ich konnte mir nicht gestatten, 
Mitleid mit ihm zu empfinden, ebenso wenig, wie ich 
Mitgefühl mit Caroline haben konnte. Hätte das Schicksal es 
anders gewollt, hätten beide mich und andere in ihrem 
Wahnsinn getötet. Eine andere Art von Wahnsinn hatte sie 
heimgesucht, sie überwältigt, hatte sie der Pflege anderer 
überlassen, die mehr Freundlichkeit im Herzen trugen, als 
ich für sie aufbringen konnte. Obwohl ich die Pflege für 
Caroline mit vierteljährlichen Geldspenden bezahlte, tat ich 
dies nur, weil es von mir erwartet wurde. Ich hätte lieber 
einen verhungernden Hund in der Gosse versorgt, als einem 
der Monster beizustehen, welche versucht hatten, Elizabeth 
zu ermorden. 


Genug davon, alter Knabe, dachte ich. Schiebe deinen Ärger 
beiseite, sonst wird dir dies hier nicht gelingen. 


Ich rüttelte sanft an Warburtons Schulter und rief seinen 
Namen. 


Er musste einen sehr leichten Schlaf gehabt haben. Seine 
Augen öffneten sich sofort und blickten ohne Neugier auf 
diesen nach-mitternächtlichen Eindringling. Er erschrak 
nicht im Mindesten oder zeigte irgendein Anzeichen dafür, 
dass er um Hilfe schreien würde. Dies bedeutete keine 
geringe Erleichte- rung für mich. Ich hatte mich auf eine 
heftige Reaktion eingestellt und war nun zutiefst dankbar, 
dass er sich dafür entschied, still zu sein. 


»Erinnerst du dich an mich, Tony?« Ich sprach leise und 
verhielt mich so, wie ich es gewöhnlich tat, wenn ich ein 
störrisches Pferd beruhigte. 


Nach einer kurzen Pause nickte er. 
»Ich muss mit dir reden.« 


Ohne ein Wort setzte er sich langsam auf, schlüpfte aus 
dem Bett und griff nach der Glockenschnur, welche neben 
ihm hing. 


Ich streckte meine Hand aus, um die seine festzuhalten. 
»Nein, nein. Lass das Sein.« 


»Keinen Tee?«, fragte er. Der Gesichtsausdruck, den er 
aufgesetzt hatte, besaß eine kindliche Unschuld, und es war 
schrecklich, dies auf einem Gesicht zu sehen, welches ein so 
fortgeschrittenes Alter zeigte. 


»Nein, danke«, presste ich hervor. »Wir wollen uns einen 
Moment hinsetzen.« 


Er begab sich zu einem Sessel vor dem Kamin und machte 
es sich darin bequem, als sei alles in Ordnung. Der Raum 
musste nach der Wärme des Bettes für ihn kalt wirken; ich 
entdeckte Gänsehaut auf seinen nackten Beinen, welche 
aus seinem Nachthemd ragten, aber er beklagte sich nicht 


und zeigte auch sonst kein Anzeichen von Unbehagen. Das 
Feuer war für die Nacht mit Asche belegt; ich schürte es 
wieder und fügte noch mehr Kohle hinzu. 


»Ist es so besser?«, fragte ich, als die Hitze zunahm. 


Keine Antwort. Ersah mich nicht einmal an. Sein Blick war 
abgeschweift, als sei er allein. 


»Tony?« 


»Was?« Die Stimme war ebenso ausdruckslos wie zuvor. Ich 
erinnerte mich, wie lebhaft er einst gewesen war. 


»Erinnerst du dich an Nora Jones?« 
Er zwinkerte einmal. Ein zweites Mal. Dann nickte er. 
»\Wo ist sie?« 


Er zog die rechte Hand an die Brust, wiegte und rieb das 
krumme Handgelenk mit der linken. Es war nach dieser 
schrecklichen Nacht, in der er Nora und mich angegriffen 
hatte, nicht mehr richtig geheilt. 


»Nora ist gekommen, um dich zu besuchen, nicht wahr?« 


Sein Blick wanderte zuerst zur Tür, dann zum Fenster. Er 
musste sich leicht in seinem Sessel drehen, um hinzusehen. 


»Hat sie dich zu später Stunde besucht? Kam sie durch das 
Fenster?« Langsames Nicken. Er starrte weiterhin auf das 
Fenster, und etwas wie Hoffnung flackerte über sein Gesicht. 
»Nora?« 


»Wann war sie zuletzt hier?« Ich musste diese Frage 
mehrmals wiederholen, nachdem ich endlich seine 
Aufmerksamkeit gewonnen hatte. 


»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Es ist lange her.« 


Dies war eine subjektive Aussage. Gott weiß, was er damit 
meinte. »War es diese Woche? Diesen Monat?« 


»Es ist lange her«, sagte er kummervoll. Dann nahm sein 
Gesicht einen schärferen Ausdruck an, und er setzte sich ein 
wenig gerader hin. Ein Funke seines alten Verhaltens und 
Verstandes loderte in seinen Augen auf. »Sie liebt dich nicht. 
Sie liebt mich. Ich bin derjenige, um den sie sich sorgt. Und 
sonst niemand.« 


»\WNo ist sie?« 

»Nur mich.« 

»Wo, Tony? Wo ist sie?« 
»Mich.« 


Ich gab es vorerst auf und durchmaß das Zimmer mit 
meinen Schritten. Sollte ich versuchen, Einfluss auf ihn 
auszuüben? Könnte dies nicht den Fortschritt seiner 
Genesung zum Scheitern bringen, welchen Nora bei ihm 
erreicht hatte? 


Würde es überhaupt funktionieren? 
Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden. 


Ich kniete mich vor ihn hin, erlangte seine Aufmerksamkeit 
und versuchte, ihm meinen Willen aufzuzwingen. Wir 
schwiegen eine Weile, dann wandte er sich ab, um ins Feuer 
zu blicken. Ebenso gut, wie ich Tony zu beeinflussen 
versuchte, hätte ich versuchen können, den Rauch zu 
ergreifen. 


»Ist sie überhaupt in England?«, verlangte ich zu wissen, 
ohne darauf zu achten, meine Stimme leise zu halten. 


Er zuckte mit den Schultern. 


»Aber sie war hier. War sie seit deiner Rückkehr aus Italien 
hier?« Keine Antwort. 


»Tony, hast du sie seit Italien gesehen?« 
Er zwinkerte mehrmals. »Sie ... war krank.« 


»Was meinst du damit? In welcher Hinsicht war sie krank?« 
Ein Schulterzucken. 


»Sage es mir!« Ich hielt ihn an den Schultern fest und 
schüttelte ihn. »Was für eine Krankheit?« 


Sein Kopf wackelte, aber er wollte oder konnte mir nicht 
antworten. 


Ich ließ ihn los, überwältigt von Zorn und der eisigen Leere 
der Sorge. Warburton war vollkommen auf mich 
konzentriert, sein Mund war starr und hart vor Ärger, aber 
dieser erreichte seine Augen nicht. Er griff mit seiner linken 
Hand nach mir, und seine Finger zogen an meinem 
Halstuch. Ich wollte ihn wegstoßen, aber er war flink und 
hatte den Knoten im Handumdrehen geöffnet. Dann zog er 
das Tuch nach unten, um meinen Hals zu entblößen. 
Widerstandslos ließ ich ihn einen genauen Blick darauf 
werfen. Es war das erste Anzeichen von Interesse, das er 
mir entgegenbrachte. 


Er lächelte und pochte zweimal auf eine Stelle unter 
meinem rechten Ohr. 


»Da. Ich sagte es ja. Sie liebt dich nicht. Nur mich. Nun sieh 
dir die Spuren ihrer Liebe an.« Er machte einen langen Hals 
und drehte seinen Kopf von einer Seite auf die andere, um 
mir seinen eigenen entblößten Hals zu zeigen. »Siehst du? 
Dort und dort. Du siehst, wie sie liebt. Ich bin der Einzige.« 


Seine Haut war vollkommen makellos, keine Bissspuren, 
keine Narben. Sein Lächeln blieb. »Der Einzige. Ich.« 


Das Lächeln eines zufriedenen und glücklichen Mannes. 
Eines verliebten Mannes. 


Elizabeth blickte von den Buchhaltungsunterlagen für den 
Haushalt auf, über denen sie Grimassen schneidend 
gesessen hatte, um mich mit entsprechender Ernsthaftigkeit 
zu betrachten. »Geht es um unsere neue Umgebung, oder 
quält etwas anderes deine Seele?« 


»Du weißt, es sind die gleichen Schwierigkeiten wie zuvor.« 
»Ich hatte auf eine Veränderung gehofft, kleiner Bruder.« 
»Es tut mir Leid, wenn ich dir damit nicht dienen kanns, fuhr 
ich sie an und sprang von meinem Stuhl auf, um aus Olivers 
Salon zu stolzieren. 


»Jonathan!« 


Ich hielt kurz vor der Tür an und drehte mich zu ihr um. 
»Was?« 


»Du bist -« 


Ich kam ihr zuvor und stieß wütend hervor: »Was? Ein 
unhöflicher und reizbarer Esel?« 


»\Wenn es dies ist, was du von dir selbst denkst, dann ja. Du 
erleidest diese Qual ohne Grund, und dadurch leidet der 


Rest von uns ebenfalls, was kaum als sonderlich 
rücksichtsvoll zu bezeichnen ist.« 


Sie hatte völlig Recht; seit meinem frustrierenden Gespräch 
mit Warburton letzte Nacht befand ich mich in der denkbar 
schlechtesten Stimmung. Nicht einmal der Umzug vom 
Gasthof in den Komfort von Olivers großem Haus hatte 
meine düstere Laune verbessern können. Oliver hatte meine 
Verzweiflung bemerkt, von mir aber nur eine kühle Abfuhr 
erhalten, als er danach fragte. Ich hatte Elizabeth erzählt, 
was ich unternommen hatte - in Kurzform - also wusste sie 
von dem Grund für mein ungehobeltes Benehmen. Sie war 
allerdings nicht bereit, dieses zu entschuldigen. 


»Was soll ich also tun? Mich so verhalten, als sei alles in 
Ordnung?« 


»Nutze den Verstand, welchen Gott dir gab, um zu 
verstehen, dass du im Moment nichts daran ändern kannst. 
Oliver und alle seine Freunde tun ihr Bestes. Wenn Miss 
Jones in England ist, werden sie sie für dich finden.« 


Und was, wenn sie nicht in England war oder krank 
darniederlag und starb, oder wenn sie bereits tot war? Ich 
drehte mich um, wollte ihr diese bitteren Fragen an den Kopf 
werfen, aber dazu kam es nicht mehr. Ich warf einen Blick 
auf ihr Gesicht, und die Worte blieben mir im Halse stecken. 
Sie klammerte sich an ihrem Sessel fest, als ob sie sich auf 
einen Sturm vorbereite, ihr Gesichtsausdruck so grimmig 
und vorsichtig, wie er in den Tagen nach Norwoods Tod 
gewesen war. Da erkannte ich das Ausmaß meines 
Egoismus'. Der heiße Zorn, welchen ich in meinem Herzen 
gehegt hatte, schien sich nun abzukühlen und 
dahinzuschwinden. Meine Hände entspannten sich, und ich 
ballte mehrmals hintereinander die Fäuste, um den Schmerz 
aus den Gelenken zu vertreiben. 


»Vergib mir. Ich war ein vollkommener Dummkopf. Ein 
grober Klotz. Ein Trottel. Ein Ekel.« 


Ihr Mund zuckte. Vielleicht vor Belustigung? 

»Ich werde dir nicht widersprechen. Bist du fertig?« 
»Mit meiner Reue?« 

»Mit dem Verhalten, welches dich dazu brachte.« 


»Ich hoffe es. Aber was soll ich tun?«, wiederholte ich und 
zuckte zusammen bei dem kindlichen Tonfall, der meine 
Stimme erfüllte. »Soll ich warten und warten und warten, bis 
dies alles mich so verrückt gemacht haben wird wie 
Warburton?« 


Sie hörte mir geduldig zu, als ich ihr mein Leid klagte, wobei 
sie nur gelegentlich eine Frage einwarf, um eine bestimmte 
Einzelheit zu klären. Der größte Teil meines Verstandes hatte 
sich auf den einen wirklich beunruhigenden Aspekt der 
gesamten Angelegenheit konzentriert: Noras angebliche 
Krankheit. 


»Was könnte es sein?«, fragte ich in dem vollen 
Bewusstsein, dass Elizabeth nicht mehr Antworten parat 
hatte, als ich mir bisher selbst geben konnte. 


»Es könnte alles sein«, erwiderte sie, was nicht gerade 
hilfreich war. »Aber wann warst du zum letzten Male krank?« 


»Bei der Überfahrt.« 


»Seit deiner Veränderung eigentlich nicht mehr. Du hattest 
nicht einmal eine Erkältung, nachdem du den ganzen Tag 
unter dem Schnee begraben gewesen warst. Und erinnerst 
du dich an letztes Frühjahr, als alle im Haus mit jenem 


Katarrh im Bett lagen? Du warst der Einzige, der nicht daran 
litt. Dies ist nicht normal, sagte der arme Dr. Beldon. Also 
bin ich geneigt, die Tatsache, dass du alledem gesund 
entkommen bist, deinem Zustand zuzuschreiben. Vielleicht 
bist du dadurch, dass du nicht die ganze Zeit atmest, 
weniger anfällig für die schädlichen Dünste der Krankheit.« 


»Meinst du damit, dass Nora genauso zäh ist?« 


»Ja, und du solltest ebenfalls bedenken, dass Mr. Warburton 
Nora vielleicht zuletzt gesehen hat, als sie den Kanal 
überquerten. Auf ihn mag sie durchaus kränklich gewirkt 
haben, wenn ihre Reaktion auf Seereisen irgendeine 
Ähnlichkeit mit der deinen aufweist. Möglicherweise hat sie 
sogar zu ihm gesagt, sie sei krank, um so aus irgendeinem 
Grunde taktvoll seine Gesellschaft verlassen zu können.« 


»Möglicherweise. Aber Tonys Mutter sagte, sie habe Nora 
seit Italien nicht mehr gesehen.« 


»Das mag sein, aber Nora wollte während der Überfahrt 
vielleicht inkognito bleiben, um auf diese Weise Fragen zu 
ihrem Verbleib während des Tages zu vermeiden. Jedoch 
schweifen wir zu weit ab. Alles, was ich im Sinne hatte, war, 
dir einige ermutigende Alternativen zu den düsteren 
Gedanken zu bieten, welche dir die ganze Zeit Gesellschaft 
geleistet haben.« 


»Dies weiß ich zu schätzen, Schwester. Das tue ich 
wahrhaftig.« Gott, warum hatte ich nicht schon vorher so 
mit ihr gesprochen? Wie der Ärger schwanden meine Sorgen 
und Ängste dahin, aber nicht alle von ihnen, leider. Ein guter 
Teil blieb immer noch unzugänglich für Elizabeths Logik. 
Doch er besaß einen Umfang, mit dem ich umgehen konnte. 
»Ich war ein solcher Hornochse. Es tut mir sehr Leid -« 


Sie wedelte mit der Hand. »Oh, lass es gut sein. Du brauchst 
mir nur zu versichern, dass du wieder ganz der Alte bist. 
Und Oliver ebenfalls. Der liebe Kerl denkt, du seiest aus 
irgendeinem Grund böse auf ihn.« 


»Ich werde besser gehen und es wiedergutmachen. Ist er 
bereits zu Hause? Wo ist er?« 


»Er verschwand mit der Post des Tages in seinem 
Sprechzimmer.« 


»In Ordnung, dann werde ich -« 


Bevor ich auch nur einen einzigen Schritt in Richtung Tür 
machen konnte, flog sie auf. Oliver kam mit langen Schritten 
herein, das Gesicht gerötet und mit zusammengebissenen 
Zähnen. Er hielt ein zerknittertes Stück Papier in seiner 
Hand und fuchtelte damit wild vor meiner Nase herum. 


»Oliver, ich war kürzlich außerordentlich unhöflich zu dir, 
und ich -« 


»Oh, mache dir nichts daraus«, meinte er wegwerfend. »Es 
sei dir gestattet, dich hier übellaunig aufzuführen, dies ist 
gewiss auch mein natürlicher Zustand.« 


»Das ist er nicht.« 


»Nun, jetzt bin ich übellaunig, und das mit gutem Grunde. 
Wir stecken in der Patsche, liebe Verwandte«, kündigte er 
an. »Bereitet euch auf das Schlimmste vor.« 


»Worum geht es? Die Bolyns haben doch nicht etwa ihre 
Party abgesagt, oder?« 


Wir waren kaum lange genug in der Stadt gewesen, um zu 
wissen, was wir anfangen sollten, als die gesellige Bolyn- 


Sippschaft uns eine Einladung zu ihrem alljährlichen 
Maskenball übersandt hatte. Dies war für mich ein Lichtblick 
in meiner selbst auferlegten Dunkelheit gewesen, da es bei 
einer ihrer vergangenen Veranstaltungen geschehen war, 
dass ich Nora zum ersten Mal getroffen hatte. Ich hegte die 
schwache Hoffnung, dass sie bei dieser bevorstehenden 
Vergnügung anwesend sein könnte. 


»Nein, nichts dergleichen«, antwortete er. 


»Weitere Neuigkeiten über den Krieg?« Ich hatte gedacht, 
dass wir die Konflikte dieser elenden Unruhen für immer 
hinter uns gelassen hätten. 


»O nein, es ist viel schlimmer.« Er wedelte mit dem Papier in 
seiner Hand, von dem ich annahm, dass es sich dabei um 
einen Brief handelte. »Mutter hat uns eine offizielle 
Vorladung für eine Audienz im Fonteyn-Haus geschickt. Wir 
können es nicht wagen, diese zu ignorieren.« 


Elizabeth zog ein langes Gesicht, und ich folgte ihrem 
Beispiel. 


»Es war unausweichlich«, verkündete er mit einer 
Schauermiene. »Sie wird euch beide überprüfen und ein 
Urteil fällen wollen, wie es Großvater Fonteyn früher tat.« 


»Ich bin sicher, wir werden es überleben«, meinte Elizabeth. 


»Gott, ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus, 
Kusinchen.« 


»|st sie wirklich so schlimm?« 


Olivers lebhafte Gesichtszüge bekundeten sehr deutlich 
seinen Kampf um die richtigen Worte. »Ja«, schloss er 
schließlich zögerlich. 


Elisabeth sah mich an. 


Ich nickte schnell und machte dazu ein griesgrämiges 
Gesicht, um seine Aussage zu bestätigen. »Wann werden wir 
erwartet?«, fragte ich. 


»Morgen um zwei Uhr. Gott, sie wird wollen, dass wir am 
Mittagessen teilnehmen.« Er stöhnte, ja, er stöhnte wirklich, 
bei dieser Aussicht. Jedoch nicht ohne guten Grund. 


Ich runzelte dir Stirn, aber aufgrund anderer Probleme. 
»Dies ist lächerlich! 


Ich habe mich zu dieser Zeit um andere Angelegenheiten zu 
kümmern, und ihr ebenfalls. Wir müssen eine andere Zeit 
festsetzen.« 


Olivers Mund klappte auf. »Aber wir können doch nicht 
einfach -« 


»Natürlich können wir das. Du bist ein äußerst beschäftigter 
Arzt, der an diesem Tage viele wichtige Hausbesuche 
machen muss. Ich habe meine eigenen Besorgungen zu 
machen, und Elizabeth hat gerade erst angefangen, den 
Haushalt zu organisieren und dafür benötigt sie ebenso viel 
Zeit wie wir. Warum sollten wir all dies, all unsere wichtigen 
Arbeiten, unterbrechen, nur um die Marotten einer 
unangenehmen Person zu unterstützen? Um Himmels 
willen, sie verfügt nicht einmal über die Höflichkeit, vorher 
zu fragen, ob wir die Zeit haben, der Verabredung 
beizuwohnen.« 


Elizabeths Augen quollen hervor, aber sie hörte mir 
weiterhin zu, offensichtlich daran interessiert, zu sehen, was 
für Unsinn noch aus mir hervorsprudeln mochte. Völlig 
gebannt durch die Wucht dieses Wortschwalls schloss Oliver 
den Mund. Seine Miene hätte sehr gut einer verdammten 


Seele gehören können, welcher unerwartet ein offenes Tor 
zur Hölle und ein schnelles Pferd geboten wurden. Es war 
nur noch ein kleiner Anstoß nötig, um ihn dazu zu bringen, 
sich in die richtige Richtung zu bewegen. 


Also stieß ich ihn an. Jedoch nur ganz leicht. »Schicke 
einfach eine Nachricht zurück, in der du ihr mitteilst, dass 
wir stattdessen um sechs Uhr kommen werden. Auf diese 
Art können wir die Qual vermeiden, mit ihr zu essen, und 
noch vor dem Abendessen wieder entkommen.« Der 
verzweifelte Versuch, alles zu vermeiden, was mit Tageslicht 
zu tun hatte, war meiner Inspiration zuträglich gewesen. 


»Aber...« Er zerknüllte das Papier noch ein wenig mehr. »Sie 
wird sehr ärgerlich sein. Schrecklich ärgerlich.« 


»Das ist sie immer«, winkte ich lässig ab. »Und was weiter?« 
»Ich - ich - nun, das heißt - « 


»Genau. Es ist ja nicht so, als könne sie dich dafür nach 
Tyburn* schicken.« 


»Nun, das heißt ... wenn du es so darstellst ...« Oliver wölbte 
eine Augenbraue und straffte die Schultern. »Ich meine, 
nun, Verdammnis, ich bin jetzt mein eigener Herr, oder 
nicht? Es gibt keinen Grund, jedes Mal, wenn sie mit den 
Fingern schnippt, eine Gigue zu tanzen, nicht wahr?« 


»Überhaupt keinen.« 


Er nickte energisch. »Also gut. Ich werde einfach schnell 
einen Brief verfassen und sie darüber informieren, wann sie 
uns erwarten kann.« 


»Was für eine hervorragende Idee!« 


Hinter ihm schlug Elizabeth leicht ihre Fingerspitzen 
zusammen, um mir im Stillen zu applaudieren, aber sie 
brach ab, als Oliver sich rasch umdrehte, um ihre 
Zustimmung einzuholen. Sie faltete ihre Hände und bot ihm 
eines ihrer strahlenden Lächeln, was genügte, ihn, wie einen 
Ritter im Kampf für seine Dame, für den Brief an seine 
Mutter zu begeistern. 


»Und versichere dich, dass er auch gesendet wirds, rief ich 
ihm hinterher. 


Er hielt inne und warf einen kurzen Blick über die Schulter. 
»Oh. Nun, ja, natürlich.« 


»Wirst du jemals mit ihm über deinen Zustand sprechen?«, 
fragte Elizabeth sotto voce, als er verschwunden war. 


*Ehemalige Richtstätte in London, Anm. d. Übers. 


»\Wenn die Zeit und die Umstände dafür geeignet sind. Es 
gab bisher nicht besonders viele Möglichkeiten dazu, weißt 
du.« 


Sie schnaubte, ließ aber das Thema wieder fallen, 
zuversichtlich, dass ich es ansprechen würde, sobald ich 
dazu bereit war. 


Wir ignorierten Olivers Rat nicht, uns auf das Schlimmste 
vorzubereiten, aber außer am nächsten Abend unsere beste 
Kleidung hervorzuholen und anzuziehen, gab es nicht allzu 
viel, was wir tun konnten. Zumindest konnten Oliver und 
Elizabeth sich mit Brandy Mut antrinken; mir war dieser 
Luxus versagt. Oliver verwunderte dies, aber ich brachte ihn 
erneut dazu, dem keine Aufmerksamkeit zu schenken. Da 
Elizabeth soeben diverse entsetzliche Geschichten über 
unsere Tante gehört hatte, gab es zu vieles, worüber sie 
nachdenken musste, um wie üblich die Stirn darüber zu 


runzeln, dass ich mir erlaubt hatte, seinen Willen zu 
beeinflussen. 


Wir zwängten uns in die Kutsche, welche herübergeschickt 
worden war, und während der Fahrt lastete bedrückendes 
Schweigen auf uns. Ich dachte, dass es zu unserer 
Stimmung viel besser passen würde, mit gefesselten 
Händen in einem offenen Karren zu stehen, umgeben von 
einer Menge, die uns verhöhnte. Jedoch trafen wir ohne 
Fanfare und viel zu schnell an unserem Zielort ein. 


Das Fonteyn-Haus war offensichtlich gestaltet worden, um 
jene, die es von außen sahen, zu beeindrucken, nicht um 
denjenigen, welche in seinem Inneren lebten, viel Komfort 
zu bieten. Die Zimmer waren sehr groß, aber eher kalt als 
luftig, da es nur wenige Fenster gab, die mit Vorhängen 
versehen waren, um einen allzu starken Luftzug zu 
verhindern. Als ich vor vier Jahren zum ersten Mal 
hergekommen war, hatte ich Oliver gegenüber eine 
Bemerkung über die allgemeine Düsterkeit des Ortes 
gemacht und auf diese Weise erfahren, dass sich seit dem 
Tode von Großvater Fonteyn vor Jahren nicht vieles geändert 
hatte und es wahrscheinlich auch so bleiben würde, so 
lange die derzeitige Hüterin darin lebte, Elizabeth Therese 
Fonteyn-Marling. 


Als ich das Haus nach dieser langen Abwesenheit wieder 
betrat, sah ich, dass dies der Wahrheit entsprach, denn 
nicht das Geringste war verändert worden. Ich erwartete 
fast, dass das Gleiche auch über Tante Fonteyn gesagt 
werden könnte, als die Zeit für unsere Audienz nahte. 


Ein uralter Lakai mit einem Gesicht, das dem eines 
Leichenbestatters glich, geleitete uns in die Haupthalle und 
teilte uns mit, dass Mrs. Marling bald nach uns schicken 
würde. 


»Was soll dieser Unsinn?«, flüsterte Elizabeth, als er 
verschwunden war. 


»Es soll eine Bestrafung sein«, erwiderte Oliver, »da ich so 
unverschämt war, darauf zu bestehen, dass die Zeit der 
Zusammenkunft geändert wurde.« 


»Dann werden wir ihr eine Abfuhr erteilen und uns 
amüsieren. Jonathan hat mir erzählt, dass du hervorragende 
Kenntnisse über die Bilder besitzt, welche hier hängen. 
Wärest du so nett, diese mit mir zu teilen?« 


Oliver gab ihr zu verstehen, dass er diese Ablenkung von 
Herzen genießen würde, und er gab ihr eine Einführung über 
einige unserer vor langer Zeit verstorbenen Vorfahren, 
indem er ihr ein düsteres Porträt nach dem anderen zeigte. 
Ich folgte ihnen hinterdrein, die Hände im Rücken gefaltet. 
Da ich den Vortrag bereits kannte, war ich daran nicht 
sonderlich interessiert. Oliver machte eine Pause in seiner 
Aufzählung, als die Türen zum Hauptsalon geöffnet wurden, 
aber anstatt des Lakaien tauchten einige andere Gäste auf. 
Es kam mir so vor, als kämen mir einige Gesichter bekannt 
vor, aber niemand von ihnen schenkte uns Beachtung, da 
sie selbst darauf bedacht waren, das Haus schnell zu 
verlassen. 


»Hm. Noch mehr Vettern und Kusinen«, meinte Oliver mit 
finsterem Blick. 


»Da sind Edmond und die entzückende Clarinda. Erinnerst 
du dich an sie, Jonathan? Sehr lebensfrohe Gesellschaft, 
auch wenn ihr Ehemann so ein miserabler alter Stockfisch 
ISt.« 


Edmond Fonteyn war eigentlich nicht sehr alt, aber seine 
sauertöpfische und mürrische Art ließ ihn stets so wirken. 


»Ja, ich erinnere mich. Lebensfrohe Gesellschaft, in der Tat«, 
murmelte ich. 


»Wirklich?«, fragte Elizabeth. »Froh in welcher Weise?« 


»Oh, hm, einfach ... froh«, antwortete er achselzuckend. 
»Sie kennt die besten Dinge, welche gerade in Mode sind, 
alle Tänze und Spiele, diese Art von Dingen. Wie sie und 
Edmond miteinander auskommen, ist ein großes Rätsel, da 
dieser Mann niemals die Zeit für irgendeine Leichtsinnigkeit 
hat. Mutter mag sie überhaupt nicht, aber Clarinda heiratete 
den Sohn von Mutters Lieblingsbruder und schenkte ihm 
einen Erben. Der arme Junge wurde vor mehreren Jahren in 
eine weit entfernte Schule geschickt; ich bezweifle, dass er 
seinen kleinen Halbbruder je gesehen hat.« 


»Es tut mir Leid, Oliver, aber ich komme nicht mehr mit. Wer 
ist Edmond?« 


»Clarindas zweiter Ehemann. Er ist ein entfernter Fonteyn- 
Vetter. Als Clarinda Witwe wurde, bot er allen Charme auf, 
den er besaß, und es gelang ihm, sie zu heiraten. Dies 
erfreute Mutter, wobei weniger die Tatsache eine Rolle 
spielte, dass Clarinda einen neuen Beschützer hatte, sonder 
vielmehr, dass ihr Großneffe seinen Namen nicht ändern 
musste. Was ihren anderen Großneffen betrifft, so ignoriert 
Mutter ihn im Wesentlichen, und damit ist er wahrscheinlich 
gut bedient.« 


Die Leute in der Halle zogen sich Umhänge gegen die 
herrschende Kälte an. Sie hätten sie als Schutz gegen die 
Kälte, welche von Tante Fonteyn ausströmte, anbehalten 
sollen. Eine der anmutigeren Gestalten blickte in unsere 
Richtung. Kusine Clarinda, ohne jeden Zweifel. Sie nickte 
Oliver und Elizabeth zu, welche sich als Antwort leicht 
verneigten. Dann hob sie den Kopf, um mich anzublicken. 


Ich verbeugte mich ernst. Sie lächelte sanft, und ich hoffte, 
die Düsterkeit unserer Umgebung würde verhindern, dass 
irgendjemand bemerkte, wie meine Wangen einen rötlichen 
Schimmer annahmen. Ihr Blick ruhte einen Augenblick 
länger auf mir, als dies eigentlich der Fall sein sollte, dann 
wandte sie sich abrupt zu ihrem Manne um. Edmond 
schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, sondern konzentrierte 
sich stattdessen auf mich. In seinem dunkeläugigen, starren 
Blick lag ein seltsamer Ausdruck von Zorn, und ich fragte 
mich, ob er es wusste. Ich verbeugte mich vor ihm, erhielt 
aber keine Reaktion darauf, was ich als schlechtes Zeichen 
wertete. 


Er beendete den Augenkontakt, um Clarinda zur Tür 
hinauszudrängen. Wahrscheinlich war dies dieselbe 
Reaktion, die er allen Männern gegenüber zeigte, welche zu 
den Bewunderern seiner schönen Frau zählten. Wenn dem 
so war, dann brauchte ich mich angesichts seines 
unheilvollen Blicks nicht einsam zu fühlen. 


Außerdem war es das voll und ganz wert, dachte ich bei mir 
und gestattete mir einen Blick zurück in die Vergangenheit. 
Ich erinnerte mich meines ersten Weihnachtsfestes in 
England. Ich sollte es im Fonteyn-Hause verbringen, und 
trotz Olivers Anwesenheit, welche mir die Sache 
angenehmer machen würde, betrachtete ich dieses Ereignis 
mit dem gleichen Enthusiasmus, welchen man sich sonst 
dafür aufsparen würde, sich eine Blase zu laufen. Ich hoffte, 
dieses Erlebnis würde schnell vorübergehen und keine 
bleibenden Narben in meiner Erinnerung zurücklassen. Und 
so kam ich mit einhundert oder mehr Fonteyns, Marlings, 
und Gott weiß, welche anderen Verwandten noch dabei 
waren, zusammen, als sie sich versammelten, um ihre 
Betrübnis über die Todesfälle zu äußern, liebevoll über die 
Geburten zu sprechen, die Köpfe über die Vermählungen zu 
schütteln, und mich anzustarren, ihren Vetter aus den 


Kolonien. Es war Tante Fonteyns Idee, diese alljährliche 
Treffen anzuberaumen, da es ihr die Möglichkeit bot, die 
Tortur ihrer Anwesenheit allen Familienmitgliedern 
gleichermaßen aufzuerlegen. 


Ich wurde sogleich von den Männern in Beschlag genommen 
und zum Objekt einer Befragung, welche den letzten 
Prüfungen meines Examens an der Universität nicht 
unähnlich war. Ihr größtes Interesse galt der Politik, und sie 
wollten meine Ansicht zu dem Aufruhr hören, der sich 
zwischen den Kolonien und der Krone abspielte. Ich teilte 
ihnen mit, dass dies alles eine verdammte Plage sei, und 
dass das Pack von Unruhestiftern, welche sich selbst 
Kontinentalkongress nannten, wegen Aufwiegelung und 
Landesverrat verhaftet und erhängt werden solle. Da in 
meinen Worten die Leidenschaft zu spüren war, welche ich 
in meinem Herzen empfand, führte dies dazu, dass mir 
ausgiebig auf die Schulter geklopft und ein Toast auf meine 
Gesundheit ausgebracht wurde. 


Außerdem wollten sie alles über mein Zuhause wissen, 
wobei sie, wie meine neuen Freunde in Cambridge, wieder 
und wieder die gleichen Fragen stellten. Dabei zeigte sich 
ein Muster, welches zuerst von Oliver festgelegt worden 
war, indem sie einer übertriebenen Besorgnis wegen 
Indianerüberfällen Ausdruck verliehen und das Niveau 
zivilisierten Komforts, welches wir genossen, stark 
unterschätzten. (Sie waren recht überrascht, von der 
Existenz eines Schauspielhauses in New York und anderen 
Städten zu erfahren.) Einige Kolonisten lebten in recht 
primitiven Verhältnissen oder in isolierten Forts in ständiger 
Angst vor den örtlichen Eingeborenen, doch ich war keiner 
von ihnen. Die einzige Not, welche ich bis zu diesem 
Zeitpunkt in meinem Leben zu erleiden gehabt hatte, war 
Mutters Rückkehr aus Philadelphia gewesen. 


Im Unterschied zu Oliver waren sie nicht sehr an der 
Wahrheit interessiert, als ich einige ihrer merkwürdigen 
falschen Vorstellungen zu berichtigen versuchte. Die 
romantischen Illusionen einer widerstrebenden Menge zu 
zerstreuen, erwies sich als frustrierendes und 
anstrengendes Unterfangen. Außerdem führte es dazu, dass 
ich furchtbares Heimweh nach Vater, Elizabeth, Jericho, 
Rapelji und, oh Gott, so vielen anderen bekam. Dieses jähe 
Gefühl von Einsamkeit verstärkte sich, als ich wehmütig an 
Nora dachte. Sie war in Cambridge zurückgeblieben, da ihre 
Tante, Mrs. Poole, stark hustete und umfassende Pflege 
benötigte. 


Es war einfach nicht gerecht, murrte ich und hielt dann 
halbherzig nach einer Ablenkung Ausschau. 


Es fiel mir leicht, mich mit den Vettern und Kusinen meines 
eigenen Alters anzufreunden, obgleich einige der Mädchen 
eifrig von ihren ehrgeizigen Müttern in meine Richtung 
geschoben worden waren. Offenbar hegten sie die Hoffnung, 
meinem noch ausstehenden Anteil an Großvater Fonteyns 
Geld durch eine günstige Heirat näher zu kommen. Ich 
vermute, ich hätte sie alle versammeln und ihnen mitteilen 
können, dass sie aufhören sollten, ihre Zeit zu 
verschwenden, aber dies hätte sie gekränkt, und ich hütete 
mich davor, eine solche Menschenmenge zu enttäuschen. 
Schauspielkunst war gefragt. Also gab ich mich gewinnend, 
überschwänglich höflich, zurückhaltend im Gespräch und 
sehr würdevoll, da alle Blicke auf mir ruhten. Alles 
Ungewöhnliche würde ganz gewiss Olivers Mutter erreichen, 
und ich war sehr darauf bedacht, zu jeder Zeit ihr Missfallen 
zu vermeiden. 


Eigentlich war ich einfach darauf bedacht, sie zu meiden, 
Punkt. 


Um dieses Ziel zu erreichen, verließ ich schließlich die 
überfüllten Räume, um mir einen friedlichen Zufluchtsort zu 
suchen, wobei ich mich zu besinnen versuchte, wie man 
sich in ihrem riesigen Haus zurechtfand. Meine Erinnerung 
an den ersten Rundgang, welchen Oliver früher im Jahr mit 
mir gemacht hatte, war recht vage, was zweifellos dem 
Brandy zuzuschreiben war, welchen ich getrunken hatte. 


Brandy. Was für eine hervorragende Idee. Dies war genau 
das Richtige, um den Rest des Abends zu überstehen. 
Gewiss konnte ich einen der Diener bestechen, damit er mir 
eine volle Flasche besorgte und mich zu einem Ort führte, 
der weitab vom Rest der Familie im Allgemeinen und der 
Bedrohung durch Tante Fonteyn im Besonderen lag. Die 
Schwierigkeit bestand nur darin, mir den richtigen Burschen 
auszusuchen. Ein Fehler bezüglich der Beurteilung des 
Charakters, und alles wäre verloren, bevor es überhaupt 
angefangen hatte. 


Es gab da einen Mann, dem Oliver traute; wenn ich mich nur 
an seinen Namen erinnern könnte ... ich war heute mit so 
vielen Namen bombardiert worden. Ich brauchte nur etwas 
Zeit, dann würde er mir schon einfallen. In meinem Kopf 
tauchte ein Bild von einer Ratte auf einer Treppe auf, oder 
etwas in dieser Art. Vor langer Zeit hatte Rapelji mich 
gelehrt, ein Ding gedanklich mit einem anderen zu 
verknüpfen, um die Erinnerung anzuregen. Ratte auf einer 
Treppe ... nein, Ratte auf einer Klippe. Ratte-Klippe, Rat-cliff, 
Radcliff - das war der Bursche. Hervorragend. Die Erlösung 
war nahe. 


Während ich damit beschäftigt war, meine Flucht zu 
durchdenken, bemerkte ich, dass ich aus den belebtesten 
Räumen in eine der entfernteren Hallen gewandert war und 
ganz zufällig ein Teil dessen gefunden hatte, was ich 
ersehnte. Aber ich war nicht allein, nicht, wenn man das 


Dutzend Familienporträts mitzählen wollte, welches an den 
Wänden hing. Ich fletschte die Zähne gegen einige der 
blöden Gesichter, die so finster auf mich herabblickten, und 
dankte Gott, dass ich hinsichtlich meines Aussehens eher 
nach Vater schlug, als nach den Fonteyn-Männern. 


Am anderen Ende der Halle öffnete sich eine Tür. Die 
Beleuchtung in diesem Raum war gedämpft; die Fenster 
waren schmal und das Tageslicht, welches hereindrang, 
dunkel und matt. Ich konnte die Gestalt einer Frau 
erkennen, die hereinkam. Sie hielt inne, erspähte mich und 
zog dann die Tür hinter sich zu. Himmel. Noch eine andere 
weibliche Verwandte mit einer Tochter, dachte ich. Sie kam 
mir entgegen, wobei ihre weiten Röcke rauschten und ihre 
Schuhe laut auf dem Boden klapperten, als sie die Strecke 
zwischen uns zurücklegte. 


»Lieber Vetter Jonathan«, sagte sie mit einem freudigen, 
raubtierhaften Lächeln. 


Wie viele Töchter besaß diese Frau? Ich gab mir Mühe, mich 
auf ihren Namen zu besinnen. Dass ich ihr Vetter war, gab 
mir keinen Hinweis - das gesamte Haus wimmelte praktisch 
von Vettern und Kusinen aller Art. Es hatte etwas zu tun mit 
Wein ... Klare« ... ah ... 


»Kusine Clarinda«, erwiderte ich gewandt und beugte mich 
über ihre Hand. Tief in meinem Inneren segnete ich den 
alten Rapelji für diesen nützlichen kleinen Trick. Aber ich war 
aus der Übung, denn ihr Familienname fiel mir nicht ein. Sie 
konnte eine Fonteyn oder eine Marling sein. Wahrscheinlich 
eine Fonteyn, schloss ich aus dem gierigen Blick auf ihrem 
Gesicht, welcher mich an einen Jäger auf Beutefang 
erinnerte. Sie war in den Dreißigern, aber so anmutig wie 
ein Mädchen, mit einer schlanken Figur und einem 
bemerkenswert schönen Gesicht. 


Sie ließ ihren Arm in den meinen gleiten. »Die anderen 
Räume sind so überfüllt und laut, finden Sie nicht auch? Ich 
musste flüchten und ein wenig zu Atem kommen. Wie 
schön, dass wir beide an demselben Ort gelandet sind«, 
schloss sie strahlend, womit sie mich aufforderte, ihr 
zuzustimmen. 


»In der Tat, Madam, aber ich hege nicht den Wunsch, Sie bei 
ihrem Nachdenken zu stören ...« Bevor es mir gelang, mich 
sanft von ihr zu lösen, schlang sie auch den anderen Arm 
um mich, um ihren Griff zu verstärken. Wir - oder besser, sie 
- begann, langsam durch die Halle zu schlendern. Ich 
musste höflicherweise mit ihr gehen. 


»Unsinn. Es ist wirklich eine Wonne, dass ich Sie für ein paar 
Minuten ganz für mich allein habe. Ich wollte Ihnen sagen, 
wie sehr ich es genossen habe, Sie von ihrem Heim erzählen 
zu hören, welches so weit entfernt liegt.« 


»Oh. Nun. Vielen Dank.« Ich hatte nicht bemerkt, dass sie 
überhaupt dabei gewesen war. 


»Nur eine Sache ist mir unklar: Nennen Sie es Long Island 
oder Nassau Island?« 


»Beide Bezeichnungen sind möglich. Viele Leute verwenden 
sie beide.« 


»Ist dies nicht verwirrend?« 
»Nein, wir alle wissen, von welcher Insel wir sprechen.« 
»Ich meinte eigentlich im Gespräch mit Fremden.« 


»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, Madam.« 


»Bitte, Sie müssen mich Clarinda nennen. Als Verwandte 
dürfen wir nicht so förmlich miteinander umgehen, wissen 
Sie.« Sie drückte meinen Arm. Wenn Zuneigung anhand 
eines solchen Drucks gemessen werden konnte, dann 
musste sie mich sehr gern haben. 


»Gewiss, Clarinda.« 
»Oh, ich mag die Art, wie Sie meinen Namen aussprechen. 


Es muss an Ihrer Rhetorikausbildung an der Universität 
liegen.« 


Auch wenn die Schmeichelei vollkommen offensichtlich war, 
ich war nicht dagegen gefeit, und ihr Lächeln war so 
charmant wie ermutigend. Ich straffte mich ein wenig und 
gab eine amüsante Geschichte über einen Vorfall in 
Cambridge zum Besten, der mit einer Debatte zu tun hatte, 
in welcher ich mich erfolgreich durchgesetzt hatte. Ich hatte 
meine Erzählung noch nicht ganz beendet, als wir am Ende 
der Halle angelangt waren. Dort befand sich ein 
Wohnzimmer, aus dem die Sitzgelegenheiten entfernt 
worden waren; die Stühle waren an einen anderen Ort im 
Hause gebracht worden, an dem sie dringender gebraucht 
wurden. Alles, was übrig geblieben war, waren ein breites 
Sofa, welches zu schwer war, als dass man es hätte tragen 
können, und einige kleine Tische. 


»Was für ein hübscher Raum dies ist!«, rief Clarinda aus und 
löste sich von mir, um sich umzusehen. 


Ich teilte ihre Meinung nicht, nickte aber ihr zuliebe. Die 
Vorhänge waren nur teilweise vorgezogen, und das graue 
Licht, welches durch sie hindurchdrang, war kaum der 
Erwähnung wert. Der Kamin war leer, wodurch der Raum 
kalt und klamm wirkte. Eine Aristotelesbüste - oder 
vielleicht war es auch einer der Cäsaren - lächelte vorsichtig 


vom Kaminsims herab. Dies war der freundlichste Ausdruck, 
den ich bisher unter den Kunstschätzen des Hauses 
entdeckt hatte. 


»Es ist genau die Art eines friedlichen Raumes, welche man 
ab und zu benötigt, wenn das Leben zu bedrückend wird«, 
fuhr sie fort. 


»In der Tat.« Da sie offensichtlich so abgelenkt war von dem 
- ah - Reiz des Ortes, schloss ich, dass sie kein Interesse 
daran hatte, den Rest meiner Geschichte zu hören. Also 
wäre es wohl jetzt an der Zeit, mich zu verabschieden und 
auf die Suche nach Radlliff zu begeben, aber bevor ich 
entkommen konnte, ergriff sie erneut meinen Arm. 


»Wissen Sie, Sie entsprechen überhaupt nicht den 
Erwartungen, welche Therese in uns geweckt hatte.« 


Großer Gott, was hatte Tante Fonteyn ihnen bloß erzählt? 
Trotz meiner guten Leistungen in Cambridge hatte sie die 
vorgefasste Meinung, welche sie sich aus den Briefen 
meiner Mutter gebildet hatte, nicht aufgegeben, was also...? 


»Ich dachte, Sie seien irgendein schrecklicher, 
ungeschlachter Bauer, und stattdessen treffe ich auf einen 
sehr gut aussehenden und gebildeten jungen Herrn mit 
perfekten Manieren und einem würdevollen Auftreten.« 


»Äh ... hm, vielen Dank. Sie sind sehr freundlich.« Sie 
manövrierte sich direkt vor mich, und ich konnte nicht 
anders, als ihr in die leuchtenden Augen zu sehen. Es ist 
erstaunlich, wie viel man in einem einzigen 
durchdringenden Blick lesen kann. Sie sorgte dafür, dass ich 
an meinem Platz verharrte, bis ich, so plötzlich, wie die 
Sonne durch eine besonders dicke Wolke dringt, ihre Absicht 
erkannte. 


Zuerst war ich ungläubig, dann erfüllt von Zweifeln, dann 
schockiert, und dann auf eine seltsame Weise interessiert. 
Das Interesse wurde abrupt durch einen besorgten 
Gedanken an Nora gedämpft. Was würde sie darüber 
denken? 


Ich schwankte und überlegte, und dann kamen mir ihre 
Worte in den Sinn, dass sie jede Form der Eifersucht 
verabscheute. Sie schien denjenigen ihrer Höflinge keine 
negativen Gefühle entgegenzubringen, welche auch andere 
Frauen trafen. Wenn ich annahm, dass die Prinzipien, welche 
sie uns abverlangte, auch auf sie zutrafen, dann besaß ich 
gewiss die Freiheit, zu handeln, wie es mir beliebte. 
Andererseits war ich - waren wir - füreinander etwas 
Besonderes. In der Zeit, welche wir zusammen verbrachten, 
hatte sie mit keinem anderen Mann geschlafen, ebenso 
wenig wie ich mit einer anderen Frau, wobei ich 
zugegebenermaßen innerhalb der schützenden Mauern der 
Universität unter einem einzigartigen Mangel an 
Gelegenheiten litt, Frauen zu begegnen. 


Und hier ergab sich eindeutig eine Gelegenheit. Und ich war 
interessiert. Vielleicht sollte ich die Dame zuerst ausreden 
lassen, bevor ich sie zurückwies. 


Dann kam mir der Gedanke, dass eine solche Liaison die 
katastrophalsten Konsequenzen nach sich ziehen konnte, 
wenn sie von Tante Fonteyn entdeckt wurde - insbesondere, 
wenn sie uns auf frischer Tat in ihrem eigenen Hause 
ertappte. Die Einzelheiten einer solchen Szene entzogen 
sich mir, aber sie wären scheußlich, da war ich mir sicher. 
Ich fühlte eine unbarmherzige Kälte den Rücken 
heraufkriechen, als ich mich an den abscheulichen Vorwurf 
erinnerte, welchen Mutter mir und Elizabeth gemacht hatte, 
wobei wir doch vollkommen unschuldig waren. Würde es bei 
Tante Fonteyn um ein Vielfaches schlimmer sein - 


insbesondere in Anbetracht der fehlenden Unschuld in 
diesem Fall? Nein. Kein vergängliches Vergnügen, und sei es 
noch so groß, konnte dieses Unwetter aufwiegen. 


All dies und mehr ging mir im Bruchteil einer Sekunde durch 
den Kopf. Ich bereitete mich darauf vor, das großzügige 
Angebot der Dame elegant abzulehnen. 


Ich tat es wirklich. 


Jedoch war Clarinda nicht bereit, zu hören, wie ich mich 
entschieden hatte, und noch viel weniger war sie bereit, 
diese Entscheidung zu akzeptieren. Während ich stotterte, 
ohne die richtigen Worte zu finden, trat sie noch dichter an 
mich heran. Ich hatte einen ungehinderten Blick auf das tief 
ausgeschnittene Oberteil ihres Kleides und wie es ausgefüllt 
war, und dies beunruhigte mich sehr. 


»Oje.« Ich schluckte. Mein Blut begann zu kochen. 


»O ja, mein Liebling«, murmelte sie. Ohne 
hinunterzublicken, um sie an die richtige Stelle zu legen, 
griff ihre andere Hand unfehlbar nach einem sehr 
verletzlichen und überempfindlichen Teil meiner Person. 
Durch diese Tat zuckte ich unwillkürlich zusammen und gab 
einen erstickten Aufschrei von mir. Als ob es mich Lügen 
strafen wollte, begann das, was die Hand dort gefunden 
hatte, sich verräterisch zu erheben und, nun voller Leben, in 
meiner Kniehose anzuschwellen. 


»Ich ... ah ... glaube, das ist...« Oh je. Schon wieder. 


»Was glaubst du, mein lieber Vetter Jonathan?« Sie 
schnurrte wie ein kleines Kätzchen. 


»Ich glaube ... es wäre das Beste, die Tür zu schließen. Nicht 
wahr?« 


Die romantische Tändelei war nur von kurzer Dauer, aber 
sehr intensiv, was die beiderseitige Befriedigung betraf. 
Clarinda befand sich bereits mehr als nur auf halbem Wege 
zu ihrem Höhepunkt, als ich es geschafft hatte, ihre Röcke in 
die Höhe zu heben. Wenn eine Frau derartig ungeduldig ist, 
braucht ein lebendiger Mann nicht lange, um sie einzuholen; 
etwas, das ich mit Freuden für diese bezaubernde Dame tat, 
als die Tür erst einmal sicher geschlossen war. Obwohl die 
Gefahr, erwischt zu werden, zu unserer Eile beitrug, so 
erhöhte sie doch die Intensität unserer Wonne auf seltsame 
Weise. 


Ich keuchte wie ein Läufer, als wir fertig waren, und 
nachdem ich sie ein letztes Mal dankbar auf den Mund 
geküsst hatte, ließ ich mich sanft zu Boden gleiten, um 
wieder zu Atem zu kommen. Clarinda begnügte sich damit, 
sich auf dem Sofa zurückzulehnen, wobei ihre Beine noch 
immer einladend über den Rand hinausragten. Von meinem 
momentanen Blickwinkel aus war dies das Einzige, was ich 
von ihr sehen konnte, da der obere Teil ihres Körpers von 
einer undefinierbar scheinenden Anzahl von Unterröcken 
und dem glücklicherweise biegsamen Reifrock, welcher 
diese stützte, verborgen war. Es war ein erregender Anblick: 
weißes Fleisch, durch unsere Erregung und Berührungen 
rosa geworden, ringsum verziert mit seidenen Rüschen, wie 
ein frivoler Rahmen um ein Gemälde. Ich fand die 
Untersuchung ihrer Oberschenkel über dem Rand ihrer 
Strümpfe sehr faszinierend, wobei die Faszination wuchs, je 
höher ich kam. 


Nun, da ich die Muße für Studien hatte, konnte ich nicht 
anders, als Vergleiche zwischen Clarinda und Nora zu 
ziehen. Ich bemerkte, dass Clarinda an ihrer intimsten Stelle 
mehr Haare hatte, und dass diese von hellerer Farbe waren, 
fast blond, was mich zu Vermutungen über die wahre Farbe 
ihrer Haare veranlasste, welche sich unter ihrer Perücke 


befanden. Ihre Haut war ebenso weich, fühlte sich jedoch 
unter meiner Hand ein wenig anders an. 


Mein Blick - und meine forschende Hand - wurden, als sie 
sich aufrichtete, von einer Flut Unterwäsche überrascht. 


»Meine Güte, was bist du für ein rastloser junger Mann«, 
meinte sie mit einem strahlenden Lächeln. 


Meine Hand befand sich immer noch unter ihrem Kleid, und 
als Antwort drückte ich sanft ihr Bein. 


»Ich bin nicht deine Erste, nicht wahr?« In ihren Zügen war 
eine Spur von Enttäuschung zu erkennen. 


Es schien mir das Klügste, zu dieser Frau ehrlich zu sein. 
»Nein, liebste Dame. Aber wenn Sie es gewesen waren, 
hätte kein Mann um eine bessere Einführung bitten oder sie 
erhalten können.« 


»Oh, ich mag deine Manieren wirklich.« Sie lehnte sich nach 
vorne, um mit ihren Lippen leicht meine Schläfe zu 
berühren. »Wer auch immer deine Lehrerin war, sie hat 
meine ganze Bewunderung. Sie muss eine bemerkenswerte 
Frau sein. Du bist zweifellos einer der aufmerksamsten 
Burschen, die mich seit vielen Jahren geritten haben.« 


Ich wand mich, glücklich über ihr Loblied. Wie schade, dass 
ich ihre Komplimente nicht an Nora weiterleiten würde, aber 
instinktiv wusste ich, dass sie diese nicht zu schätzen 
wissen würde. »Wäre es zu unverschämt, wenn ich fragen 
würde, ob ...« 


»Ob ich ständig unterwegs bin, um junge Männer zu 
verführen? Ja, das ist unverschämt, aber nicht mehr, als ich 
es gerade mit dir war. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen.« 


»V/on ganzem Herzen, liebste Dame. Aber was meine Frage 
betrifft -« 


»Nicht ständig. Nur wenn ich einen gut aussehenden 
Burschen sehe, welcher meine ... meine Neugierde erregt, 
dann kann ich der Versuchung nicht widerstehen, 
herauszufinden, wie er ist. In allen Dingen«, fügte sie hinzu, 
um zu klären, was sie meinte. 


»Ich hoffe, die Antwort war erfüllend?« 


Sie ließ ihrem Hals ein Grollen entweichen, das an das 
Schnurren einer Katze erinnerte. Ich interpretierte es als 
Zufriedenheit. »Dürfte ich den Namen dieser Dame 
erfahren, der ich ebenfalls Dank schulde?« 


»Ich gab ihr mein Wort, dass ich jederzeit diskret sein 
würde. Ich bin mit meiner Ehre an dieses Versprechen 
gebunden.« 


»Ihr feinen Herren mit eurer Ehre.« Sie seufzte ein wenig 
spöttisch. »Aber ich verstehe, dass dies eine weise 
Maßnahme ist. Dürfte ich darum bitten, dass du mir 
versprichst, sie auch auf uns anzuwenden?« 


Was es auch immer für Unterschiede zwischen Nora und 
Clarinda gab, ihr Bedürfnis nach Diskretion war dasselbe. 
Ich fragte mich, ob dieser Wesenszug auf alle Frauen zutraf. 
Es schien mir wahrscheinlich. Ich versprach es ihr 
bereitwillig, was das Gemüt der Dame beruhigte und mir 
gleichzeitig einen sehr legitimen Grund gab, Nora diese 
Episode nicht anzuvertrauen. 


Clarinda zog ein Taschentuch hervor und tupfte mein 
Gesicht ab, wo Spuren ihres Puders und ihrer Schminke zu 
erkennen waren, und bot es mir dann für andere mögliche 
Stellen an, an denen eine Reinigung erforderlich war. Mit 


amüsierter Bewunderung registrierte ich ihre weise 
Voraussicht, da es sich bei ihrem Geschenk um ein 
einfaches Leinentuch ohne Initialen handelte. 


»Werden wir uns bald wiedersehen, liebe Kusine?«, fragte 
ich hoffnungsvoll. Ich war wieder auf die Beine gekommen 
und knöpfte meine Kniehose zu. 


Sie strich den Faltenwurf ihrer Röcke glatt. »Vielleicht nicht 
sehr bald. Wir leben hier in London, verstehst du, so weit 
von Cambridge entfernt.« 


»Wie enttäuschend, aber sollte ich einen freien Tag haben 
112% 


»Dann müssen wir auf jeden Fall einen Besuch arrangieren. 
Natürlich können wir uns nicht bei mir daheim treffen. Mein 
Ehemann ist dort, und die Bediensteten werden tratschen.« 


»Ehemann?«, piepste ich. 


»Es wäre mir lieber, wenn er es nicht erführe. Ich bin sicher, 
wir können uns etwas ausdenken, wenn die Zeit kommt.« 


»Ja, ich bin sicher, das können wir«, meinte ich vage, indem 
ich den Staub abklopfte, welcher sich möglicherweise noch 
an meinen Knien und meinem Hinterteil befand. 


Ehemann, dachte ich in einem Anflug von Panik. Ich habe 
soeben Ehebruch begangen. 


Es war so leicht geschehen, so schnell. Eigentlich hätte das 
Brechen eines der zehn Gebote durch eine Art von 
Donnerschlag in der Seele begleitet werden sollen. Es hatte 
kein Anzeichen dafür gegeben. Nichts. Ich fühlte mich 
verraten. Würde Gott es mir übel nehmen, dass ich es 
unwissend getan hatte? Wahrscheinlich nicht. Meine 


Kenntnis der biblischen Gesetze hinsichtlich dieses Punktes 
war verschwommen, aber Er würde dies gewiss tun, wenn 
ich die Sünde wissentlich wiederholte. 


Clarinda war in heiterer Stimmung, und ihr schienen meine 
Schuldgefühlen nicht bewusst oder völlig egal zu sein. Ich 
war für sie einer von vielen, eine glückliche Erinnerung. Wir 
trennten uns freundschaftlich voneinander. Ich blieb noch 
eine Zeit lang in diesem kalten Wohnzimmer und lief 
langsam im Kreis herum, wobei mein Weg meine Gedanken 
widerspiegelte, denn auch diese drehten sich im Kreise. 


Warum war ich so beunruhigt? Vater hatte eine Geliebte. Ich 
hatte die anderen Burschen offen über ihre Freundinnen 
reden hören, und einige von ihnen hatten Geliebte, welche 
ihrerseits verheiratet waren. Es war ein üblicher Brauch, 
dass er normal und richtig schien. Aber was für sie richtig 
war, war für mich auf eine Weise falsch, welche ich noch 
nicht genau bestimmen konnte. Mit Nora zusammen zu sein, 
war eine Sache, da niemand von uns beiden verheiratet war. 
Aber Clarinda beizuwohnen - oder irgendeiner anderen Frau, 
die zu einem anderen Mann gehörte - war etwas ganz 
anderes. Es beunruhigte mich zutiefst. 


Ich fühlte mich nicht nur verraten, sondern gleichzeitig auch 
recht töricht. Wenn ich ursprünglich angenommen hatte, 
dass sie Kinder hatte, warum hatte ich dann nicht bedacht, 
dass für diese auch ein Vater existierte? 


Ich legte auf der Stelle einen Eid ab, dass ich, egal wie 
angenehm erregt ich von einer Frau auch immer wäre, 
zuerst bestimmen würde, ob sie ungebunden war oder 
nicht, bevor ich mich auf eine Handlung einließ, welche ... 
später Probleme verursachen konnte. Für uns beide. Für uns 
alle, dachte ich, womit ich die Ehemänner einschloss. Ich 
hegte nicht den Wunsch, erneut diese merkwürdige, 


schleichende Leere zu spüren. Clarinda und andere waren 
vielleicht in der Lage, damit zu leben; ich konnte dies nicht. 


Mein Gott, das Leben war voller Überraschungen. 


Damals war ich sehr jung gewesen und noch recht 
unerfahren in den Angelegenheiten des Herzens und des 
Körpers sowie den geheimnisvollen Eigenarten der Frauen. 
Doch nachdem vier volle Jahre vergangen waren, waren die 
negativen Erinnerungen dieses Tages lange vergangen, 
auch wenn ich mein Versprechen gehalten hatte, nicht mit 
verheirateten Frauen ins Bett zu gehen. Nicht einmal mit der 
lieben Clarinda. Bei nachfolgenden Zusammenkünften 
vermied ich es, mit ihr alleine zu sein, bemühte mich 
allerdings dabei um äußerste Höflichkeit, um ihre Gefühle 
nicht zu verletzen. Nun konnte ich auf dieses Intermezzo 
zurückblicken und lächeln, mit einer Welle echter Zuneigung 
für meine süße, leidenschaftliche Kusine. Sie war nur eine 
angeheiratete Kusine, erinnerte ich mich selbst. Um so 
besser; auf diese Weise war sie frei von dem Makel des 
Fonteyn-Blutes, wenn auch nicht von der Gesellschaft. Ich 
fragte mich, was, um Gottes willen, sie dazu bewogen hatte, 
noch einmal in dieselbe Familie einzuheiraten. Vielleicht das 
Geld? Ich erinnerte mich dunkel, dass Vetter Edmond ein 
gutes Einkommen aus unbekannter Quelle besaß. Clarinda 
wollte vielleicht einen Teil davon haben, welchen sie dem 
Erbe ihres verstorbenen Mannes hinzufügen konnte. Auf 
diese Weise war sie in der Lage, ihre Vorliebe für die 
vornehmeren Annehmlichkeiten des Lebens 
aufrechtzuerhalten und ihrer kleinen Sippe eine angenehme 
Zukunft zu sichern. 


»Was amüsiert dich, kleiner Bruder?« Elizabeth tauchte 
plötzlich vor mir auf, wobei sie sich unwissend zwischen 
mich und die Vergangenheit gestellt hatte. Ich tat mein 
Bestes, um nicht zusammenzuzucken. 


»Das lange Gesicht auf dem Gemälde hier«, erwiderte ich 
gewandt und deutete auf ein Porträt, welches schräg hinter 
ihr hing. »Es wird dich vielleicht überraschen, zu hören, aber 
wenn eine Jagd stattfinden sollte, zaumten seine Pfleger ihn 
auf und sattelten ihn, um die Verfolgung aufzunehmen.« 


»Bei dieser Familie gäbe es nur Weniges, was mich 
überraschen würde«, entgegnete sie und kniff ob meines 
Scherzes die Augen zusammen. »Ich nehme an, sobald sich 
das Gebiss des Pferdezaums in seinem Munde befand, 
konnte er nicht mehr gegen die weiteren Demütigungen 
protestieren, der arme Kerl.« 


»Weit gefehlt«, warf Oliver ein, indem er ebenfalls auf das 
Spiel einging. »Er war immer der Erste, der über die Zäune 
sprang. Vielleicht hätte er zu seiner Zeit sogar an Rennen 
teilgenommen, aber leider hatte er das Unglück, sich ein 
Bein zu brechen, und wurde erschossen. Vetter Buzephalus* 
wurde er allgemein genannt.« 


Dies erklärte er mit vollkommen ernster Miene. Einen 
Augenblick lang starrte Elizabeth ihn an, fast geneigt, ihm 
zu glauben, bevor ihr eigener Verstand sich durchsetzte und 
sie zu lachen begann. Oliver gab vor, ihre Reaktion zu 
ignorieren, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes 
Gemälde, zu dem ohne Zweifel eine ähnlich exzentrische 
Geschichte gehörte, als der Leichenbestatter-Lakai 
auftauchte und sich verbeugte. 


»Mrs. Marling ist bereit, Sie zu empfangen, Sir«, kündigte er 
an. Ich musste dabei unwillkürlich an einen Richter denken, 
welcher über einen Schuldigen die Todesstrafe verhängte. 


»Nun«, knurrte Oliver, dessen fröhliche Art fast vollkommen 
verschwunden war. »Lasst es uns hinter uns bringen.« 


*Das Pferd Alexander des Großen, Anm. d. Übers. 


KAPITEL 7 


Wir traten ein und marschierten langsam durch einen 
langen Raum, der zum Zwecke eines familiären Empfangs 
wirklich zu groß war. Tante Fonteyn musste die große 
Entfernung zwischen ihr und der Tür als zweckmäßiges 
Mittel dienen, um ihre Beute sorgfältig zu studieren, wenn 
diese sich näherte. 


Der Raum selbst besaß nur ein einziges Fenster, welches 
nach links hinausging. Tagsüber waren Kerzen vonnöten, um 
die entlegeneren Ecken zu erleuchten. Zahlreiche von ihnen 
waren am gegenüberliegenden Ende des Zimmers 
entzündet worden. Das einzige andere Licht ging von einem 
gewaltigen Kamin aus, welcher groß genug war, um einen 
Baumstamm zu verbrennen. Tatsächlich loderte dort ein 
großer Stapel Holz, was den Raum mit erstickender Hitze 
füllte. 


Über dem Kaminsims, eingerahmt durch Kandelaber, hing 
ein lebensgroßes Porträt von Großvater Fonteyn, dem bösen 
alten Teufel, mit dem alles begann, soweit es meinen Blick 
auf die Welt betraf. Wenn sein Einfluss auf Mutter nicht 
gewesen wäre, und dann Mutters Einfluss auf mich, stünde 
ich jetzt vielleicht nicht hier, gefasst auf jeden Angriff, den 
seine älteste Tochter vorbereitet hatte. Andererseits, wäre 
mir ein solch merkwürdiger Vorfahr erspart geblieben, hätte 
ich vielleicht Nora Jones nicht getroffen oder die 
vergangenen Gefahren nicht überlebt. Dennoch benötigte 
ich ein hohes Maß an eiserner Entschlossenheit, welches 
mich davon abhielt, seinem Furcht einflößenden, 
bedrohlichen Bild an der Wand eine lange Nase zu drehen. 


Die Geschichten, die ich über ihn vernommen hatte, 
variierten. Laut Mutter und Tante Fonteyn war erein 
strenger, aber gerechter Heiliger gewesen, der über 
grenzenlose Weisheit verfügte, und dessen Urteil niemals 


irrte. Laut Vater war er ein Autokrat der schlimmsten Sorte 
gewesen, der zu leidenschaftlichen Anfällen neigte, welche 
an Wahnsinn grenzten, wann immer ihm jemand in die 
Quere kam. Da ich viel Respekt für die Meinung meines 
Vaters empfand, war ich geneigt, seine Version zu glauben. 
Schließlich gab es auch genug sichtbare Beweise dafür, da 
Großvaters Reizbarkeit genauso sicher an seine Töchter 
weitergegeben worden war, wie Haar- und Augenfarbe 
weitervererbt wurden. 


In einem großen Sessel unter dem Porträt, seitlich ein wenig 
versetzt, thronte Tante Fonteyn, und sie nach einer so 
langen Abwesenheit wieder zu sehen, war alles andere als 
ein Vergnügen. Eine Sekunde lang dachte ich verstört, es sei 
Mutter, denn die Frau, die uns so finster anblickte, als wir 
hereinkamen, zeigte die gleiche Haltung wie sie und trug 
sogar ein Kleid, welches aus dem gleichen Material gefertigt 
war wie eines von Mutters Lieblingskleidern. Aber der 
Schnitt war ein anderer, was mich daran erinnerte, dass 
Tante Fonteyn ihrer jüngeren Schwester vor ungefähr einem 
Jahr einen Ballen dieses Stoffes als Geschenk geschickt 
hatte. 


Ihr Haar sah ebenfalls anders aus, da es wesentlich höher 
aufgetürmt und in einem aufwändigeren Stil frisiert war, 
doch wie Mutter umklammerte sie einen geschnitzten 
Kratzstab aus Elfenbein, um ihn je nach Bedarf zu benutzen, 
sei es nun, um damit nach Reizungen an ihrer seit langem 
unter Perücken begrabenen Kopfhaut zu stochern, oder um 
einen Punkt zu unterstreichen, wenn sie sprach. 


Sie war nicht merklich gealtert, obgleich dies aufgrund der 
zahlreichen Schichten knochenbleichen Puders, welche ihr 
Gesicht mit einer dicken Kruste überzogen, schwer zu 
beurteilen war. Die Falten um ihre Mundwinkel waren ein 
wenig tiefer; Lachfältchen um ihre Augen existierten nicht. 


Jeder von uns erhielt einen kalten und missbilligenden Blick 
aus ihren frostigen Augen, bevor sie sich erwartungsvoll an 
Oliver wandte und er sie formell mit einer tiefen Verbeugung 
begrüßte. Ich folgte seinem Beispiel, und Elizabeth machte 
einen Knicks. Solche Gesten waren eher für eine königliche 
Audienz geeignet, aber Tante Fonteyn war, praktisch 
gesehen, unser königliches Oberhaupt. Durch den letzten 
Willen ihres Vaters besaß sie die Kontrolle über das 
Familienvermögen, das große Haus, und somit über den 
Rest des Clans. Dies ließ sie niemanden je vergessen. 


»Es ist auch höchste Zeit, dass du hierher kommst, schalt 
sie ihn, wobei die Kälte ihrer Stimme zu der ihrer Augen 
passte. »Wenn ich dich in dieses Haus einlade, Junge, musst 
du zur vorgegebenen Zeit herkommen, ohne Ausflüchte. 


Verstehst du mich?« 


»Ja, Mutter«, antwortete er demütig. Sein Blick konzentrierte 
sich auf eine bestimmte Stelle kurz über ihrem linken Ohr. 


»Du denkst vielleicht, dass du beschäftigt genug damit 
seiest, dich mit deinen so genannten Freunden zu betrinken 
und Schlimmeres zu tun, aber ich werde mich niemals 
wieder auf diese Weise verspotten lassen.« 


Und auf welche Weise würden Sie sich gerne verspotten 
lassen, Madam?, dachte ich respektlos. So furchtbar sie 
auch war, so hatte ich doch noch schlimmere Menschen als 
Tante Fonteyn getroffen. Diese Erkenntnis überraschte und 
erfreute mich gleichermaßen. 


»Was findest du so amüsant, Jonathan Fonteyn?«, verlangte 
sie zu wissen. 


»Nichts, Madam. Meine Nase kitzelt.« Um die Wahrheit 
dieser Aussage zu unterstreichen, rieb ich sie mit dem 


Fingerknöchel. Dies war zwar nicht der beste Ersatz für eine 
lange Nase, aber besser als nichts. Verstohlen warf ich einen 
Seitenblick auf Elizabeth, die warnend eine Augenbraue 

hob. Sie erahnte irgendwie meine respektlosen Gedanken 
und wollte sie klugerweise bändigen. Tante Fonteyn hatte 
das Zwischenspiel bemerkt. »Du. Elizabeth Antoinette.« 
Obwohl Elizabeth ihren mittleren Namen so sehr verachtete 
wie ich den meinen, blieb sie dennoch ruhig und machte 
erneut einen vorsichtigen Knicks. 


»Madam. Es ist ein Vergnügen und eine Ehre, Sie nach 
dieser langen Wartezeit endlich zu treffen.« 


Wären wir unter uns gewesen, wie hätte ich meine 
Schwester geneckt für die Leichtigkeit, mit der sie ihre Tante 
offen anlog. 


Tante Fonteyn musterte Elizabeth einen langen Moment von 
oben bis unten und missbilligte offensichtlich das, was sie 
sah. »Warum trägst du keine Trauerkleidung, Mädchen?« 


Die Frage traf Elizabeth hart genug, um sie zu erschüttern. 
Sie zwinkerte und lief rot an. »Weil ich beschloss, sie nicht 
zu tragen.« 


»Du beschlossest? Ich habe niemals einen solchen Unsinn 
gehört. Wer setzte dir diese Flausen in den Kopf?« 


»Dies tat ich selbst. Mein Ehemann ist tot, sein Name und 
sein Leichnam sind begraben, und mit ihnen meine Ehe. Es 
ist eine schmerzhafte Erinnerung, und ich tue mein Bestes, 
um sie zu vergessen.« Dies war die reine Wahrheit. 


»Lächerlich. Die Sitten verlangen es, dass du zumindest ein 
Jahr lang Trauer trägst. Du befindest dich nun in einem 
zivilisierten Land und wirst zivilisierte Manieren annehmen. 
Ich werde es nicht dulden, dass gesagt wird, meine Nichte 


bringe der Erinnerung an ihren Ehemann keinen Respekt 
entgegen. Es ist wichtig, dass du, aufgrund deiner 
gehobenen gesellschaftlichen Stellung, anderen ein Beispiel 
bietest.« 


»Meiner gesellschaftlichen Stellung?« Dies verwirrte 
Elizabeth vollkommen. 


»Dass du Lady Norwood bist, natürlich.« 


»Ich habe diesen Namen für denjenigen aufgegeben, mit 
dem ich geboren wurde.« 


»Welcher in vornehmer Gesellschaft überhaupt keinen Wert 
besitzt. Du wirst Lady Norwood sein, bis zu der Zeit, zu der 
es dir erlaubt sein wird, wieder zu heiraten.« 


Ich fühlte stumme Wut von Elizabeth ausgehen wie eine 
Hitzewelle von einem Ofen. »Ich werde wieder Miss Barrett 
sein, bis zu der Zeit, zu der ich es anders bestimme!«, 
erklärte sie, wobei sie die Worte mit großer Mühe 
hervorstieß. 


Tante Fonteyn war offensichtlich eine solche Rebellion von 
Angesicht zu Angesicht nicht gewöhnt. Ihr Kiefer 
verkrampfte dich derart, dass schließlich ihr gesamter 
Körper erbebte. Ihr Griff um den Kratzstab war so fest, dass 
es aussah, als werde er sogleich in ihrer Hand zerbrechen. 


Elizabeth interpretierte die Zeichen richtig und fügte hinzu: 
»Meine Mutter war in dieser Angelegenheit völlig einer 
Meinung mit mir, Tante Fonteyn. Sie kennt die Tiefe des 
Schmerzes, welchen ich erlitt, und erachtete es für das 
Beste, dies alles hinter mir zu lassen. Also kehrte ich mit 
ihrer vollen Billigung und ihrem Segen zur Verwendung 
meines Mädchennamens zurück.« 


Und dies entsprach ebenfalls vollkommen der Wahrheit. Es 
war eines der wenigen Male, dass Elizabeth mein Talent, 
Einfluss auf andere auszuüben, begrüßt hatte. 


Nun war Tante Fonteyn an der Reihe, auszusehen, als sei sie 
geschlagen worden. Ein schwerer Kampf musste wohl hinter 
all der Schminke vor sich gehen, nach den Zuckungen unter 
ihrer Oberfläche zu urteilen. Wir bemühten uns, weiterhin 
unbewegt zu wirken, während wir mit lebhaftem Interesse 
auf ihre Erwiderung warteten. 


»Nun gut«, keuchte sie schließlich. »Wenn Marie meint, dass 
es so am besten ist, dann werde ich ihre Wünsche 
respektieren.« 


»Vielen Dank, Tante.« 


»Aber es ist für ein weibliches Wesen nicht gut, Sturheit in 
ihrer Natur zur Schau zu stellen. Ich erwarte von dir, dass du 
ein solch ungehobeltes Benehmen aufgibst, denn damit 
schadest du dir nur selbst. Hinsichtlich dieser Angelegenheit 
wird dir verziehen. Ich behalte in Erinnerung, dass du 
wahrscheinlich noch von der Seereise verwirrt bist.« 


Oliver und ich hielten den Atem an, aber Elizabeth murmelte 
ein einfaches Dankeschön. Schließlich hatte sie diese Runde 
gewonnen und konnte es sich leisten, großzügig zu sein. 


»Es dauerte recht lange, bis ihr eingetroffen wart«, 
bemerkte Tante Fonteyn, nun wieder an mich gerichtet. Ich 
brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es einer Anklage 
nicht unähnlich war. 


»Wir kamen, sobald wir konnten, Madam«, erwiderte ich. 
»Der Kapitän des Schiffes versicherte uns, dass unsere 
Überfahrt sehr schnell vonstatten ging.« Eigentlich war dies 


gegenüber Elizabeth und Jericho beteuert worden, aber es 
war einfacher, zu wiederholen, was sie mir erzählt hatten. 


»Ich bezog mich auf die Tatsache, dass ihr in jenem 
anrüchigen Gasthof Zeit verschwendet habt, als ihr 
eigentlich nach meiner Kutsche hättet schicken sollen, 
damit sie euch direkt von den Docks zum Fonteyn-Haus 
bringe.« 


Da es für uns offensichtlich keinen Vorteil bedeutet hätte, zu 
diesem Thema ihr gegenüber eine Bemerkung zu machen, 
schwiegen wir. 


»Es war eine sündhafte Verschwendung von Geld und Zeit, 
und davon wird es keine mehr geben, versteht ihr?« 


»Ja, Madam.« 


»Und was eure gegenwärtigen Arrangements betrifft - ich 
nehme an, Oliver überredete euch, in seinem Hause zu 
wohnen?« 


»Wir nahmen seine Einladung an, ja, Madam. Es ist dort sehr 
komfortabel. Ihr Sohn ist ein äußerst großzügiger und 
freundlicher Gastgeber.« 


»Nun, das ist schön für euch beide, aber Elizabeth 
Antoinette wird ins Fonteyn-Haus ziehen. Sie wird heute 
Nacht hier bleiben. Wenn die Kutsche euch beide 
zurückbringt, werdet ihr euch darum kümmern, dass ihre 
Habseligkeiten eingeladen werden und -« 


»Das werde ich nicht!«, rief Elizabeth aus. 


Tante Fonteyn warf einen abschätzenden Blick auf ihre 
Nichte. »Sagtest du etwas, Mädchen?« 


»Ich ziehe es vor, zu bleiben, wo ich bin«, erklärte sie mit 
erhobenem Kinn. 


»Das tust du also? Nun, ich nicht, und du kannst Mir nicht 
erzählen, dass deine Mutter dich in dieser Hinsicht ebenfalls 
unterstützt, weil ich weiß, dass dem nicht so ist.« 


»Nichtsdestotrotz -« 


»Du wirst nicht mit mir darüber streiten, Elizabeth 
Antoinette. Es schickt sich nicht für ein unverheiratetes 
Mädchen, mit zwei unverheirateten Männern 
zusammenzuleben, dies weiß jeder Dummkopf.« 


»Es gibt daran nichts Unschickliches«, protestierte 
Elizabeth. 


»Du hast keine Anstandsdame, Mädchen, das -« 


»Oliver ist mein Vetter ersten Grades und Jonathan mein 
eigener Bruder - was für bessere Anstandsdamen und 
Beschützer könnte ich wohl haben wollen?« 


Tante Fonteyn verfiel plötzlich in ein Schweigen, welches so 
eisig war, dass Elizabeth sofort innehielt und jede weitere 
Bemerkung, welche sie sonst vielleicht ausgesprochen 
hätte, hinunterschluckte. Tante Fonteyn strahlte eine fast 
greifbare Atmosphäre des Triumphes aus. 


O lieber Gott, nicht wieder dies, dachte ich, innerlich 
stöhnend. 


»Und so kommt es schließlich heraus, nicht wahr?«, sagte 
sie mit einem wahrhaft bösartigen Schimmer in ihren 
kleinen, hasserfüllten Augen. 


Elizabeth musste ebenfalls vermutet haben, was folgen 
würde. Ihr gesamter Körper versteifte sich, und sie warf mir 
einen kurzen Blick zu. 


Unsere Tante stürzte sich praktisch darauf. »Ich sehe es 
doch. Seht nur, wie sie vor Scham errötet!« 


Vor Ärger rot anlaufen, dies wäre die korrekte Interpretation 
von Elizabeths intensiver Gesichtsfarbe gewesen. 


Tante Fonteyn fuhr fort, wobei sie offensichtlich großes 
Vergnügen verspürte uns zu demütigen. »Du schmutzige, 
schamlose Hure! Dachtest du, ich würde eine solch 
eklatante Sünde unter meiner eigenen Nase dulden?« 


Zu erschüttert, als dass sie in der Lage gewesen wäre zu 
sprechen, konnte Elizabeth nichts weiter tun, als zu zittern. 
Ich befürchtete, ihr Zorn könnte sie übermannen, wie es 
einmal bei Mutter der Fall gewesen war, und dass ein 
körperlicher Angriff nahe bevorstand. Eine Unterbrechung 
war dringend erforderlich. 


»Was dulden, Tante Fonteyn?«, fragte ich mit träger Stimme 
und höflicher Unschuld. 


Ihr starrer Blick schoss zu mir herüber, aber ich starrte 
zurück, taub gegen jede Drohung, welche diese Frau mit 
ihren schmutzigen Gedanken aufzubieten hatte. Ich konnte 
Olivers Blick spüren, welcher ebenfalls auf mir ruhte. Kein 
Zweifel, er versuchte zu ergründen, was geschehen war, um 
sie zu einem solchen Ausbruch zu bringen. 


»Wie kannst du es wagen, mir mit einer solchen Dreistigkeit 
entgegenzutreten, du dreckiger Hurer!«, kreischte sie. »Du 
weißt sehr gut, wovon ich rede. Deine Mutter hat mir bereits 
vor langer Zeit von eurer unnatürlichen Liaison erzählt, und 
da sie euren blinden Vater nicht dazu bringen kann, zu 


beenden, was da zwischen euch vorgeht, bat sie mich, dem 
ein Ende zu bereiten.« 


Oliver erstickte fast vor Schreck, als es ihm dämmerte, was 
gemeint war. 


»Was - was sagen Sie da?« 


Ich antwortete bereitwillig. »Es scheint, dass meine Mutter, 
welche an einem eigentümlich labilen Gemüt leidet, die 
abstoßende Wahnvorstellung hat, Elizabeth und ich führten 
eine inzestuöse Beziehung miteinander, und dass deine 
Mutter schwachsinnig genug ist, ihrem wahnsinnigen 
Gerede Glauben zu schenken.« 


»O mein Gott!« Dies war alles, was er herausbekam, bevor 
Tante Fonteyns Entrüstungsschrei hervorbrach. 


Er war laut genug, um die Fenster im Nebenraum zum 
Klirren zu bringen, und er brachte auf jeden Fall den Lakaien 
dazu, zu uns zu eilen. Die Salontür wurde aufgestoßen, und 
andere Bedienstete strömten zusammen mit ihm herein. Ihr 
rasches Auftauchen gab mir zu verstehen, dass sie die 
ganze Zeit zugehört hatten. Hervorragend. Ich würde ihnen 
etwas zu hören geben, was sich lohnte. 


Falls ich die Gelegenheit dazu bekäme. Tante Fonteyn gab 
ihrerseits eine beträchtliche Menge an wahnsinnigem 
Gerede von sich und warf mir eine Reihe von Schimpfworten 
an den Kopf, welche eine Dame in ihrer Position nicht einmal 
kennen sollte, geschweige denn, dass sie sie aussprach. Sie 
hatte sich von ihrem Sessel erhoben und deutete mit ihrem 
elfenbeinernen Stab in einer Art und Weise auf mich, dass 
ich dankbar war, dass es sich dabei nur um einen Stab und 
nicht um einen Dolch handelte. Ich hielt dieser Flut von 
Feindseligkeiten recht gut stand, aber Oliver war ziemlich 
bleich geworden. Es war schwer zu sagen, ob er mehr durch 


meine Enthüllung aus der Fassung gebracht worden war 
oder dadurch, dass er seine Mutter in einem solcherart 
cholerischen Zustand sah. Elizabeth hatte sich weit 
zurückgezogen und beobachtete mich mit offenem Mund, 
aber, bei Gott, ich hatte genug von diesen verschlagenen 
Lügen, welche uns verzehrten. Es war allerhöchste Zeit, 
dem ein Ende zu bereiten. 


Als Tante Fonteyn die Luft ausging, nutzte ich die 
Gelegenheit und fuhr fort, indem ich recht gut einen Mann 
nachahmte, der von dem Thema sichtlich gelangweilt ist. 
»Natürlich sind Sie sich dessen bewusst, dass meine arme 
Mutter sich bereits seit Jahren unter ständiger ärztlicher 
Beobachtung befindet. Sie wird oft durch den starken 
Einfluss des Laudanums getäuscht, welches sie einnimmt, 
und kann daher kaum die Verantwortung für sich selbst oder 
die Dinge, welche sie von sich gibt, übernehmen.« 


»Sei still!«, schrie meine Tante. 


»Ich spreche lediglich die Wahrheit«, entgegnete ich voll 
verletzter Würde. 


»Ihr! Ihr alle - hinaus!«, brüllte sie die Bediensteten an. Es 
war amüsant, ihre hastige Flucht in die Halle zu beobachten. 
Die Tür wurde zugeschlagen, aber ich war fest davon 
überzeugt, dass ihre Ohren fest an Ritzen und Schlüsselloch 
klebten. 


»Weißt du, Oliver«, fuhr ich in getragenem Ton fort, »dieser 
Wutausbruch überzeugt mich davon, dass deine arme 
Mutter möglicherweise ebenfalls an den gleichen 
Beschwerden leidet wie die meine. Sie scheint recht 
eindeutig außer Kontrolle geraten zu sein.« 


Oliver war immer noch nicht in der Lage, zu sprechen, Tante 
Fonteyn dagegen schon. Ihre Stimme war leise und 


mordlustig. 


»Du bösartiger kleiner Bastard! Lüge, so viel du nur willst, 
verbreite Verleumdungen, wie es dir gefällt, aber ich kenne 
die Wahrheit über diese Angelegenheit. Du und deine 
Schwester, ihr seid ein unnatürliches Paar, und ihr werdet in 
der Hölle schmoren für das, was ihr getan habt -« 


»Wir haben überhaupt nichts getan, Weib!«, brüllte ich, nun 
mit meiner Geduld am Ende. »Ich weiß nicht, wie Mutter auf 
eine solch absurde Idee kam, aber gewiss sind Sie zu 
intelligent, um diesen Unsinn zu glauben.« 


Sie hörte nicht zu. »Ich öffnete euch mein Heim, und so 
dankt ihr es mir! Ich werde euch verhaften und bestrafen 
lassen -« 


»O ja, tun Sie das unter allen Umständen. Ich bin sicher, der 
Skandal wird auf all Ihre vielen Freundinnen und Freunde 
einen äußerst günstigen Eindruck machen.« 


Und da war er, mein tödlicher Stoß, genau in die große 
Schwachstelle, welche sie mit Mutter gemeinsam hatte. Ich 
genoss es zu sehen, wie Tante Fonteyn ihr loses Maul 
schloss, fester als es eine Klammer konnte. Obwohl es 
unmöglich war, unter der Schminke auf ihre wahre 
Gesichtsfarbe zu schließen, musste diese wohl wirklich sehr 
dunkel sein. Hatte ich ihr zu sehr zugesetzt? Aus ihre Augen 
stierte uns der Wahnsinn an. 


Dann konnte ich buchstäblich zusehen, wie ihre Stimmung 
mit einer Geschwindigkeit, welche mich auf unheimliche 
Weise an Mutter erinnerte, in eisigen Hass umschwang. 


»Ihr«, flüsterte sie mit einer Stimme, welche mir die 
Nackenhaare zu Berge stehen ließ, »seid nicht länger ein Teil 
dieser Familie. Ihr seid tot, alle beide. Und wie die Toten 


habt ihr jedes Recht auf Euer Erbe verwirkt. Du kannst auf 
der Straße als Kuppler arbeiten, und deine Hurenschwester 
mit dir. Ich werde euch beide verstoßen.« 


»Nein.« Wenn ihre Stimme aus Eis bestand, dann war meine 
ein Gletscher. 


»Das. Werden. Sie. Nicht. Tun.« 


Aus weiter Entfernung hörte ich Elizabeth meinen Namen 
rufen. 


Ich schenkte ihr keine Beachtung, einzig und allein der 
grässlichen Frau vor mir. Ich wagte es nicht, die 
Aufmerksamkeit abzuwenden. Alles in mir balancierte auf 
einem schmalen Grat zwischen Ärger und Vernunft. Wenn 
ich mich zu weit in eine Richtung lehnte ... 


Tante Fonteyn zwinkerte rasch mehrmals hintereinander. Sie 
schien kurzatmig zu sein, oder hatte irgendwie vergessen, 
zu atmen. 


»Das werden Sie nicht tun«, wiederholte ich sorgfältig. »Sie 
werden überhaupt nichts unternehmen. Die Angelegenheit 
endet hier und jetzt. Es wird nicht mehr darüber 
gesprochen. Keine Veränderungen, welcher Art auch immer, 
werden unternommen. Es wird keine weitere Anklage mehr 
erhoben. Verstehen Sie?« 


Sie antwortete nicht, aber in ihren Augen las ich die 
Antwort, die ich hören wollte. Als ich sie aus meinem 
Einfluss entlassen hatte, las ich noch etwas anderes in ihren 
Augen, ein ausdrucksloser Blick, welchen ich erwartet haben 
sollte, der mir aber dennoch einen Stich versetzte. 


Sie hatte Angst. Vor mir. 


Schon einen Moment später hatte sie sich wieder erholt und 
ihre Angst war verflogen. Doch es war zu spät. Die Wahrheit 
war enthüllt worden, und sie konnte ihren angstvollen Blick 
nicht mehr zurücknehmen. Ich war nicht etwa stolz darauf, 
dieses Gefühl in ihr erzeugt zu haben, aber ich konnte nicht 
anders, als zu denken, dass sie dies mehr als verdiente, die 
abscheuliche alte Krähe. 


»Jonathan.« 


Elizabeth stand neben mir und berührte meinen Arm. Sie 
hatte genau gesehen und war sich dessen bewusst, was ich 
soeben getan hatte. 


»Es ist in Ordnung. Es ist vorbei. Wir werden gehen.« 


Tante Fonteyn nahm zum letzten Mal ihre Kräfte zusammen. 
»Und ihr werdet niemals zurückkehren, so lange ich lebe.« 


Dieser Drohung mangelte es deutlich an Macht und 
Schrecken. So bald würde ich diesen Kerker und den 
Drachen, der ihn bewachte, nicht wiedersehen wollen. 


»Oliver«, fauchte sie. »Bringe diese beiden Kreaturen aus 
dem Hause. Sofort. Sie gehören nicht länger zu dieser 
Familie.« 


Oliver machte keine Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. 
Er war blass wie dünner Rauch und wirkte ebenso 
zerbrechlich, aber er bewegte nicht einmal einen Fuß. 


»Tue es, Junge! Bist du taub?« 


»Nein«, entgegnete er, und es lag genügend Nachdruck in 
seiner Stimme, um als Antwort auf beide Fragen zu gelten. 


Sie wandte sich ihm zu und bemerkte im Nu, dass die 
Meuterei sich ausgebreitet hatte. »Weißt du, was du da 
sagst?« 


»Ja, und es ist allerhöchste Zeit, dass ich es sage. Es ist 
bereits so weit, dass es in mir zu vieles gibt, als dass ich 
dies alles jetzt aussprechen könnte. Sie flößen mir Grausen 
ein und sorgen dafür, dass ich mich schäme, Ihr Sohn zu 
sein, aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde mit den beiden 
gehen und nicht zurück- kommen.« 


Er wandte sich zur Tür. 
»Oliver!« 
Und ging darauf zu. 


»Oliver!» Aber es war kein Hinweis auf Pein oder Bedauern 
in ihrer Stimme zu erkennen, nur Zorn. 


Elizabeth und ich beeilten uns, ihm zu folgen. Ich schloss die 
Tür hinter uns, was Tante Fonteyn mitten in ihrem Gebrüll 
zum Verstummen brachte. 


Die Bediensteten, welche uns belauscht hatten, waren 
soeben im Begriff zu verschwinden, abgesehen von dem 
Lakaien, welcher uns hereingelassen hatte. Ich sagte zu 
ihm, er solle unsere Sachen holen, was er auch tat, wobei er 
sich mit erfreulich hoher Geschwindigkeit bewegte. 


»Nun, jetzt ist es geschehen«, keuchte Oliver. Er zitterte von 
Kopf bis Fuß. 


»Du kannst dich entschuldigen, wenn sie sich wieder 
beruhigt hat«, meinte ich. »Es gibt keinen Grund, dass du 
dich selbst enterbst, nur weil ich -« 


»Mich entschuldigen? Ich will verdammt sein, bevor ich mich 
bei dieser alten Hexe entschuldige. Mein Gott, all die Jahre, 
die ich mir dies gefallen ließ ... Nun, ich konnte es nicht 
länger ertragen, und ich werde es auch nicht mehr.« Er zog 
seinen Umhang an, wobei seine Arme ruckartige 
Bewegungen in alle Himmelsrichtungen vollführten. 


»Dann freue ich mich für dich«, sagte Elizabeth und zog sich 
die Kapuze ihres Mantels über den Kopf. »Lasst uns aus 
diesem verfluchten Haufen alter Knochen verschwinden.« 


»Ja!«, stimmte er zu, seine Stimme unnatürlich hoch und 
angespannt. 


Der Lakai eilte voran und öffnete beide Flügel der großen 
Doppeltür am Haupteingang. Elizabeth lief an mir vorbei in 
die Winternacht, dann folgte Oliver, beide in großer Eile, 
welche ich ihnen nicht verdenken konnte. Ich warf einen 
kurzen Blick zurück zur Salontür, in der Erwartung, dass 
Tante Fonteyn herauskäme, um mit einer weiteren Attacke 
zu beginnen, aber glücklicherweise tat sie dies nicht. 


Der Lakai trabte davon, um die Kutsche zu holen, eine 
Handlung, für welche er sich wahrscheinlich selbst in Gefahr 
brachte. Ich hielt meine Tante für fähig, ihn und den Fahrer 
zu entlassen, weil sie uns geholfen hatten, die Pferde an den 
Abdecker zu verkaufen, und dann die Kutsche zu 
verbrennen. 


Ich begann zu zittern. Dies war natürlich eine Reaktion auf 
die Geschehnisse. 


»Geht es dir gut?«, fragte Elizabeth. 


»Was habe ich getan?« 


»Genau das, was notwendig war, und auf genau die richtige 
Weise.« 


»Aber was, wenn ich Unrecht hatte -« 


»Das ist unmöglich, sonst würde ich mich nicht so gut 
fühlen.« 


»Ich ebenso«, warf Oliver ein. »Bei Gott, ich hätte dies 
bereits Vor Jahren tun sollen. Bei Gott, bei Gott...« 


Und dann holte es ihn ein. Sein Mund schloss sich, und 
überall auf seinem verzerrten Gesicht erschienen Falten. Er 
beugte sich zweimal vor, seine Haut war völlig grün 
angelaufen. 


»Oh, zur Hölle«, stieß er keuchend hervor. Dann taumelte er 
blind einige Yards davon und übergab sich. 


Während der Rückfahrt herrschte eine fast ausgelassen 
Atmosphäre. Jeder von uns war befriedigt über das Ergebnis 
unserer qualvollen Audienz, jeder lachte, als wir uns 
erinnerten, wer was gesagt hatte, und wir wiederholten die 
besten Aussagen, aber bei alledem hing eine Wolke der 
Verderbnis über unseren Köpfen. Dies war kein kleiner 
Familienzwist, sondern eine katastrophale Entzweiung, und 
wir waren uns dessen durchaus bewusst, trotz des 
überschwänglichen Frohsinns, welcher momentan unsere 
Herzen erfüllte. 


Als wir die Kutsche verlassen hatten und die Stufen zu 
Olivers Haus hinaufgestiegen waren, ließ unsere freudige 
Erregung nach und Nüchternheit machte sich breit. Mein 
Vetter verlor keine Zeit, sondern ging schnurstracks zu dem 
Schrank im Salon, in welchem er seine Weine und 
Spirituosen aufbewahrte. Er hantierte jedoch sehr 
ungeschickt mit den Schlüsseln herum. 


»Lass mich«, sagte ich und schritt ein. 


Er ließ sie los. Ich fand den richtigen Schlüssel und schloss 
den Schrank auf. Wein war für Feiern geeignet, Brandy 
dagegen zum Nachdenken. Ich griff nach der Karaffe und 
zwei Gläsern. Da ich ihre jeweiligen Möglichkeiten kannte, 
goss ich für Oliver viermal so viel ein wie für Elizabeth. 
Niemand sagte ein Wort, bis beide ihre Gläser ausgetrunken 
hatten. Elizabeth, die selbst in ihren besten Zeiten leicht 
betrunken wurde, setzte sich auf den nächstliegenden 
Sessel, wobei sie sich beklagte, dass ihre Beine sich zu 
schwach fühlten, um sie zu halten. 


Genau in diesem Moment kam Jericho herein. Da sein Wahr- 
nehmungsvermögen durch lebenslange Übung sehr 
ausgeprägt war, bemerkte er augenblicklich, dass wir einen 
schweren Konflikt erlebt hatten, und zog sich wieder zurück. 
Aber sicher nicht für lange Zeit, dachte ich und sollte recht 
behalten. Bald erschien das Küchenmädchen, begann das 
Feuer zu schüren und mehr Kerzen zu entzünden, indem es 
den Part des Hausmädchens übernahm, über welches wir 
noch nicht verfügten. Offensichtlich hatte Jericho sie in den 
Feinheiten des Umgangs mit der Oberschicht unterrichtet, 
denn sie sagte kein Wort, obgleich es ihr mehr schlecht als 
recht gelang ihren Zustand aufgeregter Neugierde zu 
verbergen. 


Sie nahm unsere Umhänge und Hüte, um sie in der Küche 
trocknen zu lassen, und stolperte unter dem Gewicht, wobei 
sie Jericho fast umrannte, der soeben zurückkehrte. Er hatte 
gewusst, dass wir nicht bis zum Abendessen im Fonteyn- 
Haus bleiben würden, und hatte entsprechende 
Vorkehrungen getroffen. Frisches Brot, kaltes Geflügel, 
verschiedene Käsesorten und zwei Teekannen drängten sich 
auf dem Tablett, welches er trug. Er setzte es auf einem 


Tisch ab, füllte eine Teetasse für Elizabeth und brachte sie 
ihr sogleich. 


Sie nippte an dem dampfenden Gebräu und seufzte 
dankbar. »Jonathan, du wirst von diesem Moment an 
Jerichos Lohn verdreifachen.« 


»Gemacht«, antwortete ich. 


Jericho hielt inne, als ihm klar wurde, dass es mir 
vollkommen Ernst war. 


»Aber, Sir...«, begann er, völlig verblüfft. Ich hatte rechtliche 
Vorkehrungen getroffen, um ihn bald, nachdem wir aus dem 
Gasthaus ausgezogen waren, den Fesseln der Sklaverei zu 
entreißen, und er hatte noch mit Schwierigkeiten bei der 
Eingewöhnung in seine frisch geschenkte Freiheit zu 
kämpfen. 


Nach dieser Nacht konnte das Gleiche wohl auch über uns 
gesagt werden. 


»Nichts aber. Meine Schwester bittet darum, und so wird es 
geschehen. Es ist eine dürftige Bezahlung für einen solch 
fürstlichen Dienst.« 


Er starrte mich an und ließ fast die Kanne fallen, bevor er 
seine Würde zurückgewann. 


Oliver bemerkte unser Zwischenspiel, machte jedoch keine 
Bemerkung, wie er es vielleicht getan hätte, wenn die Dinge 
normaler gewesen wären. Stattdessen lief er zerstreut auf 
und ab, wobei er immer, wenn er am Feuer vorbeikam, 
stehen blieb, um sich zu wärmen. 


»Tee, Mr. Oliver?«, fragte Jericho und griff nach einer 
anderen Tasse. 


»Oh - äh - nein, danke. Ich muss erst warten, bis mein 
Bauch sich beruhigt hat.« Oliver bediente sich selbst und 
goss sich einen weiteren Brandy ein. Das Glas klimperte und 
klirrte, weil seine Hände so stark zitterten. 


Jericho setzte die erste Kanne ab und hob die zweite auf, 
wobei er mich ansah und fragend die Augenbraue hochzog. 
Elizabeth hatte offenbar bereits auf ihren Inhalt 
geschlossen, aber diesmal reagierte sie lediglich mit einem 
schiefen Lächeln. Nach einem Seitenblick auf Oliver nickte 
ich. In seinem gegen- wärtigen Zustand wäre meinem Vetter 
nichts aufgefallen, wenn ihm nicht gerade das Dach auf den 
Kopf fiel, aber nur zur Sicherheit versperrte ihm Jericho 
durch seinen Körper die Sicht, als er mein Getränk 
einschenkte. 


»Dies ist ein wenig riskant«, murmelte ich, als er mir die 
Tasse reichte. Der Geruch des warmen Blutes, welcher 
davon ausging, stieg mir süß in die Nase. Ich spürte, wie 
meine oberen Eckzähne darauf reagierten, indem sie länger 
wurden. 


»Als Sie heute Abend das Haus verließen, gaben Sie mir zu 
verstehen, dass die Umstände Ihres Besuches 
außergewöhnlich schwierig werden könnten. Mit dieser 
Bemerkung im Kopf dachte ich, dass Sie hinterher 
möglicherweise eine Erfrischung nötig haben könnten.« 


»Und ich bin dankbar dafür, aber mache daraus keine 
Gewohnheit.« 


»Natürlich, Sir.« 


Ich leerte die Tasse in einem schnellen Zuge und trank noch 
eine weitere aus. Aus einer Tasse zu trinken, mochte seinen 
Vorteil gegenüber dem Saugen aus einer Vene haben, da es 
wesentlich sauberer und bequemer war, aber ich hatte 


einige sehr vernünftige Einwände dagegen, es regelmäßig 
zu tun. Obwohl ich sehr wohl in der Lage war, mit einer 
möglichen Entdeckung umzugehen, würde, wenn jemand 
bemerkte, dass Jericho unseren Pferden regelmäßig Blut 
abzapfte, eine solche für ihn wahrscheinlich 
schwerwiegendere Folgen haben. 


Elizabeth aß, was ihr gereicht worden war, und versicherte 
mir, dass zumindest sie im Begriff sei, sich von der 
Angelegenheit zu erholen, aber Oliver wies den Teller 
zurück, welcher ihm angeboten wurde, und lief weiterhin 
nervös herum, wobei er seine Hände rieb, als wolle er sie 
wärmen. Elizabeth folgte ihm für eine Weile mit ihrem Blick 
und sah dann mich an. Ich führte einen Finger zu meinen 
Lippen und zwinkerte ihr zu, um sie wissen zu lassen, dass 
alles wieder in Ordnung kommen würde. 


»Oliver«, sagte ich sanft. »Mir wird schwindelig von deinem 
Herumlaufen ohne Sinn und Zweck. Lass uns hinausgehen 
und ein wenig Luft schnappen.« 


»Aber es friert«, entgegnete er, ohne meinem Blick zu 
begegnen. 


»Genau die Erfrischung, welche wir brauchen, um den Kopf 
klar zu bekommen.« 


»Und was ist mit Elizabeth? Wir können sie nicht alleine 
zurücklassen, nach all dem, was geschehen ist. Das wäre 
nicht in Ordnung.« 


»Ich werde zu Bett gehen, also macht euch keine Sorgen um 
mich«, erwiderte sie. 


»Jericho, kann man Lottie die Aufgabe anvertrauen, mein 
Zimmer vorzubereiten? Hervorragend. Ich werde dies nur 
noch aufessen und dann sogleich hinaufgehen.« 


»Nun, wenn du dir sicher bist...«, meinte Oliver zweifelnd. 


»Zieh dich warm an gegen die Kälte, riet sie ihm, wobei sie 
sorglos abwinkte. 


Jericho holte rasch trockene Umhänge für uns, die wir 
anziehen sollten, und als wir die Hüte auf dem Kopfe hatten 
und die Stöcke in der Hand hielten, sorgte ich dafür, dass 
wir zur Tür hinaus waren, bevor Oliver seine Meinung ändern 
konnte. 


»Es besteht auch die Möglichkeit, zu sehr erfrischt zu 
werden«, bemerkte er, als der erste Windstoß ihn erfasste. 
»Bist du sicher, dass du in einer solchen Nacht spazieren 
gehen möchtest?« 


»So lange der Spaziergang in einer Schenke endet«, 
antwortete ich. 


»Aber ich habe bereits eine ganze Menge getrunken.« 


»Dies ist nicht das Gleiche. Erst einmal war es viel zu ruhig. 
Elizabeth gefällt dies, aber ich habe im Moment das 
Bedürfnis, mich davon zu überzeugen, dass es auch andere 
Menschen auf der Welt gibt.« 


Widerwillig knurrend stimmte er mir zu und wehrte sich 
nicht, als ich ihn in die Nacht entführte. 


Die kalte Luft weckte ihn ein wenig, und er schlug einen 
Weg vor, welcher uns zu >The Red Swan« führen sollte, von 
dem er behauptete, es sei eins der besten Etablissements 
seiner Art in der Gegend. Es unterschied sich aufgrund 
seiner Lautstärke, der Menge an Rauch und Lärm, ziemlich 
stark von >The Oak<« drüben in Glenbriar. Oliver war, der 
stürmischen Begrüßung nach zu urteilen, die uns empfing, 
als wir hereinkamen, offenkundig ein beliebter Stammgast. 


Mehrere grell geschminkte Frauen kreischten ein freudiges 
Hallo, verließen aber ihren Sitz auf diversen männlichen 
Gästen nicht. Dies war ein weiterer Unterschied. Der Wirt 
von >The Oak« duldete keine solchen Frauen in seinem 
Hause ... leider. 


Oliver fragte nach einem Privatraum und erhielt ihn, und 
obwohl wir von den anderen getrennt waren, so waren wir 
doch nicht völlig isoliert. Die Geräusche ihrer gegenwärtigen 
Vergnügungen drangen direkt durch die Wände und ließen 
uns wissen, dass wir uns ganz gewiss nicht alleine auf dieser 
großen, weiten Welt befanden. 


Die Getränke wurden gebracht, ebenso wie Essen, begleitet 
von der Frage, ob wir zusätzliche Gesellschaft wünschten. 
Oliver erwiderte, dass dies möglicherweise später der Fall 
sein könne, und die Tür wurde wieder geschlossen. 


»Du und Elizabeth, ihr habt euch dies ausgedacht, nicht 
wahr?«, fragte er, indem er mich finster anblickte, aber 
offensichtlich weniger verärgert als amüsiert war. 


»Es schien das Beste zu sein«, entgegnete ich und goss ihm 
einen weiteren Brandy ein. Dem Geruch nach zu urteilen, 
war dieser nicht von der gleichen Qualität wie sein eigener, 
aber ohne Zweifel würde er ihm gut tun. 


»Ohne ein einziges Wort zu sagen?« 


»Wir verstehen uns sehr gut. Manchmal ist es einfacher, zur 
gleichen Zeit nur mit einem einzigen Freund zu reden, als 
mit zweien zur gleichen Zeit. Elizabeth weiß dies. Also sind 
wir hier.« 


»Und wenn ich es vorziehen würde, zu trinken, anstatt zu 
reden?« 


»Dann werde ich mich darum kümmern, dass du heil nach 
Hause kommst, damit du deine Patientinnen und Patienten 
morgen nicht enttäuschst.« 


»Oje. Morgen. Wie soll ich dem neuen Tag entgegentreten, 
nach alledem?« 


»Bedauerst du, was geschehen ist?« 


»Nein, aber sei versichert, dass die Erzählung von dem, was 
heute Abend geschehen ist, sich in der Stadt ausbreiten 
wird wie ein Ausbruch der Syphilis.« 


»Leeres Geschwätz«, murmelte ich verächtlich. 


»Nicht, wenn Mutter die Urheberin für das Geschwätz ist. Sie 
wird sich selbst natürlich in einem positiven Licht darstellen, 
und ich werde der Bösewicht sein, und was sie über dich 
und Elizabeth sagen wird, darüber darf man überhaupt nicht 
nachdenken.« 


»Deine Mutter wird nichts sagen.« 
»Kannst du dir da wirklich so sicher sein?« 


»Ich weiß es; es ist eine Tatsache. Garantiert wird es einiges 
Gerede darüber geben, dass ihr beide einen Streit habt, 
aber es werden keine bösen Gerüchte über Elizabeth und 
mich verbreitet werden. Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind 
trotz allem halbe Fonteyns, und deine Mutter würde sich 
lieber selbst anzünden, als den guten Namen ihres Vaters in 
Gefahr zu bringen.« 


Ertrank sein Glas aus, hustete und schenkte nach. »Es ist 
schrecklich. Vollkommen schrecklich, was sie sagte. 
Vollkommen schrecklich.« 


Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. 
»Oliver.« Widerstrebend sah er mich an. 


»Es ist nicht wahr.« 


Sein Mund zitterte. »Wie kannst du annehmen, dass ich 
glauben würde -« 


»Ich weiß, dass du es nicht glaubst, aber du bist beunruhigt, 
vielleicht durch einen Zweifel, der nicht größer ist als ein 
Nadelstich. Es gibt keinen Grund, sich deswegen zu 
schämen. Gott weiß, bei uns allen wallen tausend Zweifel 
über dies und das in unserem Kopfe auf, in jedem Moment, 
den wir auf dieser Erde leben. Dies ist völlig normal. Alles, 
was ich möchte, ist, diesen Zweifel für immer zu zerstreuen. 
Ich als ein Barrett gebe dir als einem Marling mein heiliges 
Ehrenwort, dass Elizabeth und ich Bruder und Schwester 
sind, und nichts sonst. Wir werden die Fonteyns und ihre 
abscheulichen Wahnvorstellungen nicht beachten.« Ich 
drückte seinen Arm kurz und fest und ließ ihn dann los. 


Oliver saß mit offenem Munde da, dann stieß er ein kurzes, 
freudloses Lachen hervor. »Nun, wenn du es so ausdrückst 
... Ich fühle mich wie ein Dummkopf, dass ich überhaupt 
jemals auf die alte Hexe gehört habe.« 


»Der größere Dummkopf ist sie, da sie auf meine Mutter 
gehört hat. Es tut mir Leid, dass mein Zorn heute Abend die 
Oberhand gewonnen hat, aber diese ekelhafte Lüge noch 
einmal zu hören, war zu viel für mich. Ich konnte einfach 
nicht anders.« 


»Ja, wahrscheinlich ist es genauso, wie ich einfach nicht 
anders kann, wenn ein Geschwür geöffnet werden muss. 
Der Patient heult vielleicht, wenn der Eingriff vorgenommen 
wird, aber es ist besser, dass dies getan wird, als es zu 
ignorieren, bis sein Blut vergiftet ist und ihn tötet. Kein 


Bedauern, Vetter«, meinte er, wobei er sein Glas erhob, um 
auf mich zu trinken. 


»Keines«, antwortete ich und bedauerte es, diese Ehre nicht 
erwidern zu können, aber Oliver schien es nicht zu 
bemerken. Ich fragte mich, ob dies vielleicht die richtige 
Zeit sein mochte, ihm die Wahrheit über meinen 
veränderten Zustand anzuvertrauen. 


Vielleicht nicht. Es würde ausreichen, es später zu tun. Er 
hatte für einen Abend genug durchgemacht. 


Er stellte sein Glas beiseite und lehnte sich über den Tisch. 
»Diese Dinge, die du über deine Mutter, über den Arzt und 
über das Laudanum gesagt hast...« 


»Entsprechen alle der Wahrheit. Sie leidet an diesen 
Anfällen, und Dr. Beldon und seine Schwester sind die 
Einzigen, die mit ihr umgehen können. Das Laudanum hilft, 
aber Beldon muss es sparsam anwenden.« 


»Klingt, als verstünde er sein Geschäft.« 
»Er ist ein anständiger Kerl, alles in allem.« 


»Wie benimmt sich deine Mutter, wenn sie einen ihrer 
Anfälle bekommt?« 


»Ungefähr so wie deine Mutter heute Abend.« 
»Gott.« 


»Der Unterschied besteht darin, dass deine Mutter weiß, 
was sie tut, wenn es darum geht, anderen Schmerz 
zuzufügen, die meine weiß es nicht.« 


»Großvater Fonteyn war genauso, meinte er und zog die 
Schultern hoch, als er sich auf den Tisch lehnte. »An 
Beobachtungen außerhalb meiner eigenen Familie habe ich 
gesehen, wie nervöse Zustände weitervererbt werden. Lass 
uns zum Himmel beten, dass uns und unseren eigenen 
Kindern dies erspart bleibt.« 


»Dazu sage ich Amen«, stimmte ich von Herzen zu. 


Olivers Gesicht sah plötzlich ganz abgehärmt aus. »Ich ... 
ich erinnere mich nicht sehr gut an Großvater, aber er jagte 
mir Angst ein. Ich pflegte mich vor ihm zu verstecken, und 
dann wies meine Mutter mein Kindermädchen an, mich zu 
verprügeln, weil ich respektlos gewesen sei, aber das war 
besser, als ihn sehen zu müssen.« 


»Verständlicherweise. Ich habe gehört, er war ein ganz 
furchtbarer Mann.« 


»Aber du kennst nicht die ganze Geschichte. Mutter war 
immer eine Plage, aber Großvater ... er behandelte mich 
stets wie - wie ein besonderes Schoßtier. Er lachte und 
versuchte mit mir zu spielen, gab mir Süßigkeiten und 
Spielzeug. Daran erinnere ich mich.« 


Ich fand das schwer zu glauben, angesichts der 
Geschichten, die mir über ihn erzählt worden waren, und 
sprach dies auch aus. 


»Ich weiß. Es macht keinen Sinn. Es machte keinen Sinn. 
Aber weißt du, Kinder besitzen scharfe Instinkte, wie es 
manchmal bei Tieren der Fall ist, wenn es darum geht, in 
einer rauen Umgebung zu überleben. Immer, wenn ich bei 
ihm war, fühlte ich mich wie ein Kaninchen in einem 
Löwenbau, und der Löwe spielte nur mit seinem Fressen. Mit 
mir. Ich konnte niemals ergründen, warum dies so war ... bis 
heute Abend.« 


Mein Magen verkrampfte sich und ich spürte Kälte in mir 
aufsteigen. Es durchdrang meine Eingeweide und 
umklammerte mit kalter Hand mein Herz. 


»Meinst du ...?« Ich hatte Mühe, meine eigene Stimme 
wieder zu erkennen, so schwach und verloren klang sie. 


»Ich meine, dass irgendetwas daran schuld sein muss, dass 
deine Mutter überhaupt diese Anklage erhoben hat; nicht du 
und Elizabeth, sondern etwas in ihrem Leben. In ihrer 
Vergangenheit.« 


Mein Herz schien leer zu sein, schien Platz zu Machen für 
die aufsteigende Kälte. Sie durchdrang meine Glieder, ließ 
alles ertauben und brachte dennoch Schmerz. 


»Und im Leben meiner Mutter ebenfalls«, fügte er flüsternd 
hinzu. 


»O du lieber Gott.« 
»Es ist widerlich, nicht wahr?« 


Es war eine Sache, den Horror des Inzests als abscheuliche 
Lüge zu erleben, aber eine ganz andere, gezwungen zu sein, 
ihm als schauderhafte Tatsache ins Auge zu blicken. Oliver 
und ich starrten einander über den Tisch hinweg an. Ich 
benötigte keinen Spiegel; ich erblickte meinen eigenen 
außersten Schrecken, der sich in seinem verhärmten 
Gesicht widerspiegelte. 


»Aber sie verehren ihn«, wandte ich ein, ein letzter 
zweckloser Protest. 


»Ein wenig zu sehr, findest du nicht?« 


»Aber warum sollten sie das tun?« 


Er zuckte die Achseln. »Das kann ich dir nicht sagen, aber 
ich habe bereits Hunde gesehen, die ihren Herren die Stiefel 
geleckt haben, nachdem sie getreten wurden. Vielleicht 
lässt sich das gleiche Prinzip auf irgendeine Art auch hier 
anwenden.« 


»Es ist abscheulich.« 


»Ich kann auch Unrecht haben, aber als ich noch ein Junge 
war, hörte ich - zufällig - grässliche Dinge von den 
Bediensteten. Ich hörte einigen Erwachsenen zu, als sie 
dachten, sie seien alleine. Damals verstand ich es nicht, 
aber im Rückblick, nach dieser Nacht, ergibt es nun für mich 
einen Sinn.« 


Und für mich ebenfalls. Ich erinnerte mich daran, wie ich in 
Mutters Schlafzimmer geschlichen war, um Einfluss auf sie 
auszuüben, damit sie Vater keinen Schaden mehr zufügte. 
Was sie gemurmelt hatte, bevor sie aufwachte ... 


kein Wunder, dass Oliver sich übergeben musste. Ich fühlte 
mich im Augenblick so, als ob ich seinem Beispiel folgen 
musste. 


»Unter diesen Umständen sieht die Angelegenheit ein wenig 
anders aus, nicht wahr?«, fragte er in bitterem Ton. 


Wohl wahr. Es schien einen entstellenden Schatten auf 
meine gesamte Vergangenheit zu werfen. Wusste Vater 
davon, oder vermutete er etwas? Ich konnte mich an nichts 
erinnern, das mir eine Antwort liefern könnte, aber ich nahm 
an, dass es nicht so war. Zwischen uns herrschte eine Art 
von Überein- kunft, welche solche Geheimnisse nicht 
zulassen würde, egal wie hässlich sie auch immer sein 
mochten. 


Oliver griff zögernd erneut nach der Flasche, änderte dann 
aber seine Meinung. Er legte seine Hände zusammen, wobei 
eine die andere umklammerte. Er rang sie. Als ihm dies 
bewusst wurde, zwang er sich sie mit den Handflächen flach 
auf den Tisch zu legen und still zu halten. 


»Es ist nicht so, als sei irgendetwas davon deine Schuld, 
weißt dus, sagte ich. 


»Es geschah vor einer langen Zeit. Das macht es nicht 
weniger zu einer Tragödie, aber es ist nicht unsere 
Tragödie.« 


Er starrte eine Weile stirnrunzelnd auf seine Handrücken 

und pochte dann mit den Fingern gegen das fleckige Holz. 
»Ich hatte gehofft...« Er holte tief Luft und entließ sie mit 
einem großen Seufzer wieder. »Ich hatte gehofft, du würdest 
vernünftig mit mir darüber reden. Es ist so schwer, immer 
ein Esel zu sein.« 


»Du bist kein Esel, um Gottes willen.« 


»Ja, mir ist dies auch bewusst, aber nur wenige andere 
Leute wissen es. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, 
dass du einer von ihnen bist.« 


»Oliver -« 
»Oh, lass mich dir einfach danken.« 


»In Ordnung.« Ich war ein wenig überrascht und verlegen. 
Er begegnete meinem Blick. »Ich danke dir.« 


»Nichts zu danken.« 


Nachdem dies erledigt war, entspannte sich seine 
verkrümmte Haltung wieder, und eine Spur seiner früheren 


fröhlicheren Art kam zum Vorschein. 


»Und nun, mein lieber Vetter, möchte ich mich betrinken wie 
ein Bierkutscher - oder noch schlimmer.« 


Es war eine hervorragende Idee, aber wenn man lediglich 
ein Beobachter statt eines Teilnehmers an einem 
Trinkgelage ist, verliert man rasch das direkte Interesse an 
den Vorgängen. Es war in »The Oak« das Gleiche gewesen, 
als ich eine Runde ausgegeben hatte, nur um freundlich zu 
sein, und dann entweder vorgeben musste, zu trinken, oder 
höflich abzulehnen gezwungen war. Die Männer dort hatten 
sich schließlich an meine exzentrische Art gewöhnt und 
vergaßen niemals, auf meine Gesundheit anzustoßen. Der 
schwierige Teil der Angelegenheit bestand darin, zuzusehen, 
wie sie allmählich lauter und fröhlicher wurden, als der 
Abend fortschritt, während ich stocknüchtern blieb. Ich 
vermisste diese unbeschwerte Ausgelassenheit, das 
schuldbeladene Hochgefühl, welches entstand, wenn ich 
etwas tat, was ohne Frage schlecht für mich war und die 
Hingabe an den Genuss, den die Flasche spendete und die 
Glieder schwer werden ließ. 


In Cambridge hatte ich sehr viel getrunken, gemeinsam mit 
meinem Vetter und unseren Kameraden. Es war ein Wunder, 
dass wir überhaupt Gelegenheit zum Studieren fanden. 
Einige von ihnen taten dies nicht. Ich erinnerte mich an 
einen Burschen, der zu seinem Medizinexamen randvoll mit 
Brandy erschien. Die Professoren, welche ihn befragten, 
wussten dies sehr wohl, aber sie ließen ihn die Prüfung 
bestehen, als er sie mit seiner schlauen Antwort auf eine 
schwierige Frage zum Lachen brachte. Selbst nachher noch 
behielt ich ihn in Erinnerung als den Burschen, den man 
niemals in einer medizinischen Ange- legenheit aufsuchen 
sollte, egal, wie dringend die Sache war. 


Aber um dies einmal zu vergessen - in der Gegenwart gab 
es nichts, mit dem ich mich beschäftigen konnte, außer 
Oliver zu beobachten, wie er allmählich in einen Zustand 
übermütiger Freude hinüberglitt, wobei seine Scherze 
weniger zusammenhängend und seine Gesten großzügiger 
und ungeschickter wurden. 


»Du solltes' auch was trink'n«, sagte er zum dritten Mal. 
»Tut wirklich gut.« 


»Ein anderes Mal, danke.« 


»Zum Kuckuck, du denks' nur daran, wie ich wieder nach 
Hause komm!'n soll, aber das is’ nicht nötig, weißt du. Mr. 
Gully kümmert sich drum. Genug Platz für uns.« 


»Der Wirt dieses Lokals?« 


»Genau der, nur dass er ein wenig mehr is’ als das. Du has' 
doch was reinkomm'n geseh'n?« Oliver zwinkerte mir zu, ein 
schwerfälliges Zwinkern, wofür er sein gesamtes Gesicht 
einsetzte. 


»Ich habe so einige hereinkommen gesehen, aber sie 
schienen alle beschäftigt zu sein.« 


»Hmpf, nun müsste wohl eine frei sein. Was würdest du zu 
etwas Spaß sag'n?« 


»Ich würde sagen, dass du dich im Augenblick jenseits 
solcher Unternehmungen befindest.« 


»Ich? Da bin ich and'rer Ansicht, Vetter. Und ich werd' es dir 
beweisen.« 


Er torkelte zur Tür und war verschwunden, bevor ich 
überhaupt zu einem Schluss über die Weisheit seines 


Vorhabens gekommen war. Als ich soeben überzeugt davon 
war, dass es das Beste sei, ihm zu folgen, kehrte er zurück, 
die Arme um zwei der Frauen aus dem unteren Stockwerk 
geschlungen. 


»Vetter Jonathan, du hast die Ehre, Miss Frances und Miss 
Jemma kennen lernen zu dürfen, welche wirklich sehr gute 
Freundinnen von mir sind, nicht wahr, Mädels?« Mit diesen 
Worten zwickte oder kitzelte er die beiden, was sie dazu 
brachte, zu schreien und zu kichern. Sie waren so prachtvoll 
wie eitel geschminkt, gepudert und gekleidet, ein so 
schönes Paar leichter Mädchen aus London, wie sie sich ein 
Mann nur wünschen kann, wenn er über Zeit und Geld 
verfügt. Keine von ihnen sah betrunken genug aus, als dass 
man mit ihnen Spaß haben könnte, erkannte ich. Vielleicht 
führte Oliver etwas im Schilde. Dies bestätigte sich, als sich 
plötzlich Jemma auf meinem Schoß wand. 


»Ich glaube, sie mag dich«, meinte Oliver unnötigerweise. 


»Doktor Oliver hier sacht, dass de neu in der Stadt bis’, 
stimmt das?«, fragte Jemma und warf einen flüchtigen Blick 
auf mich. 


»Dies ist nicht mein erster Besuch, aber ich bin gerade aus 
Amerika hergekommen«, antwortete ich höflich. 


»Das bedeutet, dass er Monate an Bord eines Schiffes war, 
Mädels«, warf Oliver ein, »also nehmt euch in Acht!« 


Sie gurrten sehr über diesen Witz, und von da an wurden die 
Scherze immer anzüglicher. Jemma machte es sich zur 
Aufgabe, mich über amerikanische Männer auszufragen. Sie 
wollte wissen, ob sie sich mit den englischen Männern 
messen konnten und so weiter, und ich tat mein Bestes, um 
ihr zu antworten, aber es gibt einen Punkt, an dem Reden 


nicht reicht und man auf Demonstrationen zurückgreifen 
Muss. 


Um es noch einmal zu sagen: Dies wäre einfacher für mich 
gewesen, ware ich betrunken gewesen, denn Jemma war 
schon weit über die jugendliche Morgenröte hinaus, als dass 
man sie sofort für attraktiv halten könnte. 


Andererseits verstand sie ihr Geschäft und schien erfreut zu 
sein, dass ich nicht darauf brannte, die Sache Hals über Kopf 
zu einem Abschluss zu bringen. Irgendwann während 
unserer Aktivitäten verschwanden Oliver und Frances. 


Dies war nur von Vorteil, denn Jemma und ich wurden 
zunehmend intimer miteinander. 


Die Figur unter ihrem Kleid war kräftig, ein wenig dick an 
den Schenkeln, aber sie besaß eine glatte Haut und sie 
fühlte sich unter meiner Berührung warm an. Ich bemerkte, 
dass sie mein Interesse beim Anblick des Schatzes, welcher 
unter ihrer Kleidung verborgen lag, erregte und tat ihr nur 
zu gerne den Gefallen, mich meiner eigenen zu entledigen. 
Wie immer existierte eigentlich kein Grund, meine Kniehose 
auszuziehen, aber ich befand, dass meine Jacke mich etwas 
einschränkte, und ebenso auch meine Weste. Die eine lag 
auf dem Boden, und die andere war aufgeknöpft, als mir 
auffiel, dass Jemma, obgleich emsig, nicht gerade vom 
Fieber des Augenblicks erfasst war. 


Ich dachte an Molly Audy und ihre Gewohnheit, sich 
aufzusparen, aus Furcht, dass sie zu erschöpft sein könnte 
für die Arbeit des Abends, und ahnte, dass Jemma das 
Gleiche tat. Schön und gut für sie, aber ich war 
entschlossen, diese verführerisch schöne Frau mit dem 
gleichen Maß an Freuden zu bedenken. Schließlich hatte ich 
meinen Stolz. 


Sie bemerkte die Veränderung an Mir, als ich mich mehr auf 
sie als auf mich selbst zu konzentrieren begann, und 
protestierte sogar, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Ich 
erwiderte, ich sei froh, dies zu hören, und machte dennoch 
unbekümmert weiter, meine Hände und meinen Mund in 
trauter Gemeinsamkeit über ihrem üppigen Körper wandern 
zu lassen. Dann war es an mir, die Veränderung an ihr 
wahrzunehmen, als sie sich hinzugeben begann, was mich 
nur noch stürmischer machte. 


Als sie offensichtlich auf dem besten Wege war, ihren 
Höhepunkt zu erreichen, und ich mich selbst in einem 
vergleichbaren Zustand befand, vergrub ich meine 
Eckzähne in ihrem Hals, was uns beide über alle Maßen 
erregte. Sie war so sehr in Ekstase, dass Vergnügen statt 
Schmerz ihre Belohnung für dieses unorthodoxe Eindringen 
in ihren Körper war. Natürlich war sie nicht auf die Intensität 
des Taumels vorbereitet, die mein Liebespiel hervorrufen 
würde, und ebenso wenig auf seine Dauer. Da ich die 
Angelegenheit schließlich bis zu diesem Punkt gebracht 
hatte, war es nicht meine Absicht, es nach nur wenigen 
Sekunden der Erfüllung zu beenden, wie es bei einem 
normalen Mann, welcher einen Höhepunkt erreicht, der Fall 
wäre. Ich fuhr fort mit meiner Tätigkeit, indem ich immer nur 
einige wenige Tropfen auf einmal trank und die Tatsache, 
dass sie sich unter mir wand, fast so sehr genoss, wie den 
Geschmack ihres Blutes. 


Hier konnte ich mich in der Tat einer anderen Art von Trost 
hingeben, welcher die Glieder schwer machte, und hier 
gedachte ich so lange zu bleiben, wie es uns beiden gefiel. 
Ich machte mir keine Sorgen um Jemma, denn sie schien 
sich voll und ganz dem Genuss hinzugeben. Was mich selbst 
betraf, so wusste ich, dass ich noch Stunden so fortfahren 
konnte, wenn ich vorsichtig genug mit ihr umging. 


Jedoch hatte ich nicht damit gerechnet, dass Vetter Oliver 
hereinplatzen würde. 


Er war kaum leise gewesen, doch ich war so gefangen von 
dem, was ich tat, dass ich nicht darauf achtete, dass er 
anklopfte, und nicht im Geringsten, dass er die Tür einen 
Spalt weit öffnete. Was er vorfand, bedeutete für ihn 
wahrscheinlich einen vertrauten Anblick, wenn er dieses 
Haus regelmäßig besuchte - ein halb angezogener Mann 
und eine Frau in dem gleichen Zustand, welche sehr 
beschäftigt miteinander waren. Dieses Mal war ich es 
jedoch, der Jemma fest an mich gedrückt hielt und 
leidenschaftlich ihren Hals küsste. 


»Hör mal, Vetter, ich hab' mein' Brandy vergessen und -« 


Bei dieser unwillkommenen Störung zuckte ich heftig 
zusammen und blickte wütend auf. Jemma stöhnte auf und 
griff, halb ohnmächtig vor Verzückung, nach mir, um mich 
wieder an sich zu ziehen. 


Dies war für ihn nichts Unerwartetes, aber das war es auch 
nicht, was dazu führte, dass er wie angewurzelt stehen 
blieb, um uns anzustarren. Da sickerte Blut aus ihrem Hals. 
Unverkennbar. Alarmierend. Blut färbte auch meine Lippen. 
Beängstigend. Abstoßend. 


Und meine Augen ... inzwischen waren sie wohl vollkommen 
blutunterlaufen, blutrote Augäpfel, welche keine Spur von 
Weiß mehr aufwiesen, sie verloren sich in der Farbe dessen, 
von dem ich mich soeben ernährt hatte. 


All dies war für Oliver gut sichtbar, da er keine zwei Schritte 
von uns entfernt stand. Ein erschreckender Anblick für 
jedermann, selbst wenn er vorher gewarnt worden wäre. 
Mein guter Vetter war dies jedoch leider nicht. 


Oliver war wie versteinert, eingefroren schienen seine Worte 
und seine Bewegung. Nur seine Augen irrten hin und her, 
von mir zu Jemma und wieder zurück, wobei sein 
Gesichtsausdruck, als er schließlich genau verstand, was er 
da sah, von Schrecken hin zum gähnenden Abgrund des 
Horrors wechselte. 


Ich war ebenfalls wie versteinert und wusste nicht, was ich 
tun oder sagen sollte, und so verharrten wir für eine 
unbestimmte Zeit, bis Jemma sanft stöhnend sich erneut 
beschwerte. 


»Warum haste aufgehört, Süßer?«, fragte sie halb betäubt 
und versuchte, sich aufzusetzen. 


Der Instinkt teilte mir mit, dass es das Beste sei, wenn sie 
nicht miterleben würde, was bevorstand. Ich wandte meinen 
Blick von Oliver ab und konzentrierte mich völlig auf den 
ihren. »Still, Jemma, still. Schlafe schön ein, dann bist du ein 
braves Mädchen.« Ebenso wie meine Erregung anstieg, tat 
dies auch die Macht meiner Beeinflussung. Sie legte sich 
sofort hin und war augenblicklich eingeschlafen. 


Von Oliver, dessen Mund noch immer offen stand, war ein 
erschrockenes Keuchen zu hören, angesichts dieses 
Geschehens. »Gütiger Gott, w-was machst du mit ihr?« 


Ich sah ihn nicht an. »Es geht ihr gut, das versichere ich dir. 
Nun komme herein und schließe die Tür. Bitte.« 


Er zögerte, aber dann tat er, worum ich ihn gebeten hatte. 


Ob ich wollte oder nicht, die Zeit der Erklärungen war 
gekommen, aber nicht um alles in der Welt wusste ich, wo 
ich anfangen sollte. Nicht nach diesem unglücklichen 
Beginn. 


Langsam kam er näher. Ich blickte ihm weiterhin nicht in die 
Augen. Er beugte sich vor, streckte eine Hand nach Jemma 
aus und untersuchte die Haut nahe der kleinen Wunden, 
welche ich ihr beigebracht hatte. 


»Es geht ihr gut«, wiederholte ich, ein wenig verzweifelt. Ich 
schmeckte ihr Blut wieder auf meinen Lippen und wischte es 
rasch mit meinem Taschentuch fort, wobei ich mich von ihm 
abwandte. Sehr vorsichtig griff er unter mein Kinn und hob 
es in die Höhe. 


»Ich muss es sehen«, sagte er mit einer seltsam dunklen 
Stimme. 


Und so blickte ich auf, und falls er Angst vor dem hatte, was 
er erblicken würde, so hatte ich sie ebenfalls vor seiner 
Reaktion. 


Er wich zurück, legte die Finger an den Mund und atmete 
zweimal rasch ein und aus, als ob er entweder schluchzen 
oder lachen wolle, bevor er sich schließlich wieder in der 
Gewalt hatte. 


»Bitte, Oliver, ich bin kein -« 


Was, dachte ich, ein Blutsauger? Was konnte ich ihm 
erzählen? Was in aller Welt konnte ich zu ihm sagen, das 
seine Furcht besänftigen würde? Natürlich gab es einen 
Weg, um diese Unannehmlichkeit zu vermeiden. Ich konnte 
ihn leicht dazu zwingen, dies zu akzeptieren. Nora hatte mit 
mir anfangs das Gleiche getan. Aber was für sie richtig war, 
war nicht richtig für mich, insbesondere in diesem Fall. Es 
auch nur zu versuchen, wäre ungerecht gegenüber Oliver. 
Unehrenhaft. Grausam. 


»Du bist wie sie«, flüsterte er, indem er das unerträgliche 
Schweigen brach. 


Ich widerstand dem Drang, einen Blick auf Jemma zu 
werfen. Nein, er sprach nicht von ihr, sondern - »Sie hat 
Mir... dies angetan. Nora hat mir...« 


Ja, er war einer ihrer Höflinge gewesen, aber sie hatte 
erzählt, dass ihm dies nicht angenehm gewesen sei, und sie 
ihn hatte gehen lassen, indem sie sich darum gekümmert 
hatte, ihn zu beeinflussen, so dass er gewisse Dinge vergaß. 


Die Beeinflussung hatte zuverlässig angehalten. Bis jetzt. 


Er griff sich mit der Hand an den Hals und gab ein 
schreckliches, wimmerndes Geräusch von sich, während er 
zurücktaumelte. Er stieß an einen Sessel, fiel hinein und 
blieb dort sitzen. Er zitterte wieder, nicht aus Furcht vor mir, 
sondern durch die Flut alter Erinnerungen, die über ihm 
hereinbrach. 


»O mein Gott, mein Gott«, stöhnte er wieder und wieder, 
hielt sich den Kopf und verlieh seinem Elend Ausdruck. 


Ich schluckte meine eigenen Sorgen hinunter. Wie unwichtig 
sie schienen. Ich stand auf, knöpfte meine Weste zu, zog 
meine Jacke an und brachte meine Erscheinung in Ordnung. 
Nachdem dies erledigt war, ging ich zu Jemma und 
kümmerte mich um ihre Wunden. Der Blutfluss war versiegt, 
aber das trocknende Blut war ein Missstand. Ich goss ein 
wenig Brandy auf mein Taschentuch und tupfte es ab, dann 
weckte ich sie sanft. 


»Du bist ein liebes Mädchen«, sagte ich zu ihr und drückte 
ihr einige Münzen in die Hand. »Aber ich muss mit meinem 
Vetter sprechen, also wenn es dir nichts ausmacht...« 


Sie widersprach nicht, als ich sie, die Kleidung 
hinterschleifend, sanft zur Tür hinaus beförderte und diese 
hinter ihr wieder schloss. Ich glaubte, dass das Geld eine 


mehr als ausreichende Entschädigung für meine 
Unhöflichkeit sei. 


Oliver sah uns zu und schwieg. Ich zog einen Sessel von der 
anderen Seite des Tisches heran und setzte mich ihm 
gegenüber. 


»D-du hast das schon früher getan«, murmelte er mit einer 
Ungewissen Geste, womit er Jemma meinte. 


»Nicht auf genau die gleiche Weise, aber ja.« 
»Aber du ... entziehst ihnen...« 


»Ich trinke ihr Blut«, sagte ich, entschlossen, so offen wie 
möglich zu sein. 


»Genau wie Nora einst von dir trank. Und von mir.« 


Er schauderte, beherrschte sich jedoch schnell wieder. »Ich 
erinnere mich an das, was sie mit mir tat.« 


»Sie hörte damit auf. Sie wusste, dass du es nicht 
mochtest.« 


»Aber du hingegen schon?« 


»Ich war - ich bin - verliebt in sie. Dies macht einen 
Unterschied.« 


»Also ist dies einfach eine Art von Vergnügen, welche du zu 
mögen begonnen hast - wie der alte Dexter und sein 
Verlangen nach Birkenruten?« 


»Nein, so ist es nicht.« 


»Aber was ist es dann ?« Er wartete darauf, dass ich 
fortfuhr. Als die Pause zu lang wurde, fragte er: »Hat es 


etwas damit zu tun, dass deine Augen so aussehen?« 
Als er mich daran erinnerte, wandte ich kurz den Blick ab. 


»All dies hat damit zu tun ... dies ist verdammt schwierig für 
mich, Oliver. Ich habe Angst, davor, dass - davor, dass ich 
deine Freundschaft verlieren könnte, wegen der Dinge, die 
mit mir geschehen sind.« 


Er schüttelte den Kopf und stieß in einer Art bitterem Lachen 
ein wenig Luft aus. »Man kann Freunde verlieren, aber 
Verwandte niemals. Das wissen wir beide nur zu gut. Darauf 
kann man sich verlassen, wenn schon auf nichts sonst.« Er 
hatte mich schon wieder überrascht, Gott schütze ihn. Ich 
stimmte erleichtert in sein Lachen ein. 


»Ich danke dir.« 


»In Ordnung.« Er setzte sich gerade hin und straffte die 
Schultern. »Nun rede mit mir.« 


Und dies tat ich. Eine lange, lange Zeit. 


KAPITEL 8 


London, Dezember 1777 


»Was gibt es Neues zu berichten, Jericho? Wurde neues 
Personal eingestellt?«, fragte ich. 


»Nein, Sir. Miss Elizabeth war zu beschäftigt damit, Besuch 
zu empfangen, und hatte daher keine Zeit, 
Einstellungsgespräche zu führen.« 


»Wer war denn der Besuch?« 


»Miss Charlotte Bolyn kam her. Sie wollte bestätigt wissen, 
dass Sie, Miss Elizabeth und Dr. Oliver den Maskenball heute 
Abend besuchen würden, und dann eilte sie davon, gefolgt 
von einer Horde anderer junger Damen und ihrer Mütter.« 


»Ach je.« 


»Einige von ihnen waren zutiefst enttäuscht, dass Sie nicht 
anwesend waren.« 


»Welche von ihnen? Die jungen Damen oder ihre Mütter?« 
»Beide, Sir.« 
»Ach je, ach je.« 


»In der Tat, Sir. Einige von ihnen strahlten etwas ... 
Räuberisches aus.« 


»Und ich hoffte, ich könnte dem entgehen. Verdammt, man 
sollte glauben, ihnen sei bewusst, dass nicht jeder 
Junggeselle nach einer Ehefrau sucht. Ich weiß nicht, woher 
dieser Gedanke kommt. Ich muss mir wohl einen 
fürchterlichen Ruf aneignen, um sie von meiner Fährte 
abzubringen. Vielleicht sollte ich ihnen die Wahrheit über 


meine Trinkgewohnheiten erzählen. Dies würde sie dazu 
bringen, kreischend davonzurennen.« 


»Ich hege ernsthafte Zweifel, dass eine solche List eine 
sonderlich effektive Maßnahme wäre, um den Ehestand zu 
vermeiden, Sir.« 


»Du hast Recht. Dort draußen gibt es einige ausgemachte 
Schweinehunde, die viel schlimmeres Zeug trinken als Blut, 
welche ... nun, mir wird schon etwas einfallen. Was passierte 
heute sonst noch?« 


»Einige Kisten, welche an Dr. Oliver adressiert waren, trafen 
am frühen Nachmittag vom Fonteyn-Hause ein.« 


»Das klingt ominös. Hast du eine Idee, was sich in ihnen 
befindet?« 


»Keine, Sir. Alles wurde in sein Sprechzimmer gebracht. Er 
schloss sich mit dem Inhalt vor einiger Zeit dort ein und kam 
seitdem nicht mehr heraus.« 


»Sehr mysteriös. Sind wir hier fertig?« 


Er schenkte mir einen kritischen Blick, um zu entscheiden, 
ob ich präsentabel sei oder nicht. Da kein Spiegel je mein 
Bild zeigen würde, hatte ich mich daran gewöhnt, mich 
einzig und allein auf Jerichos gutes Urteilsvermögen zu 
verlassen, was das Thema meiner persönlichen Kleidung 
betraf. Er besaß einen hervorragenden Geschmack, auch 
wenn er oft dazu neigte, zu perfektionistisch zu sein und 
damit meine Geduld oft arg strapazierte. 


»Es wird genügen, Sir«, entgegnete er widerwillig. »Aber Sie 
benötigen wirklich einige neue Hemden.« 


»Ich habe bereits einige bei dem Burschen geordert, der 
mein Kostüm für den Maskenball geschneidert hat.« 


»Oh, Sir, meinen Sie wirklich -« 


»Mache dir keine Sorgen, es ist Olivers Schneider, ein 
höchst sorgfältiger und erfahrener Mann.« 


Dies beruhigte ihn. Olivers eigener Geschmack war 
manchmal exzentrisch, aber er war stets vernünftig, wenn 
es um Hemden ging. 


Erlöst von dem allabendlichen Ritual, stieg ich gemächlich 
die Treppe hinunter, um mich zu den anderen zu gesellen. 
Ich nickte dem neuen Hausmädchen höflich zu, als sie sich 
duckte, um mir aus dem Weg zu gehen. Ihre Augen standen 
ein wenig über Kreuz, aber sie schien tatkräftig genug für 
die Arbeit zu sein, sie war nüchtern, eine hingebungsvolle 
Kirchgängerin, und hatte die Syphilis bereits überstanden. 
Elizabeth hatte sie erst gestern Morgen eingestellt; in der 
gleichen Nacht hatte ich mein Gespräch mit dem Mädchen 
geführt und Einfluss auf sie ausgeübt, damit sie nicht zu 
neugierig wurde hinsichtlich meiner Schlaf- oder 
Essgewohnheiten. Oder des Mangels daran. In der letzten 
Woche schien es, als sei jedes Mal, wenn ich aufwachte, ein 
neuer Dienstbote oder eine neue Dienstbotin im Hause, 
welche meiner Aufmerksamkeit bedurften. Bisher hatte 
niemand von ihnen auch nur die kleinste Notiz von meiner 
Andersartigkeit genommen, zumindest hatte Jericho nichts 
Derartiges gehört. Es war seine Aufgabe, nach 
Schwachpunkten zu suchen und mich zu warnen, wenn eine 
erneute Beeinflussung erforderlich schien. 


Aber im Augenblick war alles sicher. Meine Reisekiste mit 
ihren Beuteln voller Erde war in einem entlegenen Teil von 
Olivers Keller versteckt, was es mir gestattete, während des 


Tages ungestört zu ruhen. Es war eine einfache Sache für 
mich, bei Sonnenuntergang unsichtbar durch die 
Stockwerke des Hauses zu schweben, um in meinem 
Schlafzimmer wieder Gestalt anzunehmen und mich Jerichos 
Fürsorge zu unterwerfen. Es war nicht ganz so, wie es zu 
Hause gewesen war, aber die Unannehmlichkeit, mich jede 
Nacht in der Kiste zusammenzurollen, statt mich auf einer 
Bettstelle auszustrecken, war erträglich. Eine so 
vollkommene Ruhe besaß auch ihre Vorteile. 


Was meinen überaus lieben, guten Vetter betraf, nun, unser 
Gespräch in >The Red Swan« war für uns beide qualend 
gewesen, aber dieses Erlebnis schuf ein festeres Band 
zwischen uns - etwas, das ich dringend gebraucht hatte, 
und das zu besitzen ich untertänig dankbar war - und all 
dies, ohne dass ich meinen Einfluss auf ihn ausüben musste. 
Aber es war ohne Zweifel die schwierigste Unterhaltung 
gewesen, die ich erlebt hatte, seit ich in meiner ersten 
Nacht, nachdem ich dem Grab entkommen war, auf 
Elizabeth getroffen war. Das Thema war im Wesentlichen 
das Gleiche: eine Erklärung meiner selbst, der 
Veränderungen, welche ich durchlebt hatte, und die 
verzweifelte, unausgespro- chene Bitte, das Unmögliche zu 
akzeptieren. 


Aber da Oliver so sehr mein Freund wie mein Verwandter 
war, besaß er ein Herz, welches groß genug war, um das zu 
hören, was nicht ausgesprochen wurde. 


Nicht, dass irgendetwas von dem, was er gehört hatte, für 
ihn sonderlich leicht war. Es dauerte eine beträchtliche Zeit, 
ihn zu überzeugen, dass ich wirklich nicht so war wie der 
alte Dexter, einer der Verwalter in Cambridge, dessen 
Beziehung zu Frauen von einer solchen Art war, dass er 
keine Befriedigung erlangen konnte, wenn seine Partnerin 
nicht seine nackte Kehrseite mit der Rute züchtigte. Wir 


Studenten fanden es durch eine der Stadthuren heraus, 
welche nicht so diskret war wie Molly Audy, was den Klatsch 
über ihre Kunden betraf. Die meisten von uns dachten, er 
sei ein merkwürdiger Kerl, wenn auch sehr liebenswert. 


Aber als ich Oliver erst einmal überzeugt hatte, dass mein 
Bedürfnis, Blut zu trinken, eine physische Notwendigkeit 
darstellte, deren Wichtigkeit der seines täglichen Essens 
entsprach, kehrte ein wenig mehr Ruhe in unser Gespräch 
ein. 


Seine medizinische Ausbildung und seine Neugierde 
überwog gegenüber seiner anfänglichen Angst und seinem 
Erstaunen, und er bombardierte mich geradezu mit Fragen. 
Unglücklicherweise konnte ich sie nicht alle beantworten, 
zumindest nicht diejenigen, welche ich Nora stellen wollte. 


Auch von seiner Seite aus gab es vieles, über das 
gesprochen werden musste. Größtenteils ging es um seine 
Gefühle ihr gegenüber, welche sehr zwiespältig waren. 
Gewiss fand er sie schön, sogar bezaubernd, ebenso wie 
viele der anderen Männer in unserem Freundeskreis es 
taten, aber er war zutiefst beunruhigt über ihre 
Gewohnheiten, damals wie heute. 


»Sie benutzte uns - jeden von uns - um sich an uns zu laben 
wie ein Wolf an Schafen«, meinte er mit einem Anflug von 
Ärger. 


»Man kann es so betrachten, aber andererseits gab sie sich 
auch selbst bereitwillig hin, um anderen Vergnügen zu 
bereiten.« 


»Aber das macht sie zu -« Er hielt inne, als ihm bewusst 
wurde, dass ich Anstoß an seiner Schlussfolgerung nehmen 
könnte. 


»Ich weiß, wozu sie das macht, und ich werde die 
Ähnlichkeiten zwischen ihr und den beiden Damen, mit 
denen wir uns heute Nacht vergnügt haben, nicht leugnen. 
Aber beim Tode Gottes, Mann, ich werde ihr nicht das Recht 
missgönnen, ihren Lebensunterhalt so zu verdienen, wie sie 
es kann. Du musst die Grenzen beachten, welche unser 
Zustand uns auferlegt. Sie kann ebenso wenig ein 
Bekleidungsgeschäft eröffnen, wie ich zum Gerichtshof 
gehen kann, um als Rechtsanwalt zu arbeiten. Beide Berufe 
erfordern ja, dass wir während des Tages wach und auf den 
Beinen sind.« 


Er dachte darüber nach und sah den Sinn darin. »Aber ich 
fühle mich dennoch ... nun, in gewisser Hinsicht verletzt. 
Zunächst einmal dadurch, dass sie mich benutzt hat, und 
dann dadurch, dass sie mich dazu gebracht hat, es zu 
vergessen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie nach alledem 
noch einmal wieder sehen möchte.« 


»Natürlich werde ich dich nicht dazu zwingen, aber ich 
könnte mir vorstellen, dass sie sich zweifellos bei dir 
entschuldigen möchte, wenn ich ihr gegenüber diese 
Angelegenheit erwähne.« 


»Und dann gibt es noch den armen Tony Warburton, über 
den man nachdenken sollte. Ich kann es mir immer noch 
kaum vorstellen, dass er zu so etwas Schrecklichem fähig 
war, abgesehen von der Tatsache, dass es genau zu der Zeit 
geschah, als du anfingst, dich vollkommen eigenartig zu 
verhalten. Drei Jahre lang empfandest du eine dermaßen 
große Leidenschaft für diese Dame, und dann benahmst du 
dich so, als sei sie nicht von größerer Wichtigkeit als 
irgendeine der anderen Frauen, welche wir kannten.« 


»Nur, weil sie mich dazu gebracht hatte, dies zu glauben. 
Sie sorgte dafür, dass ich alles vergaß, was zwischen uns 


wahrhaft bedeutend war.« 


»Und du beherrschst die gleiche Art des...? Ich hoffe, es 
macht dir nichts aus, wenn ich dies sage, aber ich finde es 
recht erschreckend.« 


»Ich ebenfalls, das kann ich dir versichern.« 
»Aber du hast... mich beeinflusst?« 


»Ja«, gab ich zu. »Und ich entschuldige mich untertänigst 
und verspreche, es nie wieder zu tun. Darum geht es iin 
diesem Gespräch, damit ich von nun an ehrlich zu dir sein 
kann.« 


»Das weiß ich zu schätzen, Vetter. Ich nehme deine 
Entschuldigung an, aber verdammt, ich habe ebenfalls keine 
Erinnerung an das, was du getan hast. Heimtückisch, nicht 
wahr? Und Nora hat es bei Gott weiß wie vielen von uns 
angewendet.« Er schauderte kurz. 


»Du musst verstehen, dass sie bei gewissen Dingen 
verschwiegen sein muss. Dies geht mir nun ebenso. Du 
musst dich nur an deine Reaktion erinnern, als du vor einer 
Weile herein kamst, um den Grund dafür zu verstehen.« 


»Ja, das rüttelte mich wach. Bist du sicher, dass Jemma kein 
Schaden zugefügt wurde?« 


»Ich bin mir sehr sicher. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe 
mich sehr bemüht, dass auch sie ihren Spaß hatte.« 


»Hmpf. Wenn ich mich bemüht hätte, das Gleiche für 
Frances zu tun, so vermute ich, wäre ich wesentlich später 
hereingekommen, und dann würden wir dieses Gespräch 
nicht führen.« 


»Vielleicht wäre dies der Fall, aber nur zum Teil. Es war 
schon immer meine Absicht, dir all dies zu erzählen, aber ... 
nun...« 


»Ja«, meinte er, wobei er einen Mundwinkel krümmte und 
ein ironisches Lächeln produzierte. »Nun.« 


Und so vergingen die Nächte zwischen jener und der 
heutigen. Während dieser Zeit gewöhnte sich Oliver mehr 
und mehr an meine Veränderung - nun, da er sich ihrer 
bewusst war. Gewiss, die Dinge hatten sich sehr verbessert, 
was meinen Seelenfrieden betraf, denn es hatte mir 
durchaus kein Vergnügen bereitet, Einfluss auf ihn ausüben 
zu müssen. Es ist eine Sache, gezwungen zu sein, ihn auf 
einen bezahlten Diener auszuüben, aber eine ganz andere, 
ihn einem so guten und engen Freund wie ihm 
aufzudrängen. 


Niemals wieder, dies versprach ich uns beiden. 


»Oh, da bist du ja«, sagte Elizabeth, die aus der Küche 
auftauchte, um mir entgegenzugehen, als ich den unteren 
Treppenabsatz erreichte. »Ich dachte schon, du würdest 
überhaupt nicht mehr herunterkommen.« 


»Jericho spielte heute Abend den Aufseher. Er wollte sich 
davon überzeugen, dass ich für die Party tadellos 
zurechtgemacht sei.« 


»Hat er dir von Olivers mysteriösem Schatz erzählt?« 


»Ja, die ganzen Kisten. Wo ist er? Immer noch in seinem 
Sprechzimmer?« 


Sie nickte. »Er kam vor einer Stunde nach Hause, ging 
hinein und kam seitdem nicht mehr heraus. Ich entschloss 


mich, zu warten, bis du aufgestanden wärest, bevor ich 
nach ihm sähe. Worum es sich dabei wohl handelt?« 


»Wahrscheinlich um ausgestopfte Exemplare aus der 
Irrenanstalt, so wie ich seine liebsten Studienobjekte 
kenne«, meinte ich, indem ich die Richtung zum 
Sprechzimmer einschlug. 


»Pfui. Das ist ekelhaft.« 


»Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Wenn du ihn darum 
bittest, wird er eine Besichtigung für dich arrangieren.« 


»Ich glaube nicht.« 


Wir hielten vor der Tür des Sprechzimmers, und Elizabeth 
klopfte an. Es kam keine direkte Antwort, also wiederholte 
sie dies noch einmal. 


»Hast du etwas gehört?«, fragte sie stirnrunzelnd. 


»Kaum.« Das Geräusch war so leise gewesen, dass es selbst 
für mich schwer zu verstehen war, was es bedeuten sollte, 
aber es klang vage nach einer Einladung. Ich drückte die Tür 
auf und spähte hinein, dann gab ich Elizabeth den Weg frei. 


»Du lieber Himmel«, sagte sie und starrte erstaunt auf das 
heillose Durcheinander auf dem Fußboden. Bücher, Papiere, 
Kleidungsstücke und Spielzeug waren bis in die Ecken 
verteilt und ließen keinen Zweifel daran, was sich einst in 
den Kisten befunden hatte, welche nun leer standen. Mit 
untergeschlagenen Beinen saß Oliver inmitten des Chaos', 
mit einem geschnitzten Holzpferd in der einen Hand und 
einem kleinen Buch in der anderen. Er schaute zu uns auf, 
sein Blick wirkte dabei recht getrübt und verloren. 


»Hallo ihr. Entschuldigt die Unordnung«, sagte er mit 
schwacher, müder Stimme. 


»Was soll dies alles?« Elizabeth raffte ihre Röcke und bahnte 
sich einen Weg in den Raum. 


»Mu-« Er schluckte mühsam. »Mutter hat es geschickt. Es ist 
ihre Art, Lebewohl zu sagen, vermute ich.« 


»Dies sind deine Sachen?« 


»Jedes einzelne Stück davon. Alles. Kleidungsstücke, aus 
denen ich herausgewachsen bin und die nicht an andere 
weitergegeben wurden, Briefe, selbst einige der 
Auszeichnungen, welche ich in der Schule gewonnen habe. 
Hier ist es. Mein gesamtes Leben. Sie hat das Ganze 
endgültig fortgeschickt.« 


Seine Stimme schwankte, und seine Augen waren rot. Er 
hatte geweint, da war ich mir sicher. 


»Lieber Gott«, sagte ich. Die Grausamkeit dieser 
Angelegenheit ging mir sehr zu Herzen. »Wie konnte sie so 
etwas tun?« 


»Eigentlich war es das Werk meines alten Kindermädchens. 
Sie arbeitet nun bei Kusine Clarinda, aber Mutter schickte 
nach ihr und sagte ihr, sie solle alle meine Sachen 
einpacken und sie dann entweder verbrennen oder 
verschenken. Nanny konnte es nicht ertragen, das eine oder 
das andere zu tun, also schickte sie mir die Dinge, 
zusammen mit einer schriftlichen Erklärung. Ich nehme an, 
ich sollte froh sein, dass all dies nicht verloren ist. Ich hatte 
seit einer Ewigkeit nicht an das Zeug gedacht - vielleicht 
hätte ich es nicht einmal vermisst - aber es alles auf diese 
Art zurückzubekommen ... das war schon ein Schock.« 


»Oh, armer Oliver«, sagte Elizabeth. Sie schritt langsam - 
und vorsichtig - über den Fußboden zu ihm hin und kniete 
sich neben ihn, um einen Arm um seine Schultern zu legen. 
Elizabeth wusste inzwischen alles über die Vermutungen, 
welche Oliver und ich in »The Red Swan« angestellt hatten, 
und hatte daher eine Ahnung von der Tiefe des Schmerzes, 
welchen er nun durchlitt. 


»Ja, ich Armer. Sie ist eine erbärmliche Mutter, aber die 
einzige, die ich besitze. Es ist - es ist so abscheulich zu 
denken, dass sie mich dermaßen hasst.« 


»Sie hasst sich selbst, darum handelt sie so. Wie ein 
verwundetes Tier, welches um sich beißt.« 


»Und dadurch andere verletzt. Nun, das war es, vermute 
ich. Sie hat nach diesem hier nichts anderes mehr, womit 
sie nach mir werfen kann, nicht, bevor sie ihre Meinung über 
das Erbe ändert. Dies würde ich ihr durchaus zutrauen.« 


»Aber du warst bei den Anwälten, nicht wahr?«, fragte sie. 


»Alles, was sie mir sagen konnten, war, dass sie nicht nach 
ihnen geschickt hat. Aber sie könnte es jederzeit tun.« 


»Es ist sehr schwierig, ein Testament zu ändern«, sagte ich. 
»Insbesondere eines, das für eine so lange Zeit gültig war, 
ohne dass es angefochten wurde. Außerdem würde dies 
öffentlich Aufsehen erregen, und wir wissen, dass es ihr sehr 
widerstreben würde, die Dinge so weit zu treiben. Das wäre 
zu skandalös, weißt du. Außerdem kann ich jederzeit 
zurückgehen, wenn nötig, und -« Elizabeth warf mir einen 
warnenden Blick zu. 


»Und - nun, sie wird schon nichts Derartiges tun. Wir 
werden unser Geld wie üblich in jedem Quartal erhalten. Es 
gibt keinen Grund, uns Sorgen zu machen.« 


»Vermutlich nicht.« Er seufzte. »Wisst ihr, wäre nicht die 
Nachricht, die Nanny mitgeschickt hat, dabei gewesen, 
hätte ich gedacht, Mutter hätte es absichtlich heute 
geschickt, nur um mir die Party zu verderben.« 


»Ich hoffe, das hat sie nicht. Oder hat sie es doch getan?« 


»Ich glaube nicht, aber ich bin fürchterlich aus dem 
Gleichgewicht geraten.« 


»Was du brauchst, ist dein Tee.« Elizabeth stand auf und 
streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Diese Aufgabe 
gelang ihm nur unter beträchtlichem Stöhnen, da seine 
Beine eingeschlafen waren. Auf sie gestützt, hinkte er aus 
dem Durcheinander in seinem Zimmer in die Halle hinaus. 


»Ich werde das neue Hausmädchen schicken, damit sie die 
Dinge für dich sortiert«, meinte sie, wobei sie seinen Arm 
festhielt, als sie ihn in den Salon führte. »Das heißt, 
natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.« 


»Durchaus nicht. Das Seltsame ist, dass es mir Vergnügen 
bereitete, meine alten Sachen wieder zu sehen. Vor langer 
Zeit einmal war dieses kleine Holzpferd mein 
Lieblingsspielzeug. Ich spielte und spielte damit, bis die 
Farbe abgenutzt war, aber dann lernte ich, auf richtigen 
Pferden zu reiten.« 


Elizabeth läutete die Glocke, um Tee zu bestellen, und 
ermutigte ihn, über sich selbst zu sprechen. Da er so anfällig 
wie jedermann für das Interesse anderer an diesem Thema 
war, willigte er gerne ein, sich nicht bewusst, dass dies ihre 
Art war, ihn aufzuheitern. Als sie ihre leichte Mahlzeit 
beendet hatten, hatte sich das Gespräch auf die 
bevorstehende Party verlagert. 


»Ich muss bald mit dem Kostümieren beginnen, wenn wir 
spät eintreffen wollen, so wie es nun Mode ist«, meinte sie 
nach einem kurzen Blick auf die Uhr auf dem Kamin. 


»Ich muss sagen, ich freue mich darauf, noch einmal eine 
Piratenkönigin begleiten zu dürfen«, warf ich ein. »Dir steht 
ein besonderer Genuss bevor, Oliver. Sie war ein wahrer 
Heißsporn, als sie »die scharlachrote Bess, die Geißel der 
Insel< war.« 


»Ich glaube, der gesamten Versammlung im Bolyn-Hause 
steht ein Genuss bevor, meinte er. »Denkst du, wir werden 
irgendjemanden erschrecken, als >»Halsabschneiderkapitäne 
der Küste<«?« 


»Wir werden es auf jeden Fall versuchen.« 


Das Problem, als was wir uns verkleiden wollten, war 
ausführlich debattiert worden, bis Elizabeth eine 
Neuschöpfung unseres Lieblingskinderspiels vorschlug. 
Oliver hatte sich enthusiastisch angeschlossen und erklärte, 
dass wir drei einen wunderbaren und denkwürdigen Auftritt 
auf dem Maskenball haben würden. Elizabeth, die sich sehr 
schnell mit unserer zukünftigen Gastgeberin angefreundet 
hatte, machte sich sofort auf den Weg zu Charlotte Bolyns 
Damenschneider, der ihr sehr empfohlen worden war, 
während Oliver und ich Hilfe bei seinem Schneider suchten. 
Eine Übereinkunft über die Farben wurde getroffen, Stoffe 
und Borte ausgewählt, und hastig mit der Gestaltung 
begonnen. Ich hatte Jericho gefragt, ob er mitkommen und 
seine Rolle als »Ebenholzhai von Tortuga«< wiederholen wolle, 
aber er hatte darum gebeten, ihm diese Ehre zu erlassen. 
Kein Zweifel, seine hoch geschätzte Würde hätte gewiss 
gelitten. 


»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, 
fragte ich ihn ein letztes Mal, als er mir beim Anziehen half. 
»Auch andere Leute bringen ihre Bediensteten mit. Wir 
könnten ein Kostüm für dich improvisieren. Ich hörte, dass 
Lady Musgrave als arabische Prinzessin gehen wollte, und 
ihr Dienstmädchen als ihr - äh - Dienstmädchen mitbringen 
wollte, zurecht- gemacht mit Goldschnüren, Federn und 
einem langen Seidenschal.« 


»Nein, danke, Sir. Ich würde einen ruhigen Abend vorziehen, 
um das neue Personal zu organisieren. Außerdem wäre da 
noch der verstreute Inhalt von Mr. Olivers Sprechzimmer in 
Ordnung zu bringen. Das neue Mädchen ist, dieser Aufgabe 
wegen, ganz aus dem Häuschen und wird Hilfe benötigen, 
um alles zu sortieren. Nein, Sir, ich bin mir wirklich sicher. 
Nun halten Sie still, damit ich Ihre Augenklappe befestigen 
kann...« 


Gehorsam hielt ich still. 


»Nun noch die Maske ...« Er befestigte sie an ihrem Platz, so 
dass sie mein Gesicht von der Stirn bis zur Nase verdeckte. 


»Wie sehe ich aus?«, fragte ich gespannt. 
»Höchst beeindruckend, Sir.« 


»Das Problem ist, dass ich überhaupt nichts sehe. Diese 
Augenklappe steht dem Sinn der Maskengucklöcher 
entgegen.« 


»Wünschen Sie, dass die Augenklappe entfernt wird, oder 
die Maske?« 


»Die Augenklappe. Ich habe diese Zusammenkunft zu 
sehnsüchtig erwartet, um nun die Hälfte davon zu 
verpassen, nur, weil ein Auge verdeckt ist.« 


Er war einen Moment lang damit beschäftigt, das Problem 
zu beheben. Ohne Augenklappe und mit der Maske an ihrem 
Platze konnte ich hervorragend sehen und sagte ihm dies 
auch. Zu schade, dass mir die Befriedigung, das 
Endergebnis im Spiegel zu bewundern, nicht gegeben war, 
da es ein vorzügliches Kostüm zu sein schien. Obwohl es der 
Vorstellung des Schneiders bezüglich Piratenkleidung 
vermutlich an Genauigkeit mangelte, hatte ich das Gefühl, 
dass ich in meiner blutroten Jacke, einem goldenen 
Satinumhang und finsterer schwarzer Samtmaske eine gute 
Figur machte. Als das breite Gehenk über einer Schulter 
befestigt war und mein Entermesser in seiner Scheide 
steckte, beendete Jericho das Werk, indem er mir einen Hut, 
welcher reich mit Goldborte geschmückt war, in der 
gleichen Farbe wie die Jacke aufsetzte. 


»Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Mr. Jonathan. Sie 
werden doch nicht vergessen, auf die Zeit zu achten?« 


Der Maskenball der Bolyns würde sich wahrscheinlich weit 
bis in den nächsten Morgen hineinziehen. »Ich werde vor 
der Dämmerung daheim sein, das verspreche ich dir. Und 
falls ich selbst nicht daran denken sollte, wird sich Elizabeth 
darum kümmern.« 


Beruhigt ließ er mich endlich gehen. 


Olivers Einschätzung unseres Empfanges war viel zu 
bescheiden gewesen. Als wir drei das Haus betraten, 
verursachte dies einen freudigen Aufruhr in der 
Menschenmenge, welche bereits eingetroffen war, und wir 
wurden sogar mit Applaus geehrt. Obgleich wir in der Tat 
prächtig in unseren schwarzen, roten und goldenen Farben 
aussahen, war Elizabeth der Höhepunkt der ganzen 
Gesellschaft. Sie hatte aus unbekannter Quelle ein 
karminrotes Puder bekommen und es verwendet, um ihre 


Frisur herzurichten, so dass sie sich durch ihre feurig-rote 
Haarpracht von den anderen anwesenden Damen 
unterschied. In ihren Kopfputz war eine Anzahl roter und 
schwarzer Bänder eingeflochten, welche so lang waren, 
dass sie bis zu ihren Schultern herabhingen. Ihr Kleid - dies 
dachte ich als ihr fürsorglicher Bruder - war kurz genug, um 
ihre Beine in einem erschreckenden Ausmaß zu enthüllen, 
wären diese nicht sittsam mit hohen Stiefeln bekleidet 
gewesen. Der Rest ihres Kostüms war ein Wunder aus 
Goldborte und knisterndem roten Satin. Selbst ihre Maske 
war mit Borte besetzt, wobei das Gold sich vorzüglich gegen 
den schwarzen Samt absetzte. 


Olivers Kostüm glich dem meinen, nur waren die Farben 
genau umgekehrt, so dass er eine goldene Jacke und einen 
roten Umhang trug, und er sah sehr gut darin aus. Aber 
einige Leute erkannten ihn; sein langes Kinn, welches unter 
der Maske hervorragte, war unverkennbar. Dadurch, dass 
seine Identität erkannt worden war, war auch die unsere 
offensichtlich, jedenfalls für diejenigen, welche uns bereits 
begegnet waren und die vermuten konnten, dass wir 
unseren Vetter begleiten würden. 


Charlotte Bolyn kam unverzüglich herbeigeeilt, um uns zu 
begrüßen und zu versichern, wie sehr sie sich über unsere 
gelungenen Kostüme freute. Sie selbst verkörperte sehr 
reizend eine Herzdame und schleifte ihren Bruder Brinsley 
herbei, welcher als Pikbube gekleidet war. Jemand in der 
Menge rief, dass all das Rot und Schwarz zusammen zu viel 
für seine verwirrten Augen sei, und Brinsley drohte ihm 
scherzhaft mit seinem Schwert. 


»Vielleicht ist dieser Gedanke nicht einmal so falsch«, 
meinte Oliver. »Meint ihr, wir sollten uns ein wenig 
zerstreuen?« 


»Erfrischungen gibt es dort drüben«, informierte Brinsley ihn 
lakonisch und deutete auf einen großen, reich gedeckten 
Tisch. 


»Himmel, Mann, bist du eine Spielkarte oder 
Gedankenleser?« 


Oliver entschuldigte sich. Brinsley fragte Elizabeth, ob sie 
ihn mit dem nächsten Tanz beehren wolle, und Charlotte 
musste sich um die nächste Gruppe von Gästen kümmern, 
welche hereinkam. Dies war mir ganz recht, denn ich war 
damit beschäftigt, die gesamte Sippschaft zu beobachten 
und zu versuchen, herauszufinden, um wen es sich bei 
diesem oder jener in dem schillernden Reigen der 
unzähligen Verkleidungen handeln mochte. Ich wanderte 
von Raum zu Raum und hinaus in den Garten, wobei mein 
Blick jede einzelne Frau streifte, immer auf der Suche nach 
einer ganz bestimmten Größe und Figur. 


Natürlich versuchte ich Nora zu finden. 


Ich hoffte, dass sie vielleicht, nur vielleicht, hier sein könnte, 
auf der Party der Saison. Sie hatte die Bolyns sehr gern 
gemocht und es niemals versäumt, ihre Zusammenkünfte 
zu besuchen. Brinsley war einst einer ihrer Höflinge 
gewesen. 


Ich hatte die Bolyns, insbesondere Brinsley, bereits gefragt, 
ob sie eine Ahnung von ihrem Verbleib hätten, aber 
daraufhin nur die Vermutung gehört, dass sie nach Italien 
gegangen sei, dies hätten zumindest ihre Freunde, die 
Warburtons, ihnen erzählt. 


Mehrere Male während meiner Suche machte mein 
schlummerndes Herz einen heftigen Satz aufwärts, wenn ich 
eine Frau erspähte, die meiner Erinnerung an Nora glich. 
Aber bei jeder näheren Untersuchung stellte sich heraus, 


dass ich mich irrte. Während der Abend verstrich, wurde ich 
durch die ständigen Fehlschläge immer frustrierter und 
verdrießlicher. Der nerven- aufreibendste Gang führte mich 
durch den kleinen angrenzenden Park, wo ich mich mutig 
den Windungen eines Irrgartens stellte, denn hier hatten wir 
unsere ersten Küsse ausgetauscht. Hier hatte ich mich einst 
für alle Zeiten verliebt. Nun schien dieser einst magische 
Ort mit seinen Papierlaternen, welche ihre bunten Lichter 
über anderen Paaren erstrahlen ließen, meine enttäuschte 
Seele zu narren. 


Verbissen suchte ich das Zentrum des Irrgartens, welches in 
einem großen Hof bestand, der von Marmorstatuen 
geschmückt war, die um einen großen marmornen 
Springbrunnen herum aufgestellt waren. Sein Wasser war 
aus den Zuleitungen gelassen worden, damit der Winter sie 
nicht zufrieren lassen und zum Bersten bringen konnte. 
Ohne das Plätschern des Brunnens war dies nun ein 
wahrhaft trostloser Ort. Im Augenblick war niemand hier, 
wahrscheinlich wegen des Windes. Außerhalb des Schutzes 
der lebenden Wände des Irrgartens war es sehr 
ungemütlich; es herrschte ein schneidender Wind, welcher 
jeden Besucher gewiss in wärmere Gefilde treiben würde. 
Die kalte Luft war noch erträglich, aber nicht, wenn sie mit 
einer solch frischen Brise kombiniert war. Die Enden meines 
leichten Satinumhangs flatterten wie Flaggen, und ein 
Windstoß drohte meinen Hut fortzutragen. Nur zu gern 
verließ ich diesen Ort und eilte zum Haus zurück. 


Der Lärm, die Kostüme und die Lichter blendeten mich, aber 
es gab wirklich keinen ruhigen Zufluchtsort, an dem ich 
mich verstecken konnte. Nicht, dass ich mich vor den 
anderen verbergen wollte, aber ich hatte das Bedürfnis nach 
Abgeschiedenheit. Doch es gab keine. Eine Gruppe jüngerer 
Männer, Freunde von meinem früheren Besuchen, 
erkannten und grüßten mich. Dies erwies sich als ein Segen, 


da sie mich eine Zeit lang von meinen Grübeleien 
ablenkten. 


Wie immer wurde über Politik gesprochen, und ich wurde 
genauestens über den Krieg ausgefragt. Es herrschte 
Bestürzung über General Burgoynes unglückliche 
Kapitulation bei Saratoga. Die ersten Botschaften über das 
Unglück waren in dieser Woche eingetroffen, und obgleich 
die Neuigkeit eigentlich geheim bleiben sollte, hatte sie sich 
schnell verbreitet, was endlose Vermutungen darüber 
hervorrief, wie England nach einer solchen Niederlage je 
seine Ehre zurück erlangen solle. 


»Wir sollten uns vorsehen, die Franzmänner werden nach 
dieser Sache über das Meer strömen«, meinte ein kurzer 
Harlekin. »Wenn sie erst einmal dabei sind, dann steht uns 
hier und jetzt wahrhaftig ein Krieg bevor. Wir müssten nicht 
nach Amerika gehen, um zu kämpfen, sondern nur einen 
Abstecher über den Kanal machen.« 


»Dies würden sie nicht wagen«, meinte ein anderer, 
größerer Harlekin. 


»Das würden sie durchaus, Sir. Beim letzten Mal, als es um 
Kanada ging, bezogen sie Prügel von uns, und sie möchten 
Rache üben. Merken Sie sich meine Worte.« 


Dies erinnerte mich an all die Dinge, welche Vater in meiner 
letzten Nacht daheim zu mir gesagt hatte. Es war nur einige 
Wochen her, seit ich ihn gesehen hatte - zumindest meinem 
Gefühl nach, in Anbetracht dessen, wie ich die Zeit diesem 
Augenblick so sehr; daher musste ich entweder gehen oder 
mich zum Narren machen. 


»Aber ein Narr bist du bereits, Johnnyboy«, murmelte ich. 
Sich auf einer solch fabelhaften Feier zu befinden und dabei 
in einer dermaßen düsteren Stimmung zu sein, war einfach 


lächerlich. Ich war hier, um Ablenkung von meinem Kummer 
zu finden und die Myriaden von Vergnügungen zu kosten 
und zu genießen, welche um mich herum wirbelten und 
lachten, und nicht, um die Totenwache bei einem Begräbnis 
nachzuahmen. 


Als ob sie mir helfen wolle, mich aus diesen finsteren 
Abgründen empor zu heben, begann in meiner Nähe 
muntere Musik zu spielen, welche die Unterhaltungen 
übertönte, die in ihrer Nähe geführt wurden. Ich verfolgte 
die Klänge bis zum großen Ballsaal, wo sich alle Tänzerinnen 
und Tänzer versam- melt hatten, um sich an fröhlicher 
Bewegung zu ergötzen. Die Kombinationen der Tanzpartner 
waren erstaunlich und amüsant. Ich erspähte einen Löwen, 
welcher mit Kolombine tanzte, und ein römischer Soldat 
beugte sich über die Hand einer indianischen Jungfrau. Das 
Kostüm einer Dame, so weit vorhanden, erregte für eine 
recht lange Zeit meine Aufmerksamkeit, da der kurze Rock 
so durchsichtig war, dass man den stützenden Reifrock und 
das Aufblitzen der silbernen Strumpfbänder, welche ihre 
Strümpfe hielten, erkennen konnte. Ihre silberne Maske 
bedeckte einen zu großen Teil ihres Gesichtes, als dass ich 
sie ohne weiteres identifizieren könnte, aber sie war nicht 
Nora, und dies war alles, was letztlich zählte. 


Das Einzige, was mich von ihr ablenkte, war ein Bursche in 
Tiefschwarz, der an mir vorbei stolzierte und einen 
Totenschädel in der Hand hielt. Sein Hamlet wäre wohl 
beeindruckender erschienen, wäre er nicht betrunken 
gewesen und hätte versucht, den Schädel dazu zu bringen, 
an seinem Glas zu nippen. Dennoch schien es ihm 
Vergnügen zu bereiten, andere zu unterhalten. Auch 
erinnerte er mich daran, dass ich noch keine Theaterstücke 
gekauft hatte, um sie Kusine Anne zu schicken, wie ich es 
versprochen hatte. Morgen würde ich mich darum kümmern, 
auf eine Expedition in die Paternoster Row gehen und die 


Buchläden dort durchforsten. Gewiss waren zumindest 
einige von ihnen nach Einbruch der Dunkelheit noch 
geöffnet. 


Vertrautes Gelächter, ein wenig atemlos, drang durch die 
Musik zu mir, und ich sah Elizabeth vorbeitanzen, ihr Partner 
war ein großer Bursche in einem russischen Mantel und mit 
einer hohen Fellmütze auf dem Kopf. Er grinste sie hinter 
einem buschigen falschen Bart an. Trotz all dieser Tarnung 
schien er mir vertraut. Wahrscheinlich einer meiner alten 
Studienkollegen. Wenn dem so war, sollte ich besser in 
Bereitschaft bleiben, um mich zu vergewissern, dass er sich 
ihr gegenüber anständig benahm. 


»Amüsierst du dich, Vetter?«, fragte Oliver, der plötzlich mit 
mir zusammenstieß, als er sich einen Weg durch das 
Gedränge am Rande der Tanzfläche bahnte. 


»Ja. Ich kann sehen, dass es dir ebenso geht.« 


Er hielt ein Weinglas in der Hand. Nicht sein erstes, seinem 
geröteten Gesicht und seinem unsteten Blick nach zu 
urteilen. »In der Tat, in der Tat. Ich amüsiere »Was meinst du 
damit?« 


Er machte eine ruckartige Bewegung mit seinem Kopf in die 
Richtung, aus der er gekommen war. »Mutter ist hier, weißt 
du. Ich sah sie mit einigen ihrer Busenfreundinnen in einem 
der angrenzenden Räume. Die gesamte Sippschaft 
verurteilte jedes hübsche Mädchen, welches zufällig 
vorüberging. Sie ist nicht kostümiert, sondern trägt nur eine 
Maske an einem Stock, um sich dahinter zu verbergen, 
genau wie die anderen. Wenn du mich fragst, ich glaube, sie 
brauchen sie. Es geht doch nichts über etwas Pappmache 
und Farbe, um eine Verbesserung ihrer sauren alten 
Gesichter zu bewirken. Diese Harpyien! Hicks! 


'Tschuldige.« 
»Aber es scheint dich nicht verbittert zu haben.« 


»Kein bisschen. Ich bin zu betrunken, als dass es mir was 
ausmachen würde. Tatsächlich habe ich Wert darauf gelegt, 
mitten durch den Raum zu torkeln, so dass sie sehen 
konnte, dass ihr verstoßener Sohn lebt, dass es ihm gut 
geht, und dass er sich höllisch gut amüsiert.« 


»Denkst du, das war weise?« 


»Natürlich nich', aber ich bin zu betrunken für Weisheit. 
Außerdem sahen mich auch alle ihre Freundinnen. Hat sie 
wahrscheinlich unendlich in Verlegenheit gebracht, 
insbesondere, als ich Kusine Clarinda und Vetter Edmond 
lauthals begrüßte.« 


»Mein Gott, sie sind auch hier?« 


»Das habe ich soeben gesagt, nich' wahr? Ist es nich' 
erstaunlich, dass Clarinda den alten Stockfisch Edmond zu 
dieser Gelegenheit aus dem Haus bekommen hat? Er war 
sogar kostümiert - als Harlekin. Es muss hier heute Abend 
ein Dutzend von ihnen geben. Zeigt nur, dass er wenig 
Phantasie hat. Und ist billig. Sieht aus, als war's für jemand 
anders gemacht, und er hätt's geerbt. Aber Clarinda ist sehr 
fesch. Verkleidet als Zigeunerin. Du solltest sie sehen. Sehr 
aufregend!« 


Kein Zweifel, dachte ich, wobei ich mich umsah, aber keine 
Zigeunerinnen erblickte, ob nun aufregend oder anders, und 
absurderweise dankbar dafür war. Obwohl die Begegnung, 
welche ich damals mit ihr erlebt hatte, bezaubernd gewesen 
war, hatte ich nicht das Bedürfnis, ein zweites Mal ihrer 
Verführung zu erliegen, insbesondere nicht in einem 
menschenüberfüllten Hause, wo ihr Ehemann auf der Lauer 


lag. Er schien mir vom eifersüchtigen Schlage zu sein, 
davon war ich jedenfalls aufgrund des einen Blickes 
überzeugt, welchen er mir über den düsteren Flur des 
Fonteyn-Hauses hinweg zugeworfen hatte. 


Der Tanz endete, und die Paare verbeugten sich 
voreinander. Ein anderer Bursche tauchte auf, um Elizabeths 
Aufmerksamkeit zu erlangen. Er war kleiner als der Russe, 
aber es fehlte ihm nicht an Verve. 


»Hallo«, sagte ich und gab Oliver einen leichten Stoß. »Ist 
das Lord Harvey, der Elizabeth als Partnerin für den 
nächsten Tanz zu gewinnen versucht?« 


Er starrte unstet dorthin. »Ja, das glaub' ich auch. Niemand 
sonst, den ich kenne, hat solche Storchenbeine.« 


»Hat er sich je um seine Gläubiger gekümmert?« 


»Nein, er musste aus dem Land fliehen, um ihnen aus dem 
Weg zu gehen. Hörte, er geriet in Frankreich in ein 
Kartenspiel, gewann ein Vermögen und kehrte 
triumphierend zurück, um alles abzubezahlen. Dennoch, 
soweit ich weiß, hat er es noch nicht aufgegeben, nach 
einer reichen Ehefrau zu suchen. Es wäre Pech für Elizabeth, 
wenn er - nein ... sie ist zu intelligent für ihn, und nach 
dieser schlimmen Angelegenheit, welche sie durchlitten hat, 
wird sie sich von einem Titel nicht mehr sehr beeindrucken 
lassen.« 


»Vielleicht sollte ich hingehen und ihn unterbrechen, bevor 
-<« 


»Zu spät, die Musik hat bereits begonnen. Mach dir keine 
Sorgen, alter Knabe, es ist nur ein Tanz. Sie kann auf sich 
selbst Acht geben.« 


Da konnte ich ihm nur zögernd zustimmen; allerdings ist es 
auch schwierig, den Beschützerinstinkt zu unterdrücken, 
wenn er erst einmal erwacht ist. 


Die Tänzerinnen und Tänzer bildeten die erforderlichen 
Tanzfiguren, und die Nachzügler räumten den Weg. Der 
Russe, welcher in eine andere Richtung unterwegs war, 
änderte seinen Kurs, als er Oliver erblickte, den er 
offensichtlich erkannte. Er schlenderte zu uns hinüber. 


»Sind Sie es, Marling? Ich dachte es mir doch. Großartige 
Party, nicht wahr?« 


»Wirklich großartig. Ridley, stimmt's? Sie sind nicht zu 
verwechseln, mit Ihrer Größe von mehr als zwei Yard, Sie 
Riese. Sie müssen meinen Vetter aus Amerika treffen, 
Jonathan Barrett. Jonathan, dies ist Thomas Ridley.« 


Wir verbeugten uns voreinander. Ridley, der von dem Tanz 
ganz rot im Gesicht war und schwitzte, nahm seinen Bart ab 
und stopfte ihn in sich in die Tasche. 


»Er war ein paar Jahre vor uns in Cambridge, nicht wahr?« 


»In Oxford, Marling«, erwiderte er in einer fast herablassend 
klingenden, gedehnten Sprechweise. 


»Ja, natürlich. Habe Sie seit einer Ewigkeit nicht mehr 
gesehen. Zurück von der Rundreise?«, fragte Oliver, indem 
er auf die beliebte Mode der Oberschicht anspielte, den 
Kontinent zu erkunden. 


»Etwas in der Art. London wird mir zu klein, verstehen Sie.« 
Er breitete mit einer großartigen Geste die Arme weit aus, 
als wolle er die ganz Welt umfangen. 


Und in diesem Moment durchfuhr es mich wie ein Blitz. Die 
Vertrautheit, die ich ihm gegenüber empfand war darauf 
zurückzuführen, dass wir bereits Bekanntschaft geschlossen 
hatten. Ridley war der Anführer der Mohocks, welche ich in 
meiner ersten Nacht in London gepeinigt hatte. 


Großer Gott! 


»Und wie sieht es in diesen Tagen in Amerika aus?«, fragte 
er mich, wieder in diesem fast herablassenden Ton. Die 
Betonung war wohl gewählt, gerade genug, um 
unangenehm zu sein, aber nicht so viel, um Anstoß zu 
erregen. 


»Gut, sehr gut«, antwortete ich, ohne wirklich 
nachzudenken. 


»Gut? Sie sind nicht etwa einer dieser verdammten 
Rebellen, oder doch?« 


»Absolut nicht!«, rief Oliver aus. »Mein Gott, Jonathan hat 
sein Scherflein beigetragen im Kampf für unseren König. Wie 
viele hast du getötet, Vetter? Ein halbes Dutzend?« 


»Du übertreibst, Oliver.« Ich hegte nicht den Wunsch, bei 
diesem Teil meiner Vergangenheit zu verweilen. 


»Schoss drauflos, auf zumindest ein Zimmer voll von ihnen, 
erst diesen Sommer.« 


»Wie interessant«, meinte Ridley und starrte mich mit 
zusammengekniffenen Augen an. 


Verdammnis. Hatte er mich als das Opfer wieder erkannt, 
welches er und seine Bande zum Schwitzen bringen 
wollten? Es war schwer zu sagen, ob es dies war, oder seine 
Reaktion auf Olivers beschwipste Prahlerei. 


»Nicht besonders«, entgegnete ich. »Ich verteidigte nur 
meine Familie. Jeder Mann würde es mir gleichtun. Genießen 
Sie den Maskenball? Der Mantel muss sehr warm sein.« 
Gott, wie belanglos ich plapperte. Dabei gab es doch 
eigentlich nichts zu befürchten. Es war unwahrscheinlich, 
dass er sich an mich erinnerte; es war dunkel gewesen und 
er sehr betrunken. Abgesehen davon war die Hälfte meines 
Gesichtes unter der Maske verborgen. Die Musik und die 
große Menschenmenge machten mich einfach nervös. 


»Durchaus«, antwortete er, wobei kurz ein Anzeichen von 
Belustigung über seine groben Züge kroch. Er war weder 
gut aussehend noch hässlich, besaß aber ein Aussehen, 
welches charakteristisch genug war, um ihn aus der Menge 
hervorstechen zu lassen, und er schien zu wissen, wie er es 
zu seinem größten Vorteil nutzen konnte. Nur wenige 
Augenblicke zuvor, als er Elizabeth über die Tanzfläche 
führte, hatte er einen fast edlen Eindruck gemacht. Nun 
erwies er sich als ziemlich schlecht erzogen, als er die Musik 
sowie andere Sprecherinnen und Sprecher zu übertönen 
versuchte. »Hier gibt es aber auch eine Menge anderer 
Dinge, welche einen Mann erhitzen können.« 


»Ja, die ganze Tanzerei. Ich werde vielleicht selbst später ein 
oder zwei Drehungen ausprobieren.« 


»Es wird die Probe wert sein, das kann ich Ihnen 
garantieren, Barrett. Die Damen hier sind von einem 
hervorragendem Schlag. Sehr betörend.« 


»Das habe ich bemerkt.« 


»Nun«, sagte er und zeigte auf die Paare auf der Tanzfläche. 
»Sehen Sie diese Piratenbraut mit dem roten Haar? Eine 
hübsche Dirne, die weiß, was für einen Mann das Beste ist. 
Es ist die Art, wie sie geht und sich bewegt, an der man es 


sieht. Ich wette sieben zu fünf, dass es keine Stunde dauern 
wird, bis ich ihre Kehrseite in den Boden rammen werde. 
Was meinen Sie?« Er grinste zu mir herab. 


Trotz all des Weines, welchen er getrunken hatte, gelang es 
Oliver, schnell genug zwischen uns zu treten. Ich hörte, wie 
er meinen Namen rief, in dem Versuch, den Schwall 
rasender Wut zu durchdringen, welcher zwischen meinen 
Ohren dröhnte. Ich bemühte mich, ihn zur Seite zu stoßen, 
nach Ridley zu schlagen, aber unsere hitzige Aktivität zog 
augenblicklich die Aufmerksamkeit einiger anderer 
anwesender Männer auf uns, welche das Gespräch 
mitgehört hatten, und sie alle stürzten herbei, um mich 
zurückzuhalten. 


»Passen Sie auf, Sir!« 
»Beruhigen Sie sich, Sir!« 
»Um Gottes willen, Jonathan, tue es nicht!« 


Inmitten all diesen Tumultes stand Ridley mit seinen Händen 
in den Hüften und grinste. Ich wollte ihm sein Gesicht zu 
Brei schlagen und wusste ganz genau, dass ich dies mit 
Leichtigkeit tun könnte, wenn nur diese Dummköpfe meine 
Arme loslassen würden. 


»Sie haben den Bastard gehört!«, brüllte ich. »Sie haben ihn 
gehört!« 


»Aye, das haben wir, und es gibt Wege für Herren, solche 
Angelegenheiten zu bereinigen«, meinte ein älterer Mann 
mit irischem Akzent. 


»Dann möchte ich sie bereinigen. Ich fordere ihn hier und 
jetzt zum Duell heraus.« 


»Zuerst beruhigen Sie sich, junger Herr.« 


Ich hörte auf, gegen die vielen Arme anzukämpfen, und 
stand wieder auf meinen Füßen, aber ich kochte innerlich 
noch immer und war bereit, Ridley bei seinem nächsten 
Wort in der Mitte entzwei zu reißen. Doch er schwieg und 
schritt davon, nach wie vor dieses dumme Grinsen im 
Gesicht. 


»Dies war eine außergewöhnlich schwere Beleidigung für 
Sie, Sir«, meinte der ältere Mann mit düsterer Miene. 


»Für meine Schwester, Sir«, korrigierte ich ihn. »Und daher 
bedeutet es eine noch schwerere Kränkung.« 


»Dann sind Sie vertraut mit den Duellregeln?« 


»Das bin ich.« Oliver hatte diesen Herbst ein Exemplar des 
Irish Code Duello* erworben, und ich hatte sie mit Interesse 
studiert, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, dass seine 
Regeln für mich so rasch Anwendung finden würden. 


»Haben Sie sich genügend beruhigt, um die Angelegenheit 
auf die richtige Weise zu behandeln?« 


Ich konnte meine Augen nicht von Ridleys sich 
entfernendem Rücken abwenden. 


»Jonathan?« Oliver, der inzwischen nüchtern aussah, hielt 
noch immer meinen Arm fest. 


»Ja«, knurrte ich. »Hast du ihn gehört? Haben Sie ihn alle 
gehört?« 


Etwa drei oder vier von ihnen versicherten mir, dass sie 
seine Worte vernommen hätten. Alle sahen grimmig aus. 


»Ich brauche einen Sekundanten«, hörte ich mich selbst 
sagen. »Oliver, würdest du -« 


»Brauchst du überhaupt zu fragen? Natürlich werde ich es 
tun.« 


»Einen Moment, bitte«, sagte der Ire. »Es läuft den Regeln 
zuwider, jemanden in der Nacht herauszufordern. Es besteht 
keine Notwendigkeit, ein Hitzkopf zu sein. Es kann bis zum 
Morgen warten.« 


»Entschuldigen Sie, Sir, ich kann Ihnen nicht zustimmen. Ich 
werde morgen höchstens noch ärgerlicher sein. Seine 
Beleidigung war zu schwerwiegend. Wir werden die 
Angelegenheit noch heute Nacht regeln.« 


Und bei diesen Worten ging mit den Männern, die uns 
umgaben, eine Verwandlung vor sich; sie versammelten 
sich, als hätten sie eine unsichtbare Mauer zwischen uns 
und dem Rest der Menge gezogen. Jene außerhalb der *Ein 
1777 schriftlich festgehaltenes Regelwerk für die 
Austragung von Duellen, das allgemein für Irland gelten 
sollte, sich aber auch in England und Amerika als ungeheuer 
populär erwies, Anm. d. Übers. 


Mauer schienen dies zu spüren. Andere Männer nickten; 
Frauen flüsterten hinter ihren Fächern miteinander. Etwas 
war geschehen. Nein: Etwas würde geschehen. Ich fühlte 
ihre brennenden Augen auf mir ruhen, als unsere Gruppe 
den Ballsaal verließ. 


Der ältere Mann, dessen Name Dennehy war, übernahm die 
Leitung der Angelegenheit, da er es sich zur Aufgabe 
gemacht hatte, dafür zu sorgen, dass alles genau nach den 
strengen Regeln des Kodexes ablief. Er hatte alles gehört, 
was Ridley gesagt hatte, und war schockiert darüber, aber 
nichtsdestotrotz entschlossen, sich an die Regeln des 


Betragens ehrenhafter Herren zu halten, auch wenn Ridley 
bereits bewiesen hatte, dass es sich bei ihm nicht um einen 
Herrn handelte. 


Ich wurde von den anderen in einen abgelegenen Raum 
mitgerissen. Es wurde nach Brinsley Bolyn geschickt, nicht 
nach seinem Vater, denn man dachte, der ältere Bolyn 
könne vielleicht versuchen, die Angelegenheit zu 
verschieben. Als er eintraf, wurde ihm mitgeteilt, was 
geschehen war, und er wurde gefragt, ob es in der Nähe 
einen Ort gebe, an dem ein Duell arrangiert werden könne. 
Dadurch geriet er zwischen die Fronten, da er der Gastgeber 
sowohl von mir als auch von Ridley war, aber dennoch 
nannte er unverzüglich einen Obstgarten direkt westlich des 
Hauses als möglichen Austragungsort. Er versprach, 
Laternen dorthin bringen zu lassen, damit wir ausreichendes 
Licht für die Vorgänge hätten, und bot uns an, aus seiner 
eigenen Waffensammlung auszuwählen, was wir brauchten. 


Als diese wichtigen Punkte geklärt waren, wurde Oliver 
entsandt, um mit Ridleys Sekundanten zu sprechen. Er kam 
sehr bald wieder zurück. Ridley hatte sich für ein Florett als 
Waffe entschieden, was nicht weiter überraschend war, 
wenn man bedenkt, welchen Gebrauch er davon bei unserer 
ersten Begegnung gemacht hatte. In vorsätzlichen 
Zweikämpfen wie diesem wurden Pistolen normalerweise 
Degen vorgezogen, da sie körperliche Ungleichheiten 
zwischen den Gegnern ausglichen, aber für mich bedeutete 
dies keinen Unterschied. Ich konnte mit beidem umgehen. 


Obwohl ich mich im Zentrum der Aufmerksamkeit befand, 
war ich gleichzeitig auf eine besondere Art und Weise 
entrückt. Selbst Oliver, der auf unserem Wege zum 
Obstgarten dicht neben mir stapfte, war so still, als fürchte 
er, mit mir zu reden, obgleich er dies dringend tun wollte. So 
wie es aussah, konnte ich in einer Viertelstunde tot sein. 


Ich hatte Pistolenkugeln, Musketenkugeln und selbst Prügel 
mit einem Knüppel überlebt, welcher hart genug war, um 
einen normalen Mann zu töten; vielleicht würde ich wegen 
meiner Veränderung den Schwertkampf überleben, aber ich 
wusste es nicht, und es spielte für mich so oder so auch 
keine Rolle. Es waren Worte gesprochen worden, 
vergängliche Worte, aber sie konnten nicht vergeben oder 
vergessen werden. Dieser Bastard mit seinem schmutzigen 
Mundwerk hatte meine Schwester schwer beleidigt, und ich 
würde ihn dafür töten oder sterben, während ich dies 
versuchte. 


»Oliver, wirst du auch ganz sicher Elizabeth alles erzählen, 
was geschehen ist, sollte die Angelegenheit ... schlecht 
ausgehen? Sie wird es nicht zu schätzen wissen, wenn du 
Rücksichtnahme auf ihre Gefühle zu nehmen versuchst.« 


»Du hast das Recht auf deiner Seite. Alles wird gut gehen«, 
sagte er in dem Versuch, zuversichtlich zu klingen, um mir 
Mut zu machen. 


Ich widersprach ihm nicht, damit er sich daran festhalten 
konnte. Er brauchte es. 


Wir trafen beim Obstgarten ein. Bei den dort wachsenden 
Bäumen handelte es sich um Apfelbäume. Unter Brinsleys 
Anleitung begannen Diener, Papierlaternen an ihre kahlen 
Äste zu hängen. Der Wind war lästig; einige der Laternen 
erloschen und konnten nicht wieder angezündet werden. 
Ridley und ich wurden gefragt, ob wir unter solchen 
Bedingungen fortfahren wollten. Wir bejahten. 


Ridley legte seinen grellbunten Mantel und seine Fellmütze 
ab und gab sie jemandem; dann streckte er sich in 
verschiedene Richtungen, um seine Muskeln zu lockern. Er 
verfügte über eine große Reichweite und offensichtlich über 


viel Kraft. Vielleicht dachte er, dass ihm dies mir gegenüber 
einen Vorteil ver- schaffen würde; noch ein weiterer Grund, 
sich für eine Klinge statt für eine Pistole zu entscheiden. 


Ich folgte seinem Beispiel und streckte mich ein wenig, 
nachdem ich mich meiner grotesk wirkenden 
Piratenverkleidung entledigt hatte. Als ich die Maske 
abnahm, studierte ich sorgfältig seine Reaktion, aber es war 
keine zu sehen, welche als Wiedererkennen zu 
interpretieren war ... das heißt, nicht sofort. 


Er inspizierte die Garnitur an Degen, welche Brinsley 
mitgebracht hatte, nahm einen von ihnen heraus und 
schwang ihn durch die Luft, um ein Gefühl dafür zu 
bekommen. Dann richtete er ihn kurz auf mich, um seine 
Länge zu überprüfen. Zufrieden gab er ihn zurück, bedachte 
mich aber nach wie vor mit dem gleichen unangenehmen 
Lächeln. 


»Bei Gott, ich brauche ein wenig Bier, um meinen Durst zu 
löschen. Haben Sie welches bei sich, Barrett?« 


Niemand sonst verstand, worüber er sprach, außer mir. Mr. 
Dennehy sagte zu Ridleys Sekundanten, er möge ihn bitten, 
das Sprechen mit mir zu unterlassen, außer wenn er bereit 
sei, für seine Beleidigung um Verzeihung zu bitten. 


Ridley lachte, verfolgte das Thema jedoch nicht weiter. Er 
hatte zu mir gesagt, was er sagen wollte. 


»Was war damit gemeint?«, fragte Oliver, indem er sich zu 
mir beugte und mir leise ins Ohr flüsterte. 


»Er ließ mich wissen, dass wir uns bereits vorher getroffen 
haben.« 


»Tatsächlich? Wann?« 


»Ich werde es dir später erzählen, so Gott will. Vorerst nur 
so viel: Er beleidigte Elizabeth absichtlich, um mich zu 
provozieren. Er wusste aufgrund unserer Kostüme, dass wir 
alle zusammengehörten. Er wollte dieses Duell.« 


»Mein Gott.« 


»Ich muss dich um ein Versprechen bitten, für den Fall, dass 
etwas Nachteiliges geschehen sollte.« 


»Was auch immer ich für dich tun kann«, erwiderte er ernst. 


»Erstens, kümmere dich um Elizabeth, und zweitens, fordere 
Ridley nicht zum Duell heraus. Sollte er mich übertreffen, so 
endet die Angelegenheit hier und wird nicht weiterverfolgt. 
Verstehst du?« 


Er sah im Laternenlicht sehr bleich aus. »Aber -« 


»Sie wird nicht weiterverfolgt. Ich möchte nicht, dass dein 
Blut vergossen wird und meine Ruhe stört.« 


Es fiel ihm schwer, mir dieses Versprechen zu geben, aber 
schließlich willigte er ein. »Ich verspreche es, aber sei 
vorsichtig, um Gottes willen. Die Art, wie er dich 
fortwährend anlächelt - er scheint nicht richtig im Kopf zu 
sein.« 


»Der Dummkopf versucht nur, mich zu entmutigen.« 


Dann war es an der Zeit. Die Schwerter wurden präsentiert, 
der Abstand markiert. Ich fand mich nur einige wenige 
Schritte von Ridley entfernt wieder und bereitete mich 
darauf vor, en garde zu gehen. Wieder wurde Ridley gefragt, 
ob er sich entschuldigen wolle. Er antwortete, das wolle er 
nicht. 


»Meine Herren, en garde ...« 


Ich ging ein wenig in die Knie, wobei meine Beine auf die 
vorgeschriebene Art gebeugt waren, erhob meinen Degen in 
einem Winkel schräg zu meinem Körper, die Spitze auf 
gleicher Höhe mit Ridleys Kopf. Er hatte genau die gleiche 
Position eingenommen, aber seine Klinge befand sich 
aufgrund seiner Größe höher als die meine. Mir fielen kleine 
Einzelheiten auf: wie er seine Füße setzte, das gestickte 
Muster auf seiner Weste, die seltsame Art, wie seine 
sandfarbenen Brauen sich an den Außenseiten abwärts 
krümmten. 


»Allez!« 


Ich ließ ihn den ersten Ausfall machen. Wie ich es vermutet 
hatte, verließ er sich auf seine Reichweite und seine Stärke. 
Er trieb meine Klinge mit einem kräftigen Schlag zur Seite 
und machte einen Ausfall, aber ich hatte genügend Zeit, um 
zurückzuweichen, und konterte mit einem Scheinangriff 
nach rechts. 


Klugerweise wich er seinerseits zurück, und zwar schnell 
genug, um meinen wirklichen Angriff nach links 
abzublocken. Ich setzte nach, wieder zur gleichen Seite, und 
hoffte, er würde es für einen weiteren Scheinangriff halten, 
aber er schien meine Gedanken zu kennen und war darauf 
vorbereitet. Verdammnis, er war schnell. Ich sah seinen 
Degen aufgrund seiner schnellen Bewegungen kaum. 


Manche sagen, man solle die Augen des anderen im Blick 
behalten, seinen Degen oder seinen Arm, aber die besten 
Fechtmeister raten ihren Schülern, alles auf einmal zu 
beobachten. Dies hatte einst wie eine Unmöglichkeit für 
mich geklungen, bis ich so viel geübt und gelernt hatte, 
dass ich plötzlich die Bedeu- tung des Ratschlages verstand. 


Wenn man sich nur auf einen einzigen Punkt konzentriert, 
lauft man Gefahr, einen anderen, bedeutenderen, nicht zu 
bemerken. Würde ich mich lediglich auf die Klinge 
konzentrieren, konnte ich die verräterische 
Gewichtsverlagerung im Körper meines Gegners übersehen, 
wenn er sich auf einen neuen Angriff vorbereitete. 
Stattdessen bemerkte ich, wie ich mehr ahnend als wissend 
meinen Gegner als eine einzige, gesamte Bedrohung 
wahrnahm, statt ihn als eine willkürliche Ansammlung von 
Einzelteilen zu sehen, von denen jedes eine eigene Reaktion 
erforderte. 


Ridley hatte, seinem gelassenen Blick nach zu urteilen, 
offenbar die gleiche Schule durchlaufen. Ich befreite mich 
von meinen Gedanken und Gefühlen; es konnte gefährlich 
sein, wenn eines davon meine Handlungen beeinflusste. So 
groß meine Wut auf diesen Mann auch war, ich konnte sie 
nicht an mich heranlassen, denn dies wäre zu seinem 
Vorteil. 


Wir tanzten, machten Ausfälle und parierten, wie in einem 
Spiel, taxierten uns gegenseitig und maßen uns mit unserer 
größten Kunstfertigkeit. Er war überraschend flink für einen 
so großen Mann, aber ich wusste, dass ich bedeutend 
schneller war. Auch war ich wesentlich stärker als er, obwohl 
dies durch die Schwerter nicht so sehr zur Geltung kam. 
Hätten wir uns im Schlamm gewälzt wie gewöhnliche 
Raufbolde von der Straße, hätte ich ihn ohne Frage 
überwältigt. 


Fechten ist wie eine körperliche Form des Schachspiels; es 
erfordert ähnliche Strategien, aber man führt sie statt mit 
den Spielfiguren mit dem eigenen Körper aus. Ridley 
verstand sein Geschäft und versuchte zweimal ein Gambit, 
um meinen Degen zu schlagen, indem er einmal, zweimal, 
dreimal einen Scheinangriff vollführte, einen Schritt 


zurückwich und dann einfach seinen Arm ausstreckte, um 
mich bei meinem Vorstoß zu erwischen. Beim ersten Male 
funktionierte dies, aber er erwischte nur meinen Ärmel und 
zerriss ihn. Ich blutete nicht, und daher gab es auch keine 
Pause. Beim zweiten Male hatte ich ihn durchschaut, aber 
beim dritten Versuch trat er noch einen Schritt weiter 
zurück, um mich glauben zu machen, er habe diese List 
aufgegeben. 


Doch dies war nicht der Fall. Er grinste, erwischte meinen 
Degen und drehte so schnell sein Handgelenk herum, als 
wolle er mich entwaffnen. Erst als er mit dieser Bewegung 
begann, erkannte ich seine Absicht und wich im letzten 
Augenblick zurück. Hätte ich meine Hand nicht so fest um 
den Griff geschlossen, wäre mein Schwert in die Dunkelheit 
geschleudert worden. 


Er musste wohl damit gerechnet haben, dass dies 
funktionieren würde; über sein Gesicht huschte ein Anflug 
von Ärger über die misslungene List. Er schwitzte. Dies 
musste sich aufgrund des kalten Windes wie ein Mantel aus 
Eis auf seiner Haut anfühlen. Mir hingegen war es warm 
geworden; es würde eine Weile dauern, bis die Kälte zu mir 
durchdringen würde, und zu dieser Zeit hätten wir die 
Angelegenheit längst beendet. 


Er kämpfte hervorragend; immer wieder versuchte ich, 
seine Verteidigung zu durchbrechen, was mir nicht gelang, 
aber er begann schwer zu atmen. Mein Mund stand offen, 
aber mehr wegen des äußeren Eindrucks, als um Atem zu 
holen. Wenn nichts anderes gelang, konnte ich bis zur 
völligen Erschöpfung weiterfechten. Als er erste Anzeichen 
davon zu zeigen begann, spielte ich noch mehr mit ihm und 
versuchte, ihn dazu zu bringen, einen Fehler zu begehen. 
Nicht, dass ich auf etwas Unehrenhaftes zurückgriff; alles, 
was ich zu tun hatte, war, ihn davon abzuhalten, mich zu 


verwunden. Sein Unvermögen bereitete ihm immer mehr 
Ärgernis. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, zu 
gewinnen, und als die Zeit verstrich, ohne dass er einen 
Erfolg erzielte, schien sein Zorn erneut zu entflammen. 
Wenn dies geschähe, würde er sich selbst besiegen. 


Stattdessen war meine große Schwäche ein übersteigertes 
Selbstvertrauen. Oder die Unterschätzung meines Gegners. 


Der Wind entriss ihm seinen dampfenden Atem, und es 
schien ihm Schwierigkeiten zu bereiten, Luft zu holen. Die 
Pausen zwischen den Attacken wurden merklich länger; er 
wurde langsamer. In wenigen Minuten hätte ich ihn besiegt. 


Ich trieb ihn zurück, um ihn noch mehr zu ermüden. Er wich 
rasch fünf oder sechs Schritte zurück, und ich folgte ihm. Da 
blieb er abrupt stehen, schlug einmal sehr hart gegen 

meinen Degen, und als ich mit meinem Arm weit nach vorne 
stieß, nutzte er seine große Reichweite aus und setzte nach. 


Er erwischte mich. 


Das Erste, was ich wahrnahm, war ein verdammt seltsames 
Drücken und Ziehen an meinem Körper. Ich blickte hinunter 
und starrte wie betäubt auf seine Klinge. Sie stak fest in 
meiner Brust, gleich links neben meinem Brustbein. Ein 
grässlicher Anblick. Auch konnte ich mich nicht bewegen, 
und so standen wir wie angewurzelt einige Sekunden lang 
einfach nur da, dass entsetzte Stöhnen der Zeugen und 
Zuschauer rauschte in meinen Ohren. Dann riss er das Ding 
heraus und trat einen Schritt zurück, in der Erwartung, dass 
ich umfiele. 


Ich stolperte wie trunken und sank auf die Knie. Ich konnte 
nicht anders. Der fürchterliche Schmerz, der mich mit voller 
Wucht traf, war überwältigend. Es fühlte sich an, als habe er 
mich mit einem Baumstamm getroffen, nicht mit einer 


schmalen, V-förmigen Klinge, welche nicht breiter war als 
mein Finger. Ich ließ mein Schwert los und griff mir an die 
Brust, hustete, würgte an dem, was in meiner Kehle 
aufstieg, und hustete dann noch einmal. 


Der Geruch von Blut lag in der Winterluft. Der Geschmack 
von Blut in meinem Mund. Meinem Blut. 


KAPITEL 9 


Oliver war augenblicklich bei mir und stützte mich mit 
seinem Arm. 


»Es ist alles in Ordnung«, sagte er wieder und wieder mit 
einer schrecklich dünnen und erstickten Stimme. Er belog 
sich selbst. Er hatte alles gesehen. Er wusste, dass 
höchstwahrscheinlich nicht alles in Ordnung war. Er rief 
nach Brinsley und nach mehr Licht. Die anderen drängten 
sich um uns, um nach Mir zu sehen. 


Der heftige Schmerz betäubte meine Sinne; ich wollte nur, 
dass er mich in Ruhe ließ. Ich keuchte und stieß ihn schwach 
von Mir. Er regte sich nicht. Stattdessen hielt er mich auf 
dem Boden fest, genau wie Beldon es vor ihm getan hatte, 
als ich an einem stickigen Sommertag sanft eingeschlafen 
war, an meinem letzten Tag. Nicht wieder. Niemals wieder. 


Panik ergriff mich. »Nein! Lass mich aufstehen!« 


Aber er hörte mir nicht zu und sagte zu mir, ich solle mich 
nicht bewegen, er werde mir helfen. Um an die Wunde zu 

gelangen, zog er an meiner Hand, an der Blut haftete. Das 
Zeug bedeckte mein gesamtes Hemd und die Weste. 


»Du musst stillhalten, Jonathan«, flehte er. Ich hörte die 
Tränen in seiner Stimme. Tränen um mich, um meinen Tod. 


»Nein!« Ich wusste nicht, ob ich ihn anschrie oder mich 
selbst. Es war nicht einmal ein richtiger Schrei. Ich hatte zu 
wenig Atem dafür übrig. Einzuatmen bedeutete noch mehr 
Schmerz. Ich krümmte mich - Oliver hielt mich davon ab, 
ganz umzufallen - und hustete. 


Noch mehr Blut in meinem Mund. Ich spuckte aus, was 
einen dunklen Fleck auf dem vertrockneten Gras 


verursachte; dann begann das Gras aus meinem Blickfeld zu 
verschwinden. 


Großer Gott, nein. Ich konnte doch nicht... nicht hier ... 


Ich klammerte mich an Oliver und zwang mich mit aller 
Gewalt, in meinem körperlichen Zustand zu bleiben, der 
mich vor dem Feuer erretten wollte, welches in meiner Brust 
brannte. Es wäre so einfach gewesen, mich der Zuflucht 
eines nichtkörperlichen Zustandes hinzugeben, seiner 
beruhigenden Stille, seiner süßen Heilung. So einfach ... 


Ich strengte mich an, um mich aufzurichten, und ignorierte 
Olivers Protest. 


»Wir werden ihn zum Hause zurückbringen«, sagte Brinsley. 
»Sie sollen einen Wagen holen.« 


»Nein«, sagte ich und hob eine Hand. Die blutige. »Einen 

Moment. Wartet.« Sie hielten inne. Gott weiß, was sie von 
mir erwarteten. Bedeutsame letzte Worte? Darauf würden 
sie vergeblich warten, denn etwas Derartiges lag mir fern. 
Dennoch hielten sie sich ganz in meiner Nähe auf. 


Die Sekunden vergingen, es herrschte gespenstische Stille 
... und mir wurde bewusst, dass meine verheerende 
Verletzung sich nicht mehr so schlimm schmerzte wie zuvor. 


Es war für mich nun leichter, mich zu bewegen. Der 
Schmerz verebbte. Ich war in der Lage, Luft zu holen, ohne 
sie gewaltsam wieder aushusten zu müssen. 


Alles, was ich benötigte, war Zeit, um mich zu erholen. 
Erholen? 


Beim Tode Gottes, was sollte denn dies bedeuten? 


Da überraschte mich, so schnell wie Ridleys Attacke, die 
Einsicht, dass ich nicht sterben würde. Zu beschäftigt mit 
der Gegenwart, hatte ich die Vergangenheit vergessen. Die 
Erinnerung an eine andere schreckliche Nacht blitzte in 
meinen Gedanken auf. Ich sah Nora und hörte ihr 
überraschtes Auf- keuchen, als eine ähnliche Klinge ihr Herz 
durchbohrt hatte. Ich sah in hilfloser Verzweiflung zu, wie sie 
zu Boden glitt, und dachte, sie sei tot - und das war sie 
auch, da weder Atem noch Herzschlag etwas anderes 
bewiesen. 


Aber sie war zurückgekehrt. 


Auf irgendeine Weise hatte sie diese tödliche Verletzung 
überlebt. Und daher wusste ich, dass es mir ebenso gehen 
würde. 


Beim bloßen Gedanken an dieses Geschehen ließ das 
Brennen in meiner Brust nach. Ich hörte mich sogar selbst 
lachen, obwohl daraus ein Husten zu werden drohte. 
Zumindest lief ich nicht Gefahr zu verschwinden, vor - Da 
standen sie um mich herum, Dutzende von ihnen. Alle 
waren sie Zeugen, dass ich durchbohrt worden war und wie 
ein Schwein auf der Schlachtbank geblutet hatte. 


Und da war der arme Oliver, mit Tränen im Gesicht, als er 
mich festhielt. 


Was, in Gottes Namen, sollte ich zu ihnen sagen? 


Wenn man nur oft und laut genug lügt, verwandelt sich die 
Lüge schließlich in die Wahrheit. 


Aber auch bei so etwas? Es schien ein wenig zu viel zu sein, 
als dass ich dies von ihnen erwarten konnte. 


Andererseits gab es kaum andere Möglichkeiten. Ich konnte 
den verwundeten Duellanten spielen und es zulassen, dass 
sie mich zum Hause zurückbrachten, um dann eine 
angemessene Zeit mit meiner Rekonvaleszenz zu 
verbringen, oder ich konnte hier und jetzt mit großer 
Unverfrorenheit etwas Unmögliches behaupten und auf das 
Beste hoffen. 


Dann also das Letztere. Bringe es hinter dich. 


»Haben Sie etwas Brandy?«, rief ich mit kräftiger Stimme, 
die Gott weiß woher stammte. 


Aus verschiedenen Quellen wurde mir Brandy angeboten, 
wobei mir alle großes Mitgefühl entgegenbrachten. Oliver 
griff nach der nächsten Flasche und hielt sie mir an die 
Lippen. Er wurde von der Begebenheit so sehr in Anspruch 
genommen, dass er meine Unfähigkeit vergessen hatte, 
etwas anderes als Blut zu trinken, aber dies spielte keine 
Rolle. Ich hatte nur wegen des äußeren Scheins um Brandy 
gebeten. 


»Ich bin selbst dazu in der Lage, danke, teilte ich ihm mit 
und griff nach der Flasche. 


Dies verursachte einiges an verblüfftem Gemurmel. Oliver 
hätte mich fast fallen lassen, doch ich richtete mich 
rechtzeitig wieder auf. Es war schwierig, ihm nicht 
verstohlen einen Blick zuzuwerfen, aber ich musste mich so 
verhalten, als sei nichts Ernsthaftes geschehen. Mit meiner 
sauberen linken Hand erhob ich das Ding an meine Lippen 
und tat so, als tränke ich. 


»Viel besser«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank 
verpflichtet, Sir.« 


»Jonathan?« Hundert Fragen standen Oliver in das 
angespannte Gesicht geschrieben, und keine von ihnen 
konnte ich beantworten. 


»Es geht mir gut, Vetter. Du musst dir keine Sorgen 
mMachen.« 


»Aber - du ... deine Wunde...« 


»Es ist nichts. Es brennt nur wie Feuer. Lieber Gott, Mann, 
ich hoffe inständig, du hast dir wegen eines Kratzers 
meinetwegen keine Sorgen gemacht.« 


»Eines Kratzers?«, kreischte er. 


Ich hätte fast gelacht, kannte aber die wahre Tiefe der 
Sorgen, welche er durchlitt. »Dachtest du, ich sei verletzt? 
Aber es geht mir gut, oder es wird mir bald wieder gut 
gehen. Nur der Knochen wurde ein wenig angekraätzt; es 
sieht schlimmer aus, als es ist. Mir wurde glatt die Luft aus 
den Lungen getrieben.« 


Dies sprach ich laut genug aus, damit die anderen es hören 
und weiterverbreiten konnten. Diejenigen, welche den 
Zwischenfall nicht deutlich genug gesehen hatten, nahmen 
es als die glückliche Wahrheit, aber diejenigen, welche 
näher am Geschehen gestanden hatten, zweifelten. 
Vielleicht fürchteten sie sich sogar. 


»Meine Herren, ich danke Ihnen für ihre Besorgnis, aber es 
geht mir schon viel besser.« Dies zumindest war die reine 

Wahrheit. Ich gab niemandem Zeit zum Nachdenken oder 

zum Zweifeln, ich stand einfach langsam auf. 


Oliver kam gemeinsam mit mir zum Stehen, mit geöffnetem 
Mund und vor Schreck geweiteten Augen. Sein Blick richtete 
sich auf meine Brust und die Flecken, welche dort zu 


erkennen waren, aber daran konnte ich im Augenblick nichts 
andern. Die Wirkung auf die Zeugen war erfreulich positiv. 
Die näher Stehenden wichen zurück, diejenigen, welche 
weiter entfernt waren, beugten sich näher zu mir heran, 
aber für keinen von ihnen sah es so aus, als kämpfe ich mit 
dem Tode. 


»Jonathan, was, in Gottes Namen -«, ertönte das aufgeregte 
Flüstern meines Vetters. 


Ich senkte den Kopf und begann zu flüstern. »Dies hat mit 
meinem veränderten Zustand zu tun. Vertraue mir, es geht 
mir gut.« 


Sein Mund öffnete und schloss sich diverse Male, und seine 
Augen nahmen einen ausdruckslosen, seitwärts gerichteten, 
furchterfüllten Blick an. »Lieber Gott, meinst du -« 


»Spiele einfach mit, und ich werde es dir später erklären. 
Bittel« 


Der arme Kerl sah aus, als sei er derjenige mit der Wunde, 
aber er biss sich auf die Lippe und nickte. Er begriff, wie 
dringend notwendig dies für mich war. 


Nachdem dies vorerst geklärt war, gab ich die Flasche 
zurück und fragte dann nach meinem Schwert. 


Dennehy trat vor, mit dem Schwert in der Hand. »Mr. 
Barrett, sind Sie sicher, dass Sie -« 


»Ich muss die Angelegenheit beenden, Sir. Wenn Mr. Ridley 
bereit zu dieser Aufgabe ist, dann bin ich es ebenso.« 


Der Mann, um den es ging, war keine zehn Schritte von mir 
entfernt, und, falls sein Gesichtsausdruck etwas zu 
bedeuten hatte, war er der Verblüffteste der ganzen 


Gesellschaft. Er hatte jedes Recht dazu, denn gewiss hatte 
er gefühlt, wie die Klinge eindrang, und er hatte sie wieder 
herausziehen müssen. Wegen der stechenden Schmerzen, 
welche in mir noch immer nachklangen, hatte ich den 
Eindruck, dass dieser Bastard dabei seine Hand umgedreht 
hatte, um den Schaden noch zu vergrößern. 


Zunächst schwieg er, sein Blick wanderte von mir zu seinem 
Schwert. Es war am Ende eine Handbreit blutverschmiert. Er 
murmelte dem bleichgesichtigen Stutzer, welcher als sein 
Sekundant fungierte, etwas zu. Der junge Mann kam 
herüber, um mit Dennehy und Oliver zu sprechen. Ich 
konnte nicht anders, als es mitzuhören. 


»Mr. Ridley hegt nicht den Wunsch, seinen Vorteil 
gegenüber einem Verwundeten auszunutzen«, sagte er. 


»Bietet Mr. Ridley eine vollständige und reumütige 
Entschuldigung für seine Beleidigung an?«, fragte ich. 


Zögernd kehrte er zurück, wobei er die ganze Strecke 
rückwärts zurücklegte. 


»Bist du sicher?«, fragte Oliver. Ich war froh, zu sehen, dass 
er einen Teil seiner Fassung wiedererlangt hatte. 


»Ich bin mir außerordentlich sicher.« Obgleich ich sehr 
angeschlagen gewesen war, trug mein unnatürlicher 
Zustand dazu bei, dass ich mich fast wieder normal fühlte. 


Oder besser gesagt, übernatürlich. In Wahrheit besaß Ridley 
mir gegenüber keinen Vorteil, sondern ich hatte ihm 
gegenüber einen höllischen Vorsprung. So unangenehm es 
für mich auch wäre, er konnte mich so oft verletzen, wie es 
ihm gefiel, aber früher oder später würden sich die Wunden 
wieder schließen und ich zum Kampf zurückkehren. Nicht, 
dass ich plante, ihm dazu die Gelegenheit zu geben. Ich 


hatte meine Lektion gelernt und wäre nun vorsichtiger als 
zuvor. 


Er ebenfalls, so schien es zumindest. Unser nächstes 
Gefecht war langsamer, gemessener und vorsichtiger. Jeder 
von uns versuchte, eine Lücke in der Verteidigung des 
anderen zu finden. Ich wehrte ihn zweimal ab, fiel aber nicht 
auf seine spezielle List herein, sondern wich stattdessen 
zurück, lange bevor er mich mit Hilfe seiner Reichweite 
treffen konnte. Als er feststellte, dass dies nicht 
funktionieren würde, versuchte er, seine Stärke und 
Schnelligkeit auszunutzen, und sah sich zu seiner 
Überraschung übertroffen. 


Ich stieß rasch aufwärts, wurde abgeblockt, es gelang mir, 
in die Lücke vorzustoßen, machte schnelle, ruckartige 
Bewegungen mit dem Degen nach links, rechts, links, 
erwischte seinen Degen, schlug ihn hart nach rechts und 
machte einen Satz vorwärts. Selbst ich hatte den Eindruck, 
dass dies recht schnell geschah; für ihn musste es 
verwirrend sein. Er verteidigte sich bereits bei der ersten 
Attacke kaum ausreichend; bei der letzten - und es war 
tatsächlich die letzte - verschätzte er sich. Er gab einen 
gutturalen Schrei der Wut und des Schmerzes von sich und 
ließ sein Schwert fallen, um sich den rechten Arm zu halten. 


Der Geruch von Blut lag in der Luft. 


Sein Sekundant eilte zu ihm. Dennehy kam ebenfalls hinzu. 
Dann Oliver. Ich ließ mich zurückfallen und sah schweigend 
zu. 


»Mr. Ridley ist ernsthaft verwundet, Sir«, berichtete sein 
Sekundant dem meinen. 


»Er blutet stark und ist kampfunfähig«, fügte Dennehy 
hinzu. 


Aber nicht tot, dachte ich. Ich stakste hinüber, um mich 
selbst zu Überzeugen. Ridley würde in dieser Nacht nicht 
mehr kämpfen, und für die nächste Zeit auch in keiner 
anderen Nacht. Mit etwas Glück würde er wochenlang das 
Bett hüten müssen. 


Ich hob meine Klinge und berührte damit Ridleys Schulter. 
»Ich verschone Ihr Leben«, erklärte ich laut genug, damit es 
alle hören konnten. Nach altem Brauch hätte ich ihn auf der 
Stelle töten können, aber der Kodex hatte ein für alle Mal 
festgelegt, dass dies nicht unbedingt vonnöten war. Da ich 
ihm so weit überlegen war, schien es kaum gerecht, eine 
solche Tradition aufrechtzu- erhalten; abgesehen davon war 
dies für einen Mann wie Ridley wesentlich demütigender. 


Der Stutzer beeilte sich, mir Ridleys Schwert zu überreichen, 
welches dieser zu Boden fallen gelassen hatte, und von 
Rechts wegen war es Mir gestattet, es zu zerbrechen. 
Jedoch gehörte es Brinsley, daher widerstrebte es mir, dies 
zu tun. Stattdessen händigte ich ihm beide Degen aus, als 
er zu mir trat. »Vielen Dank für die Leihgabe, Sir. Dies war 
außerst freundlich von Ihnen.« 


Er begann etwas zu stammeln, aber ich hatte keinen Sinn 
dafür, da mich plötzlich die Müdigkeit überkam. Mein 
eigener Blutverlust zeigte Wirkung. Aber ich konnte mich 
jetzt nicht ausruhen, denn ich fand mich jah im Mittelpunkt 
einer jubelnden Menge wieder, die mir auf den Rücken 
klopfte und entschlossen war, mich schnellstens 
fortzubringen und auf meine Gesundheit anzustoßen. 


»Der verdammt beste Kämpfer, den ich je gesehen habe!« 
»Ein wahrer Feuerschlucker!« 


»Bei Gott, niemand wird mir dies glauben, aber das müssen 
sie, denn jeder, der es nicht tut, wird von mir zum Duell 


herausgefordert werden!« 
»Meine Herren! Wenn ich Sie bitten dürfte!« 


Dieser letzte, halb erstickte Schrei stammte von Oliver, der 
sich zu mir durchgekämpft hatte und nun meinen Arm 
ergriff. Ich stöhnte - dieses Mal vor Dankbarkeit - und lehnte 
mich auf ihn. Nun, da die unmittelbare Notwendigkeit, mich 
im Duell zu beweisen, nicht mehr existierte, wurden meine 
Beine ganz schwach. 


»Zurück zum Hause, wenn es dir nichts ausmacht?«, fragte 
ich ihn. 


»Verdammt richtig, Sir«, versprach er, einen seltsamen 
Tonfall in seiner Stimme. Er warf mir meinen Umhang über 
und zog ihn eng zusammen, um das zerfetzte und blutige 
Hemd zu verbergen. Wir kamen nur langsam voran, aber 
andere rannten voraus, um die Neuigkeiten zu verbreiten, 
und als wir uns dem Hause näherten, kamen noch mehr 
Leute heraus, um uns zu empfangen und sich die 
Geschichte anzuhören. Unglücklicherweise wurde immer 
mehr hinzu gedichtet, je häufiger sie erzählt wurde, und 
nichts, was ich sagte, konnte diese Entwicklung aufhalten. 
Als der Kampf fast zur Legende hochstilisiert worden war, 
schien es die Mühe, die Wahrheit zu verbreiten, kaum noch 
wert zu sein. 


Es war Brinsleys Unterstützung bei der raschen Abwicklung 
der Angelegenheit zu verdanken, dass wir bald den Frieden 
und die Ruhe eines kleinen Zimmers genießen durften. Ich 
gestattete es mir, mich auf einem bequemen Sofa 
auszustrecken, lehnte aber alle Angebote, mir zu helfen, als 
völlig unnötig ab. Das, was ich eigentlich wollte, war, allein 
gelassen zu werden, aber meine gewissenhaften 
Bewunderer nahmen dies als den Beweis bescheidener 


Tapferkeit. Sie hielten sich an ihr Versprechen und stießen 
auf der Stelle auf meine Gesundheit an, was mir ein 
weiteres Problem bescherte, da ich an ihrer Feier nicht 
teilnehmen konnte. 


Als die Angelegenheit gerade unerträglich zu werden 
begann, tauchte Elizabeth auf und drängte sich zwischen 
den anderen hindurch, um zu mir zu gelangen. 


»Jonathan, jemand erzählte mir, dass du -« Sie unterbrach 
sich mit einem herzzerreißenden Schrei. Mein Umhang hatte 
sich ein wenig geöffnet und enthüllte die grässlichen 
Blutflecken. 


»Er befindet sich nicht in Gefahr, beeilte sich Oliver, zu 
versichern. »Er benötigt nur ein wenig Ruhe. Meine Herren, 
würden Sie mir bitte gestatten, meinen Patienten zu 
behandeln?« 


Dies war, angesichts der großen Menschenmenge, leichter 
gesagt als getan. 


Ich bat sie, den Raum zu verlassen, auch wenn dies für die 
jubelnde Menge eine bittere Enttäuschung bedeutete. 
Brinsley trat in seiner Autorität als Gastgeber vor und 
überredete sie, sich nach draußen zu begeben. 


Währenddessen bombardierte Elizabeth uns beide ärgerlich 
mit Fragen. 


»Ein Duell? Wie, in Gottes Namen, bist du in ein Duell 
geraten?«, verlangte sie zu wissen. 


»Dieser verfluchte Kerl in dem russischen Kostüm beleidigte 
dich«, antwortete Oliver. »Hätte Jonathan den dreckigen 
Schurken nicht zum Duell herausgefordert, hätte ich es 
gewiss getan.« 


»Beleidigt - was, um alles in der Welt, hat er denn gesagt? 
Jonathan, geht es dir gut? Oh, warum nur hast du so etwas 
getan?« 


Und so weiter. Sie sagte eine ganze Menge in einer sehr 
kurzen Zeit, so zerrissen war sie zwischen Wut und 
Erleichterung. Ich musste ihr immer wieder versichern, dass 
es mir gut gehe, während ich ein wachsames Auge auf 
Oliver hatte ... der ein wachsames Auge auf mich hatte. 


Als die Tür erst geschlossen war und wir glücklich vereint 
und allein waren, zog Oliver einen Stuhl neben mich und 
setzte sich, und ich war nicht sehr erfreut über die Sorgen, 
welche ihn so offensichtlich quälten. Er griff nach mir und 
sagte, er müsse sich meine Wunde ansehen. 


Ich versuchte abzuwinken. »Dies ist nicht nötig. Es geht mir 
gut. Ich brauche lediglich ein wenig Ruhe.« 


Er zwinkerte und schluckte schwer und sah aus, als hätte ich 
ihn geschlagen. 


»Ich - ich weiß, was ich gesehen habe, Jonathan. Bitte 
bagatellisiere es nicht.« 


»Was meint er?«, fragte Elizabeth. »Wie schlimm ist dieser 
Kratzer genau?« 


»Schlimm genug«, murmelte ich. 


Oliver beugte den Kopf, hob ihn wieder und öffnete dann mit 
einer schnellen Bewegung mein Hemd. Er gab eine Art 
keuchendes Schluchzen von sich. Unmittelbar links neben 
meinem Brustbein war ein böse aussehender roter Striemen 
zu erkennen, wie eine frische Narbe, welche etwa dem 
Durchmesser meines Daumens entsprach. Überall um ihn 
herum war trocknendes Blut zu sehen, aber die Wunde 


selbst hatte sich sauber geschlossen. Das Fleisch an der 
frischen Narbe fühlte sich wie bei einer starke Prellung an, 
und war auch ungefähr genauso schmerzhaft. 


»Dies ist nicht möglich«, meinte er mit einem so elenden 
Ausdruck, wie es ein Mann diesseits der Hölle nur sein kann. 
»Nicht... möglich.« 


Elizabeth beugte sich zu mir. »Mein Gott, Jonathan, was ist 
geschehen? Was ist wirklich geschehen?« 


»Ich war unvorsichtig. Ridley durchbrach meine 
Verteidigung. Es war ein spürbarer Treffer.« 


»DUu -« 


»Es hätte mich töten müssen, aber das tat es nicht. Ich 
dachte, ich müsse sterben ... dann ging es Mir besser. Aber 
es schmerzte.« Meine Stimme klang recht hohl - kein 
Wunder, wenn man dem Tode so nahe war. Eine Begegnung 
mit dem Sensenmann, auch wenn sie nicht endgültiger 
Natur ist, genügt, um das Blut in den Adern gefrieren zu 
lassen. 


»Wie kann dies sein?«, flehte Oliver. Wieder mit Furcht in der 
Stimme. Genügend Furcht für uns alle. 


Ich richtete mich auf, als wolle ich sie von meinen Schultern 
abschütteln. 


»Erinnert ihr euch, was ich über Nora erzählt habe?« 


Elizabeth kannte die ganze Geschichte und verstand, wovon 
ich sprach. Der arme Oliver brauchte ein wenig länger. Um 
gerecht zu sein - er war ziemlich betrunken gewesen, als wir 
darüber gesprochen hatten; er konnte sich vielleicht nicht 
genau an alles erinnern. Abgesehen davon sind es zwei 


verschiedene Dinge, ob man etwas erzählt bekommt, oder 
ob man es tatsächlich selbst miterlebt. 


»Dein Herz wurde durchbohrts, beharrte er. »Ich habe es 
gesehen. Und die anderen ebenfalls.« 


»Andere?« Elizabeth sah mich mit einem Blick an, der mich 
erstarren ließ. 


»Wie viele andere?« 


»Die meisten aus der Gruppe, die Brinsley für uns 
ausgesucht hat.« 


»Und sie sahen alles?« 


»Es ging sehr schnell und geschah im Dunkeln. Sie haben 
sich bereits selbst davon überzeugt, dass sie nicht wirklich 
das sahen, was sie zu sehen glaubten.« 


Während sie sich darüber klar wurde, was ich meinte, 
wandte ich mich wieder an Oliver. 


»Es gibt keinen Grund, sich darüber aufzuregen. Dies gehört 
alles zu meiner veränderten Natur, und ich kann es ebenso 
wenig erklären, wie du mir sagen kannst, was die fliegende 
Gicht verursacht.« 


»Aber du überlebtest solch ein - deine Wunde ist so schnell 
geheilt...« 


»Ich weiß. Dies ist eins der Dinge, welche mich ebenfalls 
verwirren. Aus diesem Grunde muss ich Nora treffen und mit 
ihr sprechen.« 


»Aber es ist nicht natürlich!«, beharrte er. 


Es wurde sehr still in dem kleinen Raum; niemand von uns 
bewegte sich. Schließlich fragte ich: »Was soll ich daran 
äandern?« 


»Ich wüsste nicht, dass du daran etwas ändern kannst.« 
»Das kann ich auch nicht.« 


»Oh.« Er lehnte sich zurück, und eine schwache Röte stieg 
ihm in sein langes Gesicht, als ihn die Erkenntnis überkam. 
»Ah - nun, also.« 


»Da stimme ich dir zu«, meinte ich. 


»Ich nehme an, ich habe mich wieder einmal zum Esel 
gemacht«, murmelte er. 


»Nicht mehr als ich selbst, da ich alles, was mit Nora 
geschehen war, vergessen hatte, bis es mir selbst zustieß. 
Ich war so verdammt wütend auf Ridley, dass ich an nichts 
anderes denken konnte, als ihm sein Gesicht 
einzuschlagen.« 


Elizabeth blickte finster drein. » Was genau sagte er 
eigentlich über mich?« Nun war es an mir, rot anzulaufen. 


»War es so schrecklich?« 


»Es sollte reichen, wenn ich sage, ich bezweifle, dass er je 
wieder zu einer der Zusammenkäünfte der Bolyns eingeladen 
werden wird. Er ist ein wahrhafter Schweinehund - und ein 
Mohock.« 


»Nein!«, sagte Oliver entsetzt. 


»Ich sah ihn in meiner ersten Nacht. Er führte eine ganze 
Bande von ihnen an, stockbetrunken -« 


»Und du hast nichts darüber erzählt?« Elizabeths Augen 
loderten förmlich vor Wut. 


»Nun ...« 


Oliver beugte sich wieder zu mir. »Ich meine, du solltest uns 
sehr rasch von dieser Angelegenheit erzählen.« 


»Es gibt darüber nicht viel zu erzählen.« 


»Nichtsdestotrotz...« Er warf einen kurzen Blick auf 
Elizabeths ausdrucksvolles Gesicht. 


»Nichtsdestotrotz...«, echote ich schwach. Eigentlich 
benötigte ich keine zusätzliche Aufforderung, aber ich war 
müde und brauchte eine Erfrischung; also kam ich bei 
meiner Erzählung über mein erstes Treffen mit Ridley 
schnell zur Sache und machte es so kurz, wie es mir möglich 
war. Ich dachte sehn- süchtig an Jericho und sein 
geschicktes Jonglieren mit den Teekannen, aber dies war 
einfach kein Luxus, der mir im Moment zur Verfügung stand. 


Als ich meine Erzählung gerade beendet hatte, klopfte 
jemand an die Tür, und Brinsley streckte zögernd den Kopf 
herein. 


»Ich dachte mir, Sie benötigten vielleicht Verbandszeug 
oder Wasser, oder vielleicht etwas anderes?«, fragte er 
Oliver. 


Mein Vetter brauchte einen Augenblick, um seine 
Aufmerksamkeit von meiner vergangenen Heldentat auf die 
Probleme der Gegenwart zu richten. Er warf mir mit weit 
geöffneten Augen einen Blick zu, eine stumme Frage, was er 
tun solle. Ich antwortete mit einem kurzen Nicken, und er 
sagte Brinsley, er benötigte genau diese Dinge, falls dies 
nicht zu viel Umstände bereite. 


»Überhaupt nicht, alter Knabe. Wie geht es Ihnen, Barrett?« 
»Sehr gut. Ich werde bald wieder auf den Beinen sein.« 


»Was für eine Erleichterung! Kann ich Ihnen irgendetwas 
besorgen?« 


»Vielleicht könnten Sie ein altes Hemd entbehren? Meines 
ist ein wenig -« 


»Himmel, Mann, da kann ich Ihnen etwas Besseres 
besorgen!« Er verschwand rasch wieder, begierig, die 
Angelegenheit in Gang zu bringen. 


»Es scheint zu wirken«, meinte Oliver. »Brinsley stand direkt 
neben mir und sah, wie die Klinge eindrang, und sieh dir nur 
an, wie er sich nun verhält. Er glaubt dir.« 


Ich seufzte. »Ich danke dem Himmel dafür.« 


Gott, hätte ich meinen Einfluss auf die ganze Gruppe 
ausüben müssen, um sie dazu zu bringen, dass sie 
leugneten, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten, wäre 
mir vor Anstrengung der Kopf geplatzt. So, wie es aussah, 
erledigten die Zeugen diese Aufgabe auf sich allein gestellt 
besser. 


»Unglaublich.« Oliver schüttelte den Kopf. »Und all dies, weil 
du Ridley sein Vergnügen verdorben hast. Wenn er sich in 
einem dermaßen berauschten Zustand befand, so bin ich 
überrascht, dass er in der Lage war, sich an dich zu 
erinnern.« 


»Aber nicht mehr, als ich es war, da ich herausfand, wie 
leicht er sich zwischen der Gosse und vornehmer 
Gesellschaft hin- und herbewegt. Er ist ein sehr gefährlicher 


Kerl, und du musst unbedingt tun, was immer du kannst, um 
ihm nicht über den Weg zu laufen.« 


»Mit mir hat er keinen Streit, aber wir beide sind 
Blutsverwandte - ich werde mein Bestes tun, Vetter, aber 
ich bezweifle, dass er vorerst ein großes Problem darstellen 
wird. Du hast ihn tüchtig aufgespießt, obwohl es besser 
gewesen wäre, wenn du ihn getötet hättest.« 


»Ich habe genug vom Töten, vielen Dank.« Ja, jetzt. Jetzt, da 
ich mich wieder weit genug beruhigt hatte, um nachdenken 
zu können. 


»Dennoch ist er ein gehässiger Typ, dies ist offensichtlich. Es 
ist vielleicht für heute Nacht vorbei, aber er gehört genau zu 
der Sorte von Mensch, welche dich später verfolgen werden. 
Laut des Kodexes kann er den Streit nicht erneut entfachen, 
aber dies wird ihn nicht davon abhalten, einen neuen zu 
beginnen.« 


»Ich werde meine Augen offen halten, du hast nichts zu 
befürchten«, versprach ich. 


»Ich frage mich, wie es ihm überhaupt geht.« 


»\Wenn du dies wirklich herausfinden willst ...«, begann ich 
zweifelnd. 


»Durchaus nicht! Ich habe mir lediglich die Frage gestellt. 
Ich nehme an, sie haben einen anderen Arzt aufgetrieben, 
welcher ihn behandelt hat; sonst wäre ich mittlerweile 
hinzugezogen worden. Um so besser, würde ich sagen.« 


Einige Bedienstete der Bolyns erschienen und brachten die 
versprochenen Dinge, also das Waschwasser, Verbände und 
ein sauberes Hemd aus allerfeinster Seide. Brinsley litt - 
anscheinend - an einem sehr ernsten Anfall von 


Heldenverehrung, wobei ich selbst das Objekt der 
Lobhudelei war. Ich war recht ratlos, da ich mich weder 
dieser Ehre würdig noch allzu behaglich dabei fühlte, aber 
ich konnte es nicht ändern. 


Der Raum wurde wieder geräumt, und dieses Mal ging 
Elizabeth hinaus, um der wartenden Menge einen Bericht 
über meinen Zustand zu liefern und Olivers Kutsche zu 
bestellen. Es wäre wohl zu viel von uns verlangt gewesen, 
nach alledem zu bleiben und an den restlichen Festivitäten 
der Nacht teilzunehmen. 


Ich wusch das getrocknete Blut fort, zog Brinsleys Hemd an 
und machte ein Bündel aus meiner zerrissenen und 
besudelten Kleidung, damit Jericho sich darum kümmern 
konnte. Vielleicht konnte er ein Wunder vollbringen und sie 
auf irgendeine Weise retten. Oliver, der sah, dass die 
Verbände unnötig waren, verstaute sie in einer seiner 
Taschen. 


Um den Schein zu wahren und die Leute davon abzuhalten, 
Fragen zu stellen, stützte ich mich bei unserem Weg hinaus 
auf seinen Arm und ließ den Kopf hängen. Nicht meine 
gesamte Schwäche war vorgetäuscht; ich fühlte mich arg 
mitgenommen durch den Kampf und die Verletzung und 
würde das fehlende Blut bald ersetzen müssen. Neue 
Energie durchflutete mich schubweise; ich hatte einige 
lebendigere Momente und verfiel dann plötzlich in 
Lethargie, als versuche mein Körper, Kraft zu sparen. 


Obwohl unsere besorgten Gastgeber enttäuscht waren, dass 
ich zum Zwecke der Genesung nicht bei ihnen bleiben 
wollte, brachten sie uns ohne große Verzögerung zur 
Kutsche, und wir drängten uns dankbar hinein. 


»Es tut mir Leid, dass wir dir die Party verdorben haben«, 
sagte ich zu Elizabeth, als wir es uns bequem machten. 


Sie schnaubte. »Nach dieser Art von Aufregung ist ein 
Maskenball, egal, wie aufwändig, im Vergleich nur ein fades 
Vergnügen. Jedoch werde ich Ruhe brauchen, denn morgen 
werden hundert Besucherinnen und Besucher zu uns 
kommen, um zu sehen, wie es um dich steht. Ich hoffe, 
Jericho und das Personal werden mit der Invasion fertig. Ich 
wette, dass es sich bei den meisten von ihnen um junge 
Damen mit ihren Müttern handeln wird, welche alle hoffen, 
einen Blick auf dich zu erhaschen.« 


Mein Mut sank. »Das ist doch nicht dein Ernst?« 


»Ich sah es in ihren Gesichtern, bevor wir gingen. Nichts 
berührt ein weibliches Herz so sehr, wie einen verwundeten 
Duellanten zu sehen, welcher sich stoisch vom Kampfplatz 
schleppt.« 


»Das ist lächerlich.« 


»Tatsächlich drückten viele der Mädchen ihre 
Geringschätzung gegenüber jedem Mann aus, der nicht im 
Namen der Ehre auf einen anderen geschossen hat - oder, 
in deinem Fall, der das Schwert erhoben hat -« 


»Genug, um Himmels willen!«, stöhnte ich. 


»Nein, kleiner Bruder, ich glaube, dies ist erst der Anfang. 
Ob es dir gefällt oder nicht, du bist zu einem Helden 
geworden...« 


»O mein Gott!« 


Olivers Blick war zwischen uns hin- und hergeschnellt und 
blieb nun auf mir haften. Sein lebhaftes Gesicht zuckte und 


verkrampfte sich vor unterdrückten Gefühlen, dann brach er 
in brüllendes Gelächter aus. 


Hätte Oliver die Ablenkung nicht nötig gebraucht, hätte ich 
dagegen protestiert, dass er sich über meine Situation 
amüsierte, aber ich verhielt mich ruhig und ertrug es, bis er 
sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Da waren wir 
bereits zu Hause angekommen und schleppten uns hinauf 
zu unseren jeweiligen Zimmern, um zu Bett zu gehen, mich 
selbst natürlich ausgenommen. Ich begab mich in den 
Salon, um mich ein wenig auszuruhen, bis Jericho 
hereinkam. Elizabeth hatte ihm offenbar von dem Abenteuer 
der heutigen Nacht erzählt, denn er stellte keine Fragen 
bezüglich des blutigen Kleiderbündels, welches ich ihm 
übergab. 


»Ich weiß nicht, ob du sie retten kannst, aber es wäre 
gewiss das Beste, die anderen diesen Haufen nicht sehen zu 
lassen. Es könnte sie vielleicht ängstigen oder etwas in 
dieser Art, und ich hege nicht den Wunsch, dem Geschwätz 
über diesen Zwischenfall noch etwas hinzuzufügen.« 


»Ich werde diskret sein, Mr. Jonathan. Sind Sie sicher, dass 
Sie wohlauf sind?« 


»Ich glaube schon, abgesehen davon, dass ich entsetzlich 
schwach bin, aber diesem Missstand wird bald Abhilfe 
geschaffen werden. Ist der Kutscher mit den Pferden fertig?« 


»Er kam soeben von den Ställen zurück und trinkt Tee in der 
Küche. Der Weg ist für Sie frei... es sei denn, Sie wünschen, 
dass ich mich um die Angelegenheit kümmere?«, fragte er, 
indem er indirekt anbot, das Blut für mich zu besorgen. 


Dies war verlockend, aber es würde bedeuten, dass ich noch 
länger warten müsste. Nein, ich war müde, jedoch noch 
nicht so erledigt, dass ich dazu nicht mehr selbst in der Lage 


wäre. Dies teilte ich ihm mit und dankte ihm für das 
Angebot. 


Nachdem er sich auf den Weg zur Küche gemacht hatte, 
tauschte ich den unpassenden Piratenumhang gegen 
meinen eigenen wollenen aus und schlüpfte zur Vordertür 
hinaus, um ohne Eile um das Haus herumzulaufen. Die 
Größe von Olivers Grundstück war ein wenig eingeschränkt 
und bot kaum Platz für einen kleinen Gemüsegarten, nun 
brachliegend, und die Ställe, aber zumindest musste er 
seine Kutsch- und Jagdpferde nicht andernorts unterstellen. 
Da nun auch noch Rolly zu dieser kleinen Herde hinzukam, 
verfügte ich über einen mehr als ausreichenden Vorrat an 
Nahrung für meine Bedürfnisse, obgleich auch andere 
Quellen verfügbar waren. London war zum Bersten voll mit 
Pferden, und sollte es notwendig werden, wäre ich leicht in 
der Lage, mich von ihnen zu ernähren. 


Heute Nacht war Rolly an der Reihe. Inzwischen war er 
wieder fülliger geworden, hatte das, was er während der 
Ozeanreise an Gewicht verloren hatte, wieder zugelegt. Ich 
war großzügig mit seinem Hafer gewesen und hatte ihn 
jeden Tag striegeln lassen, und die zusätzliche Pflege zeigte 
sich in seinen leuchtenden Augen und dem schimmernden 
Fell. Kürzlich hatten wir ein oder zwei Runden durch die 
Stadt gedreht, als das Wetter nicht zu nass war. 


Ich bot ihm als Bestechungsgeschenk einen Klumpen Zucker 
an, besänftigte ihn und fuhr mit meiner Angelegenheit fort. 
Er hielt vollkommen still, selbst als ich fertig war und mir die 
Lippen abwischte. Dafür bekam er noch mehr Zucker. 


Intelligentes Tier. 


Das Blut vollbrachte sein übliches Wunder an mir, ich fühlte 
es durch meinen geschundenen Körper rinnen und spürte 


seine belebende Kraft. Die Haut über meinem Herzen 
begann zu jucken. Ich öffnete Brinsleys Hemd und sah, dass 
der entzündete rote Fleck um die frische Wunde ein wenig 
verblasst war. Sehr beruhigend, dies. 


Da ich endlich alleine war, stand es mir frei, eine Abkürzung 
zu nehmen, um meine Heilung ein wenig zu beschleunigen. 
Ich löste mich auf. 


Rolly gefiel dies nicht besonders. Vielleicht konnte er meine 
Anwesenheit auf irgendeine Art spüren; vielleicht hatte es 
auch mit der Kälte zu tun, welche ich in dieser Form 
ausstrahlte. Er tänzelte in seinem Unterstand und scheute. 
Um ihn zur Ruhe kommen zu lassen, verließ ich die Ställe 
und schwebte durch die Tore auf den Hof, welcher zum 
Hause führte. Trotz des starken Windes gelang es mir, den 
Weg zurück zu finden, um im Salon, genau vor dem Kamin, 
wieder zu materialisieren. 


Jericho, der äußerst vertraut mit meinen Gewohnheiten war, 
hatte während meiner Abwesenheit das Feuer geschürt, so 
dass es nun mit einer schönen, großen Flamme brannte, 
und meine Pantoffeln sowie meinen Morgenmantel 
bereitgelegt. Ich lauschte einen Augenblick intensiv, um die 
Geräusche im Hause zu bestimmen. Jericho befand sich in 
der Küche und führte eine belanglose Unterhaltung mit dem 
Kutscher und dem Koch. Ich konnte die einzelnen Worte 
nicht genau verstehen, aber die Stimmen waren ruhig und 
gelassen, was mir anzeigte, dass im unteren Stockwerk alles 
ruhig und friedlich war. Um so besser. 


Das Jucken in meiner Brust hatte nachgelassen. Ein zweiter 
Blick auf meine Verwundung beruhigte und verwunderte 
mich gleichermaßen. Jede Spur von Rot war fort, und die 
Narbe sah aus, als sei sie bereits mehrere Wochen alt. Mit 


der Zeit, wahrscheinlich nachdem ich mich das nächste Mal 
aufgelöst hatte, würde sie völlig verschwunden sein. 


Plötzlich zitterte ich. Ich zog mir einen Sessel näher zum 
Feuer und setzte mich hinein, in meinen Umhang gehüllt 
und zusammengekauert. Traurigkeit überkam mich. 


Ich dachte an Vater und vermisste ihn, vermisste seine 
vernünftige, beruhigende Art mit mir umzugehen, wenn das 
Leben schwierig wurde. 


»Du solltest froh sein, dass du noch immer ein Leben 
besitzt, welches dir Schwierigkeiten bereiten kann«, 
murmelte ich laut vor mich hin. Gott weiß, da die Zeiten so 
aussahen, wie sie aussahen - wäre ich vor über einem Jahr 
nicht durch diesen Dummkopf am Kessel des Kapitäns 
dahingerafft worden, hätte mich sehr bald darauf ein 
schlimmes Schicksal ereilt. 


Und ich hätte mich davon erholt. Meiner Veränderung 
wegen. 


Eine hässliche Art von Unbehagen durchdrang meine 
Eingeweide, als ich darüber nachdachte, wie die Dinge nun 
ständen, wäre ich Nora nicht begegnet. Ohne sie wäre ich 
gewiss in meinem frühen Grabe geblieben; Elizabeth wäre 
ebenfalls tot, hinterrücks und heimtückisch ermordet. Es 
hätte Vater das Herz gebrochen, uns beide zu verlieren. 


Ich zitterte erneut und befahl mir selbst, mit diesen 
morbiden Gedanken aufzuhören. Das lag nur an diesem 
verdammten Duell und diesem verdammten Thomas Ridley. 
Der Gedanke an ihn erfüllte mich mit Zorn und Abscheu, 
Ersteres, weil er den Streit vom Zaun gebrochen hatte, und 
Letzteres, weil er die Dummheit besessen hatte, den Kampf 
wieder aufzunehmen. Um die Verwundung einmal außer 
Acht zu lassen: Ich hatte meine Rache an ihm nicht 


genossen. Ich erinnerte mich des Gefühls, wie meine Klinge 
den zähen Widerstand seines fleischigen Arms 
durchdrungen hatte und von dem Knochen, welcher sich 
darunter befand, aufgehalten worden war. Dies war ein sehr 
unangenehmes Gefühl gewesen. Es würde Wochen dauern, 
bis die Verletzung geheilt wäre; es sei denn, sie würde 
fiebrig werden, dann würde er entweder den Arm verlieren 
oder sterben. 


Nun, wie es auch bei allem anderen der Fall war, lag es in 
Gottes Hand. Ich brauchte mir für etwas, das nicht meine 
Schuld war, kein schlechtes Gewissen einreden. Ja, ich hatte 
ihn töten wollen wegen seiner Beleidigung Elizabeths, aber 
dieser Wunsch war verschwunden, nachdem der erste 
Schock über meine eigene Wunde abgeklungen war. Es war, 
als hätte ich gesehen, wie dumm er war, wie ein Kind, das 
einen Erwachsenen bedroht. Gewiss, es handelte sich bei 
ihm um ein sehr gefährliches Kind, aber er hatte keine 
Ahnung, wie sehr ich ihm überlegen war. Und ich ... ich 
hatte das Ausmaß meiner eigenen Fähigkeiten vergessen, 
was mich ebenfalls zu einem Dummkopf machte. 


Schluss damit, Johnnyboy, dachte ich und schüttelte den 
Kopf. 


Da ich mich nun wärmer fühlte, warf ich meinen Umhang ab 
und tauschte ihn gegen den Morgenmantel; dann mühte ich 
mich damit ab, mir die Stiefel auszuziehen. Ich hatte soeben 
meine linke Ferse befreit und wollte vollends aus dem Stiefel 
schlüpfen, als jemand an die Vordertür klopfte. 


Verdammnis, was sollte dies? Ich fuhr mit dem Fuß zurück in 
den Stiefel und begab mich missgestimmt in die zentrale 
Halle, wo ich durch eines der Fenster spähte, welche den 
Eingang flankierten. 


Ein Mann, gehüllt in einen dunklen Umhang, stand vor der 
Tür. Eine Sekunde lang dachte ich, es sei Ridley, weil er 
ungefähr dessen Größe besaß, aber seine Schultern hatten 
eine straffere Haltung, und mit seinem rechten Arm schien 
alles in Ordnung zu sein. Er drehte sich um und hob 
selbigen, um erneut anzuklopfen. Da erkannte ich sein 
Profil. 


Vetter Edmund Fonteyn? Was, um alles in der Welt, wollte 
er? 


Wahrscheinlich kam er, um mich wegen des Duells zu 
schelten. Er erledigte normalerweise die Drecksarbeit für 
Tante Fonteyn - und nur für sie - und wenn ihr nicht der Sinn 
danach stand, ihre zweifelsohne bissige Meinung zu diesem 
Thema selbst auszusprechen, schickte sie eben ihn an ihrer 
statt. Nicht dass mich diese Stellvertretung oder auch nur 
seine Anwesenheit interessierte. Heute Nacht war so vieles 
geschehen, dass ich einfach nicht in der Lage war, meine 
üblichen Gewissensbisse darüber zu beschwören, dass ich 
ihm an jenem Weihnachtsfest vor mehreren Jahren Hörner 
aufgesetzt hatte. 


»Ich werde an die Tür gehen«, sagte Jericho, der hinter mir 
auftauchte. 


»Ich bin bereits da, mache dir keine Mühe.« Zügig 
entriegelte und öffnete ich die Tür, und Edmond trat 
majestätisch herein. Er schien die gesamte Halle 
auszufüllen. Dies lag nicht allein an seiner Größe, sondern 
ebenso an seiner Art. 


Er mochte ein Stockfisch sein, wie es Oliver ausdrückte, 
aber wenn er einen Raum betrat, so bemerkten ihn die 
Leute. 


»Hallo, Edmond«, begann ich. »Wenn es um das Duell geht, 
so kann ich Ihnen versichern -« 


»Darum geht es nicht«, entgegnete er, wobei seine braunen 
Augen zunächst die Halle betrachteten; dann bemerkte er 
Jerichos Anwesenheit und richtete schließlich seinen Blick 
auf mich. »Wo ist Oliver?« 


»Mittlerweile liegt er im Bett.« 
»Er muss sogleich geholt werden.« 


Edmond sah immer ernst aus, aber nun lag eine düsterer 
Schatten über seinem Besuch, welcher dafür sorgte, dass es 
mich vor Angst kalt überlief. Ich gab Jericho ein Zeichen. Er 
befand sich bereits auf der Treppe. »Im Salon brennt ein 
Feuers, teilte ich ihm mit und zeigte ihm durch Gesten die 
Richtung. 


Er runzelte kurz die Stirn, akzeptierte aber dann die 
Einladung und ging mit großen Schritten voraus. Unter 
seinem Umhang trug er noch immer seine 
Harlekinverkleidung, aber er hatte das weiße Käppchen 
gegen einen normalen Hut getauscht. Er trug keine Perücke, 
so dass sein kurz geschorenes, ergrauendes Haar zu sehen 
war. Dies hätte eigentlich dafür sorgen müssen, dass er 
verletzlich wirkte, irgendwie nur halb angezogen, aber das 
war nicht der Fall. 


»Worum geht es?«, fragte ich. 


Sein Blick glitt an mir herauf und herunter, traf auf den 
meinen und richtete sich dann auf das Feuer. »Duell«, sagte 
er. In seinem Ton war Spott zu hören, wie bei einem 
Schulmeister im Umgang mit einem besonders 
zurückgebliebenen Schüler. 


»Was ist damit?« 

»Schon gut, es spielt keine Rolle.« 

»Dann sagen Sie mir, worum es geht.« 

»Sie werden es sehr bald erfahren«, knurrte er. 


Nun gut, ich würde nicht darauf drängen. Aber es schien 
eine Ewigkeit zu dauern, bis Oliver herunterkam. Edmond 
strahlte eine nervöse Spannung aus, wie ein Feuer Hitze 
ausstrahlt; ich konnte fast fühlen, wie ich selbst davon 
versengt wurde. Erleichterung überkam mich, als Oliver 
endlich auftauchte, ebenfalls mit einem Morgenrock 
bekleidet, aber er trug Pantoffeln statt Stiefel. 


Verschlafen blickte er von Edmond zu mir, als wolle er nach 
einer Erklärung fragen. Ich konnte nur mit den Schultern 
zucken. 


»Oliver -« Edmond hielt inne, um sich zu sammeln. »Es tut 
mir sehr Leid, aber etwas Schreckliches hat sich ereignet, 
und ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll.« 


Jede Spur von Schläfrigkeit fiel bei diesen beängstigenden 
Worten von Olivers Gesicht ab. »Was ist geschehen?s, 
verlangte er zu wissen. 


»Was?« Ich sagte es zur gleichen Zeit. 
»Deine Mutter ... es gab einen Unfall.« 
»Ein Unfall - was für einen - wo ist sie?« 


»Bei den Bolyns. Sie ist gestürzt. Wir glauben, sie ist auf 
dem Eis ausgerutscht.« 


»Geht es ihr gut?«, fragte Oliver mit lauter werdender 
Stimme und machte einen Schritt vorwärts. 


»Sie ist bei dem Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen. Es tut 
mir sehr Leid, Oliver, aber sie ist tot.« 


KAPITEL 10 


In England wurden Begräbnisse, zumindest für diejenigen, 
welche zu der gehobeneren Gesellschaft gehörten, nachts 
abgehalten. Dies war für mich von Vorteil, da es einiges 
Gerede gegeben hätte, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, 
andererseits wollte ich nur Oliver zuliebe hingehen, und 
nicht aus Trauer um Tante Fonteyn. 


Das Wetter war scheußlich, bitterkalt, und es herrschte ein 
schneidender Eisregen - passend zu Tante Fonteyns 
Temperament. Dies war ihre letzte Gelegenheit, ihre Familie 
noch einmal mit ihrem verderblichen Einfluss zu bedenken, 
dachte ich, während ich mich wie der Rest der Familie 
duckte, als wir gemeinsam dem Sarg zu seinem letzten 
Bestimmungsort folgten. Ich ging auf der einen Seite von 
Oliver, Elizabeth auf der anderen, wobei wir ihm so viel 
Unterstützung wie möglich zuteil werden ließen, immer in 
dem Wissen, dass es nicht genug war. Vor Tagen, als er die 
schlimme Neuigkeit gehört hatte, war die Farbe aus seinem 
Gesicht gewichen und bisher noch immer nicht 
zurückgekehrt. Er sah so grau und zerbrechlich aus wie ein 
alter Mann; seine Augen waren von einer irritierenden Leere, 
als sei er eingeschlafen und habe dabei vergessen, sie zu 
schließen. 


Ich hoffte, dass er beginnen würde, sich zu erholen, sobald 
der Schrecken der Beerdigung vorbei wäre. Das Band 
zwischen einer Mutter und ihrem Kind ist stark, ob sie sich 
nun lieben oder nicht; wenn dieses Band zerreißt, bleibt dies 
für die Überlebenden nicht ohne Wirkung. Trotz all der Jahre 
voller Beschimpfungen, welche er erlebt hatte, trotz all 
seiner Beschwerden über sie, war sie, wie er gesagt hatte, 
die einzige Mutter, die er besaß. Selbst wenn er sie 
inzwischen gehasst hatte, so hatte sie dennoch einen 
großen Einfluss auf sein Leben gehabt, manchmal 
unangenehm, aber doch vertraut und persönlich. Ihre 


plötzliche Abwesenheit würde eine Veränderung mit sich 
bringen, und Veränderungen sind beängstigend, wenn man 
darauf völlig unvorbereitet ist. Ich konnte, angesichts 
meiner Erfahrungen mit dem Tode und der grundlegenden 
Veränderung, welche sie für meine Familie bedeutete, dies 
bezeugen. 


Die Erinnerung an mein Ableben überwältigte mich plötzlich, 
als wir im Familienmausoleum froren, welches eine 
Viertelmeile vom Fonteyn-Hause entfernt lag. Für diese 
Familie gab es selbst auf dem Friedhof kein Kontakt mit 
weniger angesehenen Menschen; die Fonteyns würden die 
Ewigkeit mit jenen ihrer eigenen Art verbringen, vielen 
Dank. Es gab auch keine schlammigen Gräber, sondern eine 
geräumige und prachtvolle Grabstätte, gut geeignet für 
Angehörige des Königshauses, groß genug, um viele 
zukünftige Generationen ihrer Art zu beherbergen. 


Das riesige Gebäude war von Großvater Fonteyn gebaut 
worden, der momentan in einem aus Marmor gemeißelten 
Sarkophag vor sich hin moderte, unweit von dem Platz, an 
dem ich stand. Der Sarg seiner ältesten Tochter wurde 
soeben von den Sargträgern in eine nahe gelegene Nische 
geschoben. Morgen würde die Steinabdeckung, versehen 
mit einer Bronzeplatte, welche ihren Namen trug, an ihren 
rechtmäßigen Platz an der Mauer befestigt werden. 


So deprimierend es auch war, hier zu stehen, umgeben von 
all den toten Fonteyns, war es doch dem Blick in die 
gähnende Leere eines schwarzen Loches im Boden 
vorzuziehen, zumal der Eisregen nicht nachgelassen hatte. 
Der widerliche Geruch frisch umgegrabener Erde wäre fast 
zu viel für mich gewesen, obwohl schon die Tatsache, dass 
ich mich auf einem Begräbnis befand, schlimm genug war. 
Das Gleiche galt für Elizabeth, denn sie besaß nicht nur 


Erinnerungen an meine Beerdigung, mit denen sie zu 
kämpfen hatte, sondern auch an die von James Norwood. 


Ich warf ihr einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie es ihr 
ging, und sie schenkte mir ein dünnes, aber zuversichtliches 
Lächeln, welches mich beruhigen sollte. Ein großer Teil ihrer 
Aufmerksamkeit war auf Oliver gerichtet. Wahrscheinlich 
war dies der einzige Grund, weshalb sie überhaupt in der 
Lage war, dies durchzustehen. 


Weiß wie ein Bettlaken und elend zitternd vor Kälte, sah er 
aus, als ob er gleich umkippen würde. Er war nicht 
betrunken und hätte es doch sein sollen; er benötigte 
dringend reichlich Brandy als Schutz vor dem, was vor sich 
ging. Er starrte abwesend auf den Sarg seiner Mutter, als sie 
diesen an seinen Platz schoben, und ich hatte keinen 
Zweifel daran, dass jedes Detail sich auf ewig seinem 
Gedächtnis einprägen würde. 


Er braucht Hilfe, dachte ich und fragte mich, was, um alles 
in der Welt, ich für ihn tun konnte. Mir kam jedoch keine 
brauchbare Idee. Vielleicht konnte ich mir später, wenn wir 
dieses verdammte Totenhaus verlassen hätten, etwas 
ausdenken. 


Schließlich endete der Gottesdienst. Da ich überhaupt nicht 
zugehört hatte, konnte ich dies nur aus dem letzten Amen 
und der allgemeinen Betriebsamkeit um mich herum 
schließen. Keine Trauernden verweilten lange in dieser von 
Fackeln erleuchteten Gruft. Übereinstimmend überließen wir 
Elizabeth Therese Fonteyn-Marling Gottes Gnaden und 
galoppierten durch den krustigen Schlamm und Schnee 
zurück zu dem Licht und der Wärme im Fonteyn-Hause. 


Die Bediensteten hatten zu diesem Anlass ein wirkliches 
Festmahl bereitet, und die Familie widmete sich diesem mit 


unziemlichem Genuss. Bald begann die riesige Ansammlung 
von kalten Bratenstücken, Pasteten, Süßigkeiten, Schinken 
und Gott weiß was noch alles, allmählich von den 
Serviertabletts zu verschwinden. Die Getränke wurden 
ebenso rasch dezimiert, aber niemand wurde durch den in 
Strömen fließenden Madeira ungebührlich laut oder fröhlich. 
Ich bemerkte, dass Oliver sich niemals auch nur in die Nähe 
der überladenen Tische begab. 


Sehr schlecht, dies, dachte ich. 


Es hatte eine Nachforschung über Tante Fonteyns Tod 
gegeben, welche jedoch nur kurz gewesen war, da es allen 
offensichtlich erschien, dass es ein Unfall gewesen war. Sie 
war in der Mitte des Heckenirrgartens aufgefunden worden, 
nachdem sie das Unglück ereilt hatte, irgendwie auf einer 
vereisten Stelle auszurutschen und sich den Kopf an der 
Kante des marmornen Springbrunnens aufzuschlagen. Ein 
Diener hatte sie bemerkt und Alarm geschlagen. Es wurde 
nach einem Arzt geschickt, aber ihr Schädel war einfach 
zerschmettert; es konnte nichts unternommen werden. 
Zumindest war es rasch geschehen und recht schmerzlos, 
sagte man; dies sollte für ihre Familie eine Art Trost 
bedeuten. Immerhin gab es schlimmere Arten zu sterben. 


In allen Gesprächen, welchen ich zuhörte oder an denen ich 
teilnahm, stimmte man allgemein darin überein, wie 
ungerecht und schrecklich dies sei, aber schließlich musste 
Gottes Wille denen, welche noch am Leben waren, ein 
Rätsel bleiben. Zum Glück übernahm Vetter Edmond die 
Pflicht, die Arrangements für die Beerdigung zu treffen. Da 
er selbst Anwalt war, kümmerte er sich aus Rücksicht auf 
Olivers Zustand darum, dass die Angelegenheit schnell 
abgewickelt wurde, und drei Nächte später hatte sich der 
größte Teil der Familie im Fonteyn-Hause versammelt, um 
Tante Fonteyn die letzte Ehre zu erweisen. 


Wäre nicht jedermann in Schwarz gekleidet gewesen, hätte 
es eins der Fonteyn-Weihnachtsfeste sein können. Der 
ganze Clan war anwesend, und einer nach dem anderen 
drückte Oliver sein Mitgefühl aus. Einige von ihnen meinten 
dies sogar ehrlich, da sie sehr bestürzt auf seinen 
niedergeschlagenen Gemütszustand reagierten. 


Ein oder zwei verspätete Gäste wurden von dem stummen 
Burschen mit dem traurigen Gesicht hereingeführt, welcher 
für diese Aufgabe eingestellt worden war. Handschuhe und 
Ringe waren an die engsten Verwandten verteilt worden; ich 
hatte ein seidenes Hutband und Handschuhe aus 
Sämischleder erhalten, alles in schwarz. Gott wusste, was 
ich mit ihnen anfangen würde, da ich unfähig war, in 
meinem Herzen wahrhaften Kummer für die alte Hexe mit 
den schmutzigen Gedanken zu empfinden; nichtsdestotrotz 
wurde von mir erwartet, dass ich den Schein wahrte. Dies 
war freilich heuchlerisch, aber ich zog Trost aus der 
Tatsache, dass ich kaum das einzige Mitglied dieser 
Zusammenkunft sein konnte, welches solche Gefühle hegte. 
Tante Fonteyn war nicht die Art von Mensch gewesen, 
dessen Tod bei jemandem mit klarem Verstand tiefe und 
ehrliche Trauer hervorrufen würde ... da dachte ich plötzlich 
an Mutter und zog gerade rechtzeitig ein Taschentuch 
heraus, um meinen schmerzlich zuckenden Mund zu 
bedecken, damit ich den Leuten im Raum nicht ein zutiefst 
unpassendes, verräterisches Grinsen schenkte. 


Das Einzige, was mich ernüchterte, war das Wissen darum, 
dass ich einen Brief nach Hause schreiben müsste, um von 
den Neuigkeiten zu erzählen. Vater würde es schwer haben 
- nicht dass er es jemals leicht hätte - wenn Mutter erst 
vom Ableben ihrer Schwester erfuhr, die sie abgöttisch 
liebte. Indem ich dies überlegte, war es mir möglich, meine 
Rolle als Trauernder zu spielen. Ich nickte zur richtigen Zeit, 


murmelte die richtigen Dinge und versuchte ein waches 
Auge auf Oliver zu haben. 


Er war umringt von einer Meute von Verwandten und nicht 
besonders zugänglich für das, was sie zu ihm sagten. 
Elizabeth war bei ihm und tat ihr Bestes, um seine 
Interesselosigkeit auszugleichen. Oh, nun, niemand würde 
schlecht von ihm denken und es lediglich dem Kummer 
zuschreiben. 


Meine reizende Kusine Clarinda schlängelte sich durch die 
Menschengruppen, da sie seinetwegen die Rolle der 
Gastgeberin übernommen hatte. Ich konnte nicht 
behaupten, dass Schwarz ihr besonders gut stünde; heute 
Abend sah sie fast ebenso abgespannt aus wie Oliver. 
Obwohl sie deutlich munterer war als er, war ihre natürliche 
Lebensfreude hinter einer starren Maske der Trauer 
verborgen. Wir hatten uns zuvor formell begrüßt, wobei 
keiner von uns sich auch nur im Geringsten anmerken ließ, 
dass wir ein Geheimnis teilten. Ich vermutete in Anbetracht 
von Clarindas offensichtlichem Appetit auf willige junge 
Männer, dass unsere amouröse Begegnung in ihrem 
Gedächtnis recht bald verblasst war. Nicht, dass ich mich 
auf irgendeine Art gekränkt fühlte; Erleichterung würde 
meine Reaktion besser beschreiben, wenn sich diese 
Vermutung als wahr herausstellen sollte. 


Ich mischte mich ebenfalls unter die diversen Verwandten, 
schüttelte hier eine Hand, verbeugte mich dort vor einer 
Dame, aber es war unvermeidlich, dass ich schließlich bei 
einer Gruppe von Männern landete, welche sich mit leiser 
Stimme über die Tragödie unterhielten. Da es eigentlich 
sehr wenig gab, was man darüber sagen konnte, und da es 
als schlechte Manieren erachtet wurde, Böses über 
Verstorbene zu sagen, so sehr diese es auch verdient haben 
mochten, verlagerte sich das Gespräch bald hin zu 


politischen Dingen. Die entmutigenden Einzelheiten von 
General Burgoynes Kapitulation standen mittlerweile in allen 
Zeitungen, und die Männer hier hatten sich in den Kopf 
gesetzt, dass ich ihnen mehr erzählen konnte, als das, was 
von der Presse veröffentlicht worden war. Aber da ich mit 
meinen Gedanken bei Olivers Problemen war, hatte ich kein 
Interesse daran, heute Abend die Situation in den Kolonien 
zu diskutieren. 


»Vergeben Sie mir, meine Herren, aber ich weiß nicht mehr 
als Sie durch ihre Zeitungslektüre«, meinte ich in dem 
Versuch, sie abzuspeisen. 


»Aber Sie kommen aus der Gegend, aus New York«, 
beharrte einer meiner zahlreichen Fonteyn-Vettern. 


»Ich komme von Long Island, und dies liegt so weit von 
Saratoga weg, wie London von Plymouth - und die Straßen 
dazwischen sind wesentlich schlechter.« 


Mit dieser Bemerkung erntete ich dezentes Gelächter. 


»Aber Sie befanden sich nicht sehr weit von den Kämpfen 
entfernt, wenn Olivers Berichten Glauben geschenkt werden 
kann.« 


»Ich befand mich wahrlich in der Nähe, Sir. Es gab in 
unserem Dorf einige Zwischenfälle, welche die Rebellen 
betrafen, doch die Armee des Königs hat die Dinge nun gut 
unter Kontrolle.« Das hoffe ich zumindest, fügte ich 
insgeheim hinzu und fühlte den üblichen Schmerz, den ich 
immer spürte, wenn ich an daheim dachte und mir um Vater 
Sorgen machte. 


»Sie sind zu bescheiden, Mr. Barrett«, meinte ein anderer 
junger Mann. Ich hatte den Eindruck, dass er eher wegen 
des Festmahles hier war, als der Toten die letzte Ehre zu 


erweisen. Er war ein gut aussehender Bursche und mir 
vertraut, da ich ihn bereits zuvor auf anderen 
Zusammenkünften gesehen hatte. 


»Ich glaube, inzwischen wissen alle, dass Ihr Vetter ein 
außergewöhnlicher Teufelskerl ist, wenn es sich ums 
Kämpfen handelt«, fügte er hinzu. »Vielleicht waren einige 
von Ihnen bei der Party der Bolyns anwesend und sahen ihn 
in Aktion.« 


Mir gefiel seine Art nicht sehr, und ebenso wenig die 
Tatsache, dass er auf das Duell zu sprechen gekommen war. 
Unglücklicherweise waren die anderen Männer höchst 
interessiert und wollten eine ausführliche Erzählung des 
Ereignisses hören. 


»Meine Herren, dies ist kaum die passende Zeit oder der 
passende Ort dafür«, erwiderte ich in einem so energischen 
Tonfall, wie es mir nur möglich war. 


»Oh, vielleicht haben wir niemals wieder eine andere 
Möglichkeit dafür«, sprach der junge Mann gedehnt und mit 
Nachdruck. »Ich glaube, wir alle würden gerne hören, wie 
Sie Mr. Thomas Ridley besiegten, nachdem er Sie so schwer 
verwundet hatte.« 


»Die Verwundung war nicht so schwer, sonst befände ich 
mich nicht hier, Sir.« 


Erneut stahl sich unterdrücktes Lachen und breites Grinsen 
auf die Gesichter meiner Zuhörer. 


»Nennen Sie mich einen Lügner, Sir?«, fragte er langsam, 
bedächtig, und, was am schlimmsten war, ohne irgendeine 
Veränderung in seinem freundlichen Gesichtsausdruck. 


Großer Gott, ich hatte befürchtet, dass irgendein Idiot 
auftauchen und mir lästig fallen könnte, indem er ein Duell 
mit mir provozierte, aber ich hatte nicht erwartet, dass es so 
bald, und am wenigsten, dass es auf dem Begräbnis von 
Tante Fonteyn geschehen könnte. Diejenigen, die um uns 
herum standen, warteten noch immer auf meine Antwort. 


Ich hätte eine elegante Art finden können, aus dieser 
Situation herauszukommen, doch die offensichtliche 
Beleidigung des Mannes war zu ärgerlich, um sie nicht zu 
beachten. »Ihr Name, Sir?«, fragte ich so zuvorkommend 
wie möglich. 


»Arthur Tyne, Sir. Thomas Ridleys Vetter.« 


Falls er erwartet hatte, dass ich bei dieser Enthüllung vor 
Schreck erblassen würde, musste er sich auf eine herbe 
Enttäuschung gefasst machen. 


»Tatsächlich? Ich glaube und bete, dass dieser Mann sich 
von seiner eigenen Verwundung erholt.« 


»Sie haben mir nicht geantwortet, Mr. Barrett«, sagte er, 
wobei er seinem Tonfall eine Schärfe verlieh, welche 
drohend klingen sollte. 


»Nur, weil ich dachte, Sie machten einen Scherz, Sir. Es 
schien mir höflich, dies zu überhören, da wir alle hier 
anwesend sind, um in der Erinnerung an meine Tante ihr 
feierlich die letzte Ehre zu erweisen.« 


»Es war kein Scherz, Sir, sondern eine ernst gemeinte Frage. 
Werden Sie mir darauf antworten?« 


»Sie verblüffen mich, Mr. Tyne. Natürlich nannte ich Sie 
keinen Lügner.« 


»Ich finde Sie höchst unverschämt, Sir.« 


»Dies ist nicht weiter überraschend; die arme Tante Fonteyn 
brachte oft die gleiche Beschwerde gegen mich vor.« Wenn 
einige der Männer, welche um uns herumstanden, über 
meine Ehrlichkeit schockiert waren, so kämpften noch mehr 
von ihnen dagegen an, ihre Belustigung nicht zu zeigen. 


»Sind Sie taub? Ich sagte, Sie sind höchst unverschämt, Mr. 
Barrett.« 


»Nicht taub, sondern einer Meinung mit Ihnen, guter Mann.« 
Ich blickte Mr. Tyne direkt in die Augen und widmete ihm 
meine ganze Aufmerksamkeit. 


»Sicherlich werden Sie keine Einwände dagegen erheben.« 
Arthur Tyne war nicht in der Lage, etwas darauf zu erwidern. 


»Dies ist ein äußerst trauriger Anlass für mich«, fuhr ich fort. 
»Es wäre noch trauriger für mich, wenn ich Ihnen Kummer 
bereitet haben sollte. Kommen Sie mit mir, Sir. Ich bin sehr 
interessiert zu hören, wie die Dinge um Ihren Vetter 
stehen.« 


Indem ich dies aussprach, hakte ich mich bei ihm ein und 
führte ihn außer Hörweite der anderen. Tyne erholte sich 
gerade von meiner Beeinflussung, als ich ihn erneut mit 

meinem Blick fixierte. 


»Nun, höre mir zu, du kleiner Speichelleckerxs, flüsterte ich. 
»Es kümmert mich nicht, ob die Idee, mit mir einen Streit zu 
beginnen, die deine war oder die deines Vetters, aber du 
kannst sie dir aus dem Kopf schlagen. Du wirst mich und die 
Meinen in Ruhe lassen. Hast du verstanden? Nun gehe mir 
aus den Augen, und bleibe mir fern.« 


Und so hatte ich das Vergnügen, Arthur Tynes entschwinden 
zu beobachten, als er sich hastig zurückzog. Er war sichtlich 
erschüttert, was die anderen Männer bemerkten, aber ich 
hielt mein falsches Lächeln aufrecht und ignorierte sie 
einfach. Was ich allerdings nicht ignorieren konnte, war 
Edmond Fonteyns plötzliches Auftauchen. Anders, als es bei 
seiner Frau der Fall war, stand ihm Schwarz gut, da es ihn 
noch größer, mächtiger und bedrohlicher aussehen ließ. 


»Was, zum Teufel, treiben Sie hier?«, verlangte er zu wissen. 


»Ich versuche nur, eine peinliche Szene zu vermeiden, 
Vetter«, entgegnete ich müde und in der Hoffnung, er würde 
sich entfernen. 


Er warf mir einen eisigen Blick zu. »Ein neues Duell?« 
»Genau das Gegenteil, um die Wahrheit zu sagen.« 


Er drängte sich an mir vorbei und machte sich auf die Suche 
nach Arthur. Ich konnte mich darauf verlassen, dass Edmond 
alles in bester Ordnung vorfinden würde. Wenn Arthur das 
typische Verhalten zeigte, welches ich bereits bei den 
anderen beobachten konnte, die ich beeinflusst hatte, 
würde er sich nicht an vieles erinnern. Falls dies nicht der 
Fall wäre und Edmond voller Fragen zurückkehren würde ... 
nun, ich konnte mit ihm fertig werden, falls es notwendig 
würde. Es wäre vielleicht sogar amüsant, sein grimmiges 
Gesicht zur Abwechslung einmal völlig ausdruckslos und 
verletzlich zu sehen. 


Aber es gab heute Abend dringendere Angelegenheiten als 
Dummköpfe und zornige Vettern, mit denen ich mich 
beschäftigen musste, und es war höchste Zeit, dass ich 
mich damit befasste. Ich verbannte Edmond und Arthur aus 
meinen Gedanken, durchforstete die Reihen der 


Bediensteten, machte schließlich denjenigen aus, welchen 
ich suchte, und begab mich hinüber. 


»Radcliff?« 


»Ja, Sir?« Er war damit beschäftigt, den Sherry und den 
Madeira zu überwachen und sich darum zu kümmern, dass 
der größte Teil davon in den Gästen und nicht etwa bei den 
Bediensteten verschwand. 


»Ich hätte gern, dass zwei Flaschen guter Brandy in den 
blauen Salon geschickt werden. Und legen Sie etwas zum 
Essen dazu, Brot und Süßigkeiten, und vielleicht auch etwas 
Schinken, sofern noch ein Rest vorhanden ist.« 


Er zog eine Augenbraue hoch, gab aber keine Bemerkung 
von sich, sondern machte sich auf den Weg, um die Dinge 
für mich zu arrangieren. Nun ging ich hinüber zu Oliver und 
Elizabeth. Sie sah blass und abgespannt aus. Als ihr Blick 
auf mich fiel, griff sie nach meinem Arm. 


»Nun, nun, du wirst doch nicht ohnmächtig werden, nicht 
wahr?«, fragte ich, besorgt, dass ihr dies alles zu viel wurde. 


»Sei kein Esel«, flüsterte sie mir zu. »Ich bin nur müde. All 
diese Leute ...« Es gab eine ganze Menge von ihnen, und 
sich mit ihnen allen zu befassen, während sie sich 
gleichzeitig um Oliver kümmerte, hatte sie sehr erschöpft. 


»Nun, ich übernehme für dich, da gibt es keine Diskussion. 
Siehst du diesen Burschen dort am Weintisch? Gehe hin und 
bitte ihn, dir etwas, was du magst, in einen ruhigen Raum 
schicken zu lassen. Du musst unbedingt etwas essen. Du 
siehst aus, als ob du auf der Stelle umkippen kKönntest.« 


Es war keine weitere Überredungskunst vonnöten, und ich 
übernahm ihren Platz an Olivers Seite. Ich ließ die Person, 


welche im Augenblick mit ihm zu sprechen versuchte, 
wissen, dass meine Störung einen dringenden Grund habe. 
Der Mann entschuldigte sich elegant, und ich schob eine 
Hand unter Olivers Arm. 


»Komme mit mir, alter Mann, da gibt es etwas, was deine 
Aufmerksamkeit benötigt.« 


Ohne sich zu wehren ließ er sich von mir fortführen. Wir 
erreichten den blauen Salon gerade in dem Augenblick, als 
einer von Radlkliffs tüchtigen Lakaien ihn verließ. Ich sorgte 
dafür, dass Oliver hineinging, schloss die Tür und führte ihn 
zum Kamin, damit er sich wärmen konnte. 


»Eine abscheuliche Nacht für eine Beerdigung, nicht wahr?«, 
fragte ich und schenkte ihm einen Brandy ein. Es standen 
zwei Gläser auf dem Tisch; ich goss, um den Schein zu 
wahren, einige Tropfen in das zweite Glas. 


Oliver zuckte die Achseln und setzte sich ordentlich in einen 
Sessel, anstatt sich wie üblich einfach hineinfallen zu lassen. 
Eine seiner Hände war zur Faust geballt. An einem Finger 
steckte ein Trauerring, ein Ring, welcher aus dem Haar 
seiner Mutter gemacht war. 


Ich reichte ihm das Glas mit Brandy. Er nahm es 
teilnahmslos, trank jedoch nicht. 


»Los, tue dir selbst etwas Gutes«, sagte ich ermutigend. Es 
gab kein Anzeichen dafür, dass er mich gehört hatte. 


»Du wirst es irgendwann tun müssen; du weißt verdammt 
gut, dass ich das Zeug nicht anrühren kann. Los, komm 
schon.« 


Er warf mir einen gleichgültigen Blick zu, dann hob er 
endlich das Glas an die Lippen und nippte an dem Brandy. 


Daraufhin stellte er ihn beiseite. »Ich wäre wirklich gerne 
allein«, murmelte er. 


Er war nicht der Einzige, der sich taub stellen konnte. 
»Radlcliff scheint für dich die erlesensten Leckerbissen 
zubereitet zu haben. Es ist jammerschade, dass ich das 
Festmahl versäume.« In Wirklichkeit erregte der Geruch des 
gebratenen Fleisches Übelkeit in mir, aber ich ignorierte das 
Gefühl mannhaft. 


»Ich bin nicht hungrig«, behauptete er vor sich hin 
murmelnd. 


»Das kann ich kaum glauben.« 
»Glaube, was du willst, aber bitte, lasse mich allein.« 


»In Ordnung, wie du meinst.« Ich drehte mich um. »Nur 
einen Moment, da ist etwas an deiner Hand...« 


Ich ergriff den Trauerring und zog ihn Oliver vom Finger, 
indem ich so tat, als untersuche ich ihn. »Nun, dies ist eine 
schauerliche Reliquie. Ich frage mich, ob er aus ihrem 
eigenen Haar angefertigt wurde, oder aus einer ihrer 
Perücken...« 


»Was, zum Teufel, machst du - gib ihn mir!« Er erhob sich 
mit einem Ruck aus seinem Sessel. 


»Jetzt noch nicht.« Ich gab ihm einen Stoß, so dass er 
wieder zurücksank. Er schlug meinen Arm beiseite. »Wie 
kannst du es wagen!« 


»Das ist leicht.« 


»Bist du verrückt geworden? Gib mir -« Er erhob sich erneut, 
und ich wich zurück, wobei ich den Ring in die Höhe hielt. Er 


machte einen Sprung, um ihn zu erreichen, und ich ließ es 
zu, dass er meinen Arm zu fassen bekam, erlaubte ihm aber 
nicht, den Ring zu ergreifen. Ich sorgte dafür, dass wir uns 
in die Mitte des Raumes bewegten, wo es keine Möbel gab, 
über welche man stolpern konnte, und wir kämpften 
miteinander wie zwei Jungen, die eine Rauferei auf dem 
Schulhof austrugen. 


»Ich bin sicher, deine Mutter ... wäre entzückt...«, presste 
ich während unseres Kampfes hervor, »die Tiefe ... deiner 
Hochachtung für sie ... zu erkennen.« Olivers Gesicht war 
vor Wut rot angelaufen. »Du Bastard ... warum ... ich hasste 
sie!« 


Nun zeigte ich ihm einen Teil meiner wahren Kraft, indem 
ich mich hinter ihn manövrierte und seine Arme hinter 
seinem Rücken festhielt, als sei er ein kleines Kind. Halb 
über dem Boden schwebend, kämpfte er gegen mich an, 
doch vergeblich. Er versuchte, mir gegen die Schienbeine zu 
treten, und es gelang ihm auch einige Male; aber dies störte 
mich nicht weiter, denn ich war viel zu sehr damit 
beschäftigt, darauf zu achten, ihn nicht zu verletzen. 


»Du hasstest sie?«, fragte ich ihn mit gespieltem Erstaunen. 


»Verdammt seiest du - lass mich los!« Er wand sich mit aller 
Kraft, ermüdete aber rasch. Sein selbst auferlegtes Fasten in 
den vergangenen Tage hatte ihm nicht sonderlich gut getan. 


»Bist du sicher, dass du sie hasstest?«, höhnte ich. 


»Verdammt seiest du!«, brüllte er und landete mit der Kante 
seines Absatzes einen wahrhaft bösartigen Tritt gegen 
meine Kniescheibe. Ich spürte den Schmerz, stöhnte und 
ließ ihn los. Er machte einen taumelnden Schritt, um sein 
Gleichgewicht wieder zu erlangen, und wirbelte herum. Sein 


Gesicht war so verzerrt vor Wut, dass ich ihn kaum wieder 
erkannte. Hatte ich ihm zu sehr zugesetzt? 


Offenbar ja, denn er griff mich mit geballten Fäusten an, von 
denen er aufs Geratewohl Gebrauch machte, indem er 
damit auf jeden Körperteil von mir einprügelte, welcher 
töricht genug war, innerhalb seiner Reichweite zu bleiben. 
Indem ich versuchte mich von ihm fern zu halten, stolperte 
ich gegen Tische und andere Möbel. Vasen und Teller fielen 
zu Boden und zerbrachen, und es gelang uns, ein Porträt 
von der Wand zu reißen; das Schlimmste war, als ein Stuhl 
umkippte und ich mit ihm. Mein Kopf schlug mit einem 
dumpfen Knall auf dem Boden auf, das Kerzenlicht flackerte 
und blitzte vor meinen Augen, was in mir ein leichtes 
Schwindelgefühl auslöste. 


Dies ist alles so entsetzlich dumm, dachte ich, als ich 
zitternd am Boden lag. Ich war einen Moment lang zu 
benommen, um mich weiterhin zu verteidigen, und 
erwartete, dass Oliver dies ausnutzen würde, um mit den 
Fausten auf mich einzutrommeln ... doch nichts geschah. 


Nach einer Minute öffnete ich meine Augen und sah in seine 
Richtung. Mein Blick wanderte nach oben und ich erkannte 
seine Hände - keine Fäuste mehr, Gott sei Dank - dann 
seine sich hebende und senkende Brust, und sein fleckiges 
Gesicht. 


Zweimal war ein Schluckauf zu hören, und da bemerkte ich 
seine Tränen, die ihm über die Wangen strömten. 


»Du bist. Ein Bastard.« Er wischte sie mit dem Armrücken 
fort. 


Ich fühlte mich tatsächlich wie ein solcher. Außerdem war 
ich erschöpft durch den Kampf und den anschließenden 
Sturz. Jericho würde entsetzt sein, wenn er meine Kleidung 


sähe; ich würde ihm versichern müssen, dass der Schaden - 
abgerissene Knöpfe an der Weste, ein Jackenärmel vom 
Schulterstück abge- trennt, zerfetzte Borte, und 
verschmutzte Strümpfe mit großen Löchern an den 
Schienbeinen - für einen guten Zweck entstanden war. 


»Hier«, sagte ich unsicher und hielt ihm den Ring hin. 


Er griff hastig danach und versuchte ihn sich wieder an den 
Finger zu stecken, aber er zitterte und war halb blind 
aufgrund der vielen Tränen, so dass er einfach nicht dazu 
imstande war. 


»Verdammt seiest du, verdammt seiest du, verdammt seiest 
du«, gab er während seiner Anstrengungen von sich. 


»Und verdammt seiest du, dafür, dass du ein Idiot bist, 
lieber Vetter«, knurrte ich ihn an. 


»Du wagst es? Wie kannst du -« 


»Du hasstest sie, also warum hast du dir überhaupt die 
Mühe hiermit gemacht?« Ich zeigte auf den Ring. 


Er schlug ein weiteres Mal nach mir. Ein halbherziger 
Versuch. Ich wich erfolgreich aus. 


»Meinst du, es kümmert irgendjemanden hier, ob du 
trauerst oder nicht? Oder machst du dir Sorgen darüber, 
was sie glauben könnten?« 


»Es ist mir verdammt egal, was sie glauben!« Das nächste 
Mal, dass er nach mir schlug, packte ich seinen Arm und zog 
ihn nach einer weiteren Balgerei zu einem Sessel. 


Schließlich gelang es mir mehr oder weniger ihn zum Sitzen 
zu bewegen. 


»Hierfür werde ich dich töten!«, brüllte er. 
»Das glaube ich nicht. Nun halte den Mund, oder -« 


»Oder was? Du wirst mich auf deine unheilige Art 
beeinflussen?« 


»Wenn ich dies geplant hätte, hätte ich es früher getan und 
mir die Tracht Prügel erspart. Nun wirst du dich benehmen, 
oder ich werde dir so lange in dein dummes Gesicht 
schlagen, bis du bewusstlos wirst.« 


Er musste wohl davon überzeugt sein, dass ich es ernst 
meinte, denn er sackte ein wenig zusammen. »Ich habe kein 
dummes Gesicht«, schmollte er. 


Dies sprach er so ernst aus, dass ich jah innehielt, um ihn 
anzustarren. Er erwiderte meinen Blick und nahm die 
Haltung eines sturen und bockigen Kindes an. Einige 
Sekunden vergingen so, dann entlud sich unsere 
Anspannung, zuerst begannen die Mundwinkel zu zucken, 
dann war unterdrücktes Kichern zu hören, und schließlich 
brachen wir in ein herzhaftes Gelächter aus. Seines war 
allerdings nur von kurzer Dauer und verwandelte sich rasch 
wieder in einen stetigen Tränenfluss. Als er nun zu weinen 
begonnen hatte, hörte er so schnell nicht wieder auf. Mit 
gesenktem Kopf schluchzte und stöhnte er ob seines ganzen 
Kummers. Ich legte einen Arm um seine Schultern und 
weinte mit ihm, nicht aus Kummer, sondern aus Mitgefühl. 


Dann klopfte irgendein Hornochse an die Tür. 


Ich wischte mir Augen und Nase ab, und als ich mich selbst 
in Ordnung gebracht hatte, öffnete ich müde und erschöpft 
die Tür einen Spalt. »Ja?« 


Radcliff stand davor, gemeinsam mit einigen anderen 
Dienern, alle von ihnen anscheinend sehr beunruhigt. »Sir, 
wir hörten etwas zerbrechen ... gibt es Schwierigkeiten?« 


Sie hatten, den Blicken nach zu urteilen, welche sie mir 
zuwarfen, noch mehr gehört. Ich schenkte ihnen ein 
freundliches und unschuldiges Lächeln. »Nein, ich hatte bloß 
einen kleinen Unfall. Sie müssen sich keine Sorgen machen. 
Mr. 


Marling und ich führen ein Privatgespräch und würden es zu 
schätzen wissen, wenn wir im Augenblick ungestört wären.« 


»Wenn Sie sicher sind, Sir...« 


»Ganz sicher, vielen Dank. Sie können alle zu Ihren Pflichten 
zurückkehren.« Nur mit beträchtlichem Widerstreben 
zerstreuten sie sich, und ich schloss die Tür, drehte mich um 
und lehnte mich mit einem tiefen Seufzer dagegen. Mein 
Kopf schmerzte, und ich fragte mich, ob ich mich einen 
Moment lang auflösen sollte, um die Verletzung heilen zu 
lassen, gab diese Idee aber vorerst auf. Selbst wenn Oliver 
über dieses spezielle Talent meinerseits Bescheid wusste, 
würde eine unerwartete Vorführung ihn wahrscheinlich 
beunruhigen und aufregen; er hatte ohnehin mehr als 
genug Probleme, über die er sich Sorgen machen musste. 


Momentan schniefte und gähnte er und zeigte erste 
Anzeichen dafür, dass er seine Haltung wieder erlangte. 
Seine Augen hatten eine tiefrote Färbung angenommen, und 
seine bleiche Haut war stark geschwollen, aber das Leben 
schien in ihn zurückzukehren. 


Er hielt den Trauerring hoch. »Du hast das mit Absicht 
gemacht, nicht wahr?« 


»Ich bekenne mich schuldig, Mylord.« 


»Hm.« 


Aus Rücksicht auf meinen Kopf und meine verletzten 
Schienbeine schleppte ich mich langsam von der Tür fort 
und setzte mich in einen Sessel ihm gegenüber. Der Tisch 
mit dem Essen und den Brandyflaschen stand zwischen uns, 
und er deutete darauf. 


»Ich vermute, der nächste Schritt besteht darin, mich zum 
Essen zu bringen oder mich stinkbesoffen zu machen, oder 
beides.« 


»Dies ist vollkommen korrekt, lieber Vetter.« 


»Hm.« Er drehte den Trauerring immer wieder herum. 
»Weißt du, näher bin ich niemals an sie herangekommen, 
um sie zu berühren. Sie hat es nicht zugelassen. Ich 
vermute, es hätte ihr Kleid oder ihre Frisur in Unordnung 
gebracht. Obwohl - wenn ich nun daran denke, wie 
Großvater Fonteyn sie möglicherweise behandelt hat...« 


»Du musst dies nicht tun.« 


»Aber ich tue es dennoch. Seinetwegen hatte ich eigentlich 
keine Mutter, bloß eine Frau, welche diese Position dem 
Namen nach ausfüllte. Mein Gott, die einzige Frau, welche 
eine wirkliche Mutter für mich war, war meine alte 
Kinderschwester. Auch wenn sie mich nicht wirklich 
verwöhnte, war sie bereit, mich hin und wieder zu umarmen 
oder sich von mir umarmen zu lassen. Bei ihrer Beerdigung 
werde ich weinen - und dann aus echter Trauer. Heute 
Abend habe ich geweint, weil ... weil ... ich weiß es nicht.« 


Er rieb sich das Gesicht, wobei sich seine Finger in die 
entzündeten Augen gruben. 


Ich wartete, bis er geendet hatte und imstande war, mir 
zuzuhören. »Mein Vater sagt, Schuld ist eine nutzlose und 
überflüssige Sache, wenn man sie in seinem Herzen trägt, 
und es ist noch schlimmer, wenn man sich selbst 
bemitleidet, dafür, dass man sie empfindet.« 


»Ich bin schuldig?« 


»Nein, aber du hast Schuldgefühle, was etwas ganz anderes 
ist. Es ist nicht deine Schuld, dass du anfingst, deine Mutter 
zu hassen. Dein schlechtes Gewissen darüber hingegen 
schon.« 


»Es tut mir Leid, aber anscheinend kann ich nichts dagegen 
tun«, meinte er trocken. 


Ich zuckte mit den Schultern. »Es wird verschwinden, wenn 
du es willst.« 


»Oh? Und wie genau soll dieses Wunder vollbracht werden?« 


»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber früher oder später wirst 
du aufwachen, und es wird dich nicht mehr so sehr 
belasten.« 


»Wie willst du das wissen?« 


»Es hat mit Vergebung zu tun. All dieser Kummer, den ich 
um Noras willen empfunden habe ... sie verletzte mich 
schrecklich, indem sie dafür sorgte, dass ich alles vergaß. 
Selbst als ich schließlich verstand, dass sie einen guten 
Grund dafür gehabt haben musste, schmerzte es immer 
noch. Aber innerhalb der letzten paar Wochen ... nun, dieses 
Gefühl verblasste. Alles, was ich jetzt noch möchte, ist, sie 
wieder zu sehen. Ich schätze, ich habe ihr vergeben.« 


»Dies ist sehr schön für dich, aber du hast auch gesagt, 
dass du sie liebst. Außerdem hatte Mutter keinen Grund für 
die Art, wie sie mich behandelte.« 


»Das ist wahr, aber auch du wurdest verletzt -« 


»Der Unterschied besteht jedoch darin, dass ich ihr nicht 
vergeben kann«, schloss er. »Ich hasse sie noch immer für 
das, was sie mir angetan hat.« 


»Und das ist die Quelle deiner Schuldgefühle. Möchtest du 
mit diesem Schmerz für den Rest deines Lebens leben?« 


»Natürlich nicht, aber ich kenne keinen anderen Weg. Du 
etwa?« 


Da war ich überfragt ... bis mir ein verrückter Gedanke kam. 
»Vielleicht solltest du mit ihr reden.« 


Ungläubige Verachtung überzog sein Gesicht. »Ich glaube, 
dafür ist es ein wenig zu spät.« 


»Nicht unbedingt. Nicht für dich. Trinke ein wenig Brandy, 
ich werde in Kürze zurück sein.« Ich hinkte aus dem Raum 
und blieb in der glücklicherweise leeren Halle stehen, um 
mich für einige Augenblicke aufzulösen. Mein Kopf 
schmerzte empfindlich, was den Vorgang erschwerte, aber 
als ich wieder materialisierte, ging es meinem Körper 
wesentlich besser. Die Kopfschmerzen wurden schwächer, 
und ich konnte laufen, ohne ständig an meine 
schmerzhaften Prellungen erinnert zu werden. 


Ich machte mich auf den Weg, um einen geeigneten Lakaien 
zu finden, und schickte ihn los, damit er trockene Umhänge 
und Hüte sowie einige dicke Wollschals holte. Trotz meiner 
ungepflegten Erscheinung kam er der Aufforderung sofort 
nach und erhielt zur Belohnung einen Penny für seine Mühe, 


was ihn derart beeindruckte, dass er seine Dienste 
erweitern wollte, indem er die Gegenstände zu ihrem 
Bestimmungsort zu tragen bereit war. Ich befahl ihm jedoch, 
sich wieder um die anderen Gäste zu kümmern. Als er mich 
verlassen hatte, ging ich zurück in den blauen Salon. 


Oliver hatte einen guten Teil des Brandys, welchen ich ihm 
zuvor eingeschenkt hatte, ausgetrunken, und etwas Brot 
und Schinken hinuntergeschlungen. Es missfiel mir sehr, 
dass ich sein Festmahl und insbesondere sein Trinken 
unterbrechen musste, und daher ließ ich eine der 
Brandyflaschen in meiner Jackentasche verschwinden. 


»Ziehe diese Sachen an, und stelle keine Fragen«, sagte ich, 
indem ich ihm die Hälfte meiner wollenen Last zuwarf. 


»Aber -« 
Ich erhob warnend eine Hand. »Keine Fragen.« 


Aufgeregt, aber neugierig, kleidete er sich an und folgte mir. 
Ich verließ mit ihm das Haus durch einen der rückwärtigen 
Ausgänge, und es gelang mir, samtliche anderen 
Familienmitglieder zu meiden, als wir das Haus hinter uns 
ließen und durch die Gartenanlagen stapften. 


Unsere plötzliche Einsamkeit sorgte dafür, dass uns der 
Eisregen ärger als zuvor bedrängte. Er schmerzte auf der 
Haut, drang in unserer Kleidung und durchnässte einzelne 
Stellen. Der mitleidlose Wind trug dazu bei, dass uns die 
eisige Kälte schlimmer erschien, als sie eigentlich war. Die 
Schals, welche wir benutzten, um unsere Hüte festzubinden, 
boten nur einen geringen Schutz gegen die frostige Gewalt 
des Winters. Jemand hatte die Tür zur Hölle geöffnet und 
vergessen, sie wieder zu schließen. 


»Es ist verdammt kalt«, bemerkte Oliver mit großem 
Missvergnügen. Ich händigte ihm den Brandy aus. »Dann 
wärme dich auf.« 


Er nahm die Flasche und trank. Gut. Das Zeug würde seinen 
fast leeren Magen wie eine Pistolenkugel treffen. 


Oh. Ich griff mir mit der Hand an die Brust. Ich wünschte, ich 
hätte dies nicht gedacht. 


»Was ist mit dir los?«, verlangte er zu wissen und riss mich 
damit ohne sein Wissen aus meinen Gedanken über 
schwarze, erstickende Gräber. 


»Keine Fragen«, erwiderte ich, indem ich mir mühsam mit 
ihm zusammen einen Weg durch den Wind bahnte. 


Es war eine teuflisch finstere Nacht, aber Olivers Augen 
hatten sich so weit angepasst, dass er sehen konnte, wohin 
wir unterwegs waren. 


Er sträubte sich. »Dorthin können wir nicht gehen!« 
»Wir müssen es aber tun.« 

»Aber es ist... es ist...« 

»Was denn, ein wenig Furcht einflößend?« 

»Ja. Und ich habe das Gefühl, wir würden beobachtet.« 
»Ich ebenfalls, aber es ist nur der Wind in den Bäumen.« 
»Bist du sicher?« 


Ich blickte mich rasch um. »Nun, ich kann niemanden 
erkennen. Wir sind ganz allein.« 


»Das ist kaum ein Trost«, jammerte er. 
»Komm schon, Oliver.« 


Ich nahm seinen Arm, und wir bewegten uns weiter 
vorwärts, bis wir erneut vor dem Sarg seiner Mutter 
standen. Zwei brennende Fackeln waren in diesem 
steinernen Hause zurückgelassen worden, um 
auszubrennen. 


»Was nun?« Er klang furchtsam und ängstlich, wofür ich ihm 
keinen Vorwurf machen konnte. Hier draußen in der dunklen 
Bedrohung des Friedhofes, während der Wind um die Gruft 
heulte, als ob er den Verstorbenen eine eisige Stimme 
verleihen wolle, fühlte ich, wie meine eigene prahlerische 
Tapferkeit sich anschickte, wie ein Vagabund seine Sachen 
zu packen und sich aus dem Staube zu machen. 


Ich räusperte mich, wesentlich lauter, als es vonnöten 
gewesen wäre. »Nun wirst du mit ihr sprechen.« 


Sein Mund klappte auf. »Du bist verrückt geworden.« 


»Das stimmt wohl, aber es hat einen bestimmten Sinn. 
Sprich mit ihr. Sage ihr genau, was du fühlst, weil sie dich so 
behandelt hat. Ich garantiere dir, dass sie dieses Mal keine 
Einwände erheben wird.« 


»Das könnte ich niemals tun! Es ist töricht.« 


»Ist es das? Hallo! Tante Fonteyn! Bist du daheim?«, brüllte 
ich den geschlossenen Sarg an. Ich schlug mit der Faust 
darauf. »Bist du dort drin, du schreckliche alte Frau? Wir sind 
gekommen, um dich zu besuchen, und wir sind betrunken - 
zumindest Oliver -« 


»Ich bin nicht betrunken!«, protestierte er und sah sich 
angstvoll um. 


»Doch, du bist betrunken.« Ich wandte mich wieder an den 
Sarg. »Siehst du? Dein Sohn ist betrunken, und der Neffe, 
den du am wenigsten magst, ist verrückt geworden, und wir 
sind hier, um deine ewige Ruhe zu stören. Wie findest du 
dies, du verdammte Harpyie?« 


Oliver starrte mich entsetzt an. Ich grinste ihn an und 
schockierte ihn dann noch mehr, indem ich auf Großvater 
Fonteyns Sarkophag hinauf- und auf der anderen Seite 
wieder hinuntersprang. »Was meinst du dazu, Großvater? 
Hat dich dies geweckt? Komm schon, Oliver, verschaffe dir 
etwas Bewegung.« 


Ernahm einen kräftigen Schluck von dem Brandy und 
hustete ein wenig. »Ich kann nicht«, keuchte er. Aber der 
Protest war schwächer geworden. 


»Aber natürlich kannst du. Was kann es ihm schon schaden? 
Er kann es nicht spüren. Aber du wirst es spüren.« Ich 
hüpfte hinauf, tollte auf dem gemeißelten Marmor herum 
und sprang leichtfüßig wieder herab. »In Ordnung, wenn du 
nicht tanzen möchtest, ist mir das gleichgültig, aber du wirst 
mit ihr reden. 


Schreie sie an, wenn du möchtest, niemand wird davon ein 
Wort hören.« 


Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Du wirst es hören.« 
»Kaum. Ich kehre zum Haus zurück.« Mit diesen Worten 
drehte ich mich um und marschierte los. 


»Du solltest dich beeilen, damit anzufangen. Je eher du 
beginnst, desto eher kannst du das Feuer und das Essen, 
das auf dich wartet, genießen.« 


Er kehrte eine halbe Stunde später zurück, mit klappernden 
Zähnen, die Haut ganz rot und weiß gefleckt von der Kälte, 
aber auch mit einem deutlichen Zeichen des Triumphes in 
den Augen. Und der stammte nicht allein vom Brandy. 


Er hatte mit seiner Mutter gesprochen. 


Er hatte auch geschrien, gegrölt und sie verflucht, in einer 
außerst amüsanten und inspirierten Weise. Ich wusste dies, 
weil ich in einiger Entfernung gewartet hatte, gerade nahe 
genug, um seine Stimme zu hören, die Worte hatte ich 
jedoch nicht verstehen können. Erst als ich mir sicher war, 
dass er die Angelegenheit wahrhaft in Angriff genommen 
hatte, eilte ich davon, um mich darum zu kümmern, dass 
eine heiße Suppe im Salon auf ihn wartete. Radcliff brachte 
sie selbst, wobei er seinem Kummer über die zerbrochenen 
Möbel und Accessoires Ausdruck verlieh, aber er 
verschwand eilig, als Oliver hereinkam und ich ihm 
bedeutete uns allein zu lassen. Der Tratsch und Klatsch des 
Personals würde heute Nacht ohne Zweifel sehr 
unterhaltsam sein. 


Oliver ließ sich mit seiner üblichen Hemmungslosigkeit in 
den Sessel fallen und erklärte, er habe damit gerechnet, zu 
erfrieren. 


»Es ist ein Gefühl, als habe der Teufel sich meine Ohren 
geschnappt und wolle sie nicht mehr loslassen«, beschwerte 
er sich gut gelaunt. Er hielt seine Hände gegen das Feuer, 
um sie zu wärmen, und legte dann behutsam seine 
Handflächen auf seine Ohren. »Au! Nun, wenn ich sie 
verlieren sollte, dann ver- liere ich sie eben. Dann brauche 
ich bloß eine Perücke, welche meine schmucklosen 
Ohrlöcher verdeckt, damit es niemandem auffällt. Was ist 
dies? Suppe? Genau das Richtige, aber ich brauche noch 
mehr Brandy, wenn du nichts dagegen hast. Und etwas 


Schinken, nein, das dicke Stück dort drüben. Es ist kalt 
geworden, nicht wahr? Ich werde es einfach mit der 
Feuerzange nehmen und ein wenig rösten ... nun, das wird 
es hübsch erhitzen. Weißt du, sie hätte das niemals erlaubt. 
Gegessen wird im Esszimmer, sonst nirgendwo, aber zum 
Teufel mit den alten Gebräuchen. Dies ist nun mein Haus, 
und hier werden Veränderungen stattfinden, warte es nur 
ab! Und sieh dir auch dies an!« 


Er hielt den Trauerring mit seinen langen, weißen Fingern in 
die Höhe. 


»Siehst du, Vetter? Siehst du es? So!« Er warf den Ring ins 
Feuer. Er landete weich, und Oliver schwieg, als die 
Flammen an ihm hochschlugen und ihn verschlangen. 


»So«, wiederholte er sanft. »Keine Heuchelei mehr. Keine 
verdammten Schuldgefühle mehr. Du meine Güte, ist der 
Schinken heiß! Reichst du mir bitte den Teller herüber? Hüte 
dich vor diesem Brandy, was für ein wunderbares Zeug!« 


Ich blieb bei ihm und hörte mit frohem Herzen seinem 
Geplapper zu, während er über das Essen herfiel. Er war 
betrunken und betrank sich noch mehr. Morgen würde er 
einen schlimmen Kater haben, aber dies würde dafür 
sorgen, dass er über etwas anderes nachdachte als über 
seine Schuldgefühle - falls davon überhaupt noch welche 
übrig waren. Ich argwöhnte, dass tatsächlich ein Rest bei 
Oliver verblieben sein könnten, da Oliver seine 
Empfänglichkeit dafür bereits unter Beweis gestellt hatte. 
Aber ich dachte auch, dass er beim nächsten Mal, wenn er 
spürte, wie sich ihre Krallen in ihn gruben, gewiss 
hinausgehen und im Mausoleum herumschreien würde, nun, 
da er diese Möglichkeit erfolgreich erprobt hatte. 


Bald fragte Oliver, der völlig gesättigt und todmüde war, ob 
ich ihn nach oben ins Bett bringen könne. 


»'ch glaub nich', dass ich das allein kann, un’ das is die 
heilige Wahrheit, Vetter«, gestand er mir jammernd. 


Ich sagte zu ihm, ich würde ihm mit dem größten Vergnügen 
helfen. 


Nachdem ich ihn auf seine kraftlosen Füße gestellt hatte, 
torkelten wir in die Halle und fanden einen Treppenaufgang, 
welchen wir hinaufstolperten. Oliver war nicht gerade ruhig, 
sondern kicherte und erklärte, ich sei der beste ver- 
dammte Vetter auf der Welt, und er würde jeden Mann zum 
Duell herausfordern, der etwas anderes behauptete. Dies 
rief einige Bedienstete herbei, welche nach der Ursache für 
den Radau sehen wollten. Eine von ihnen war eine ältere 
Frau, die von dem angeheiterten Oliver mit Freuden begrüßt 
wurde. 


»Nanny! Du wunnerba'er alter Liebling! Bekommt dein böser 
Junge 'ne Umarmung?« Er fuchtelte mit einem Arm, aber ich 
bewahrte ihn davor, vornüberzukippen und auf die arme 
Frau zu stürzen. 


»Mr. Oliver, Sie müssen zu Bett gehen«, entgegnete sie in 
einem scheltenden Tonfall und stemmte die Hände in die 
Hüften. Sie war winzig, aber ich hatte den Eindruck, dass 
ihre Autorität im Kinderzimmer niemals angezweifelt worden 
war. 


Oliver lächelte glückselig. »Genau dahin geh ich auch, 
Nanny. Bekomme ich 'was Schok'lade zur guten Nacht, wie 
in alten Zeiten?« 


»Gibt es einen Raum, in den wir ihn bringen können?s, 
fragte ich sie. 


»Sein altes Zimmer befindet sich gleich hier vorne - nein, 
das ist vielleicht keine gute Idee, denn es ist ganz leer und 
kalt. Hier entlang, Sir.« 


Sie führte uns zu einem Zimmer, welches für Gäste 
hergerichtet war, die im Hause übernachteten. Eine kleine 
Kammer nur, aber das Feuer im Kamin war entfacht und das 
Bett aufgedeckt und bereitet. Ich legte ihn sanft darauf und 
ließ es zu, dass sie ihn bemutterte. Sie zog ihm die Schuhe 
sowie Jacke und Hemd aus, als sei er noch immer vier Jahre 
alt. So weit er sich dessen überhaupt bewusst war, schien 
Oliver jede Minute davon zu genießen. Sobald sein Kopf das 
Kissen berührte, schlief er allerdings ein und begann laut zu 
schnarchen. 


Das Kindermädchen deckte ihn pflichtbewusst zu und hielt 
dann inne, um auf ihrem Wege nach draußen einen Knicks 
vor mir zu machen. Wir hatten einige Gelegenheit, uns 
gegenseitig zu mustern. Ich sah ein gütiges Gesicht, 
welches nicht hübsch war, jedoch ein großes Maß an 
Weisheit ausstrahlte. Sie hingegen sah mich ungläubig und 
überrascht an, was wohl daran lag, dass meine Kleidung 
noch immer reparaturbedürftig war. 


Zweifellos waren zerrissene Ärmel und fehlende Knöpfe ein 
seltener Anblick in diesem Hause. Ich nickte ihr höflich zu 
und schritt aus dem Zimmer, als sei mir mein 
heruntergekommener Aufzug nicht bewusst. 


Unglücklicherweise stieß ich dort heftig mit der kräftigen 
Gestalt von Vetter Edmond zusammen. Er verlieh seinem 
Widerwillen, meiner Ungeschicklichkeit wegen, deutlich 
Ausdruck. 


»Es tut mir sehr Leid«, sagte ich versöhnlich, aber er starrte 
mich aus kalten bösen Augen an. 


»Was? Sind Sie ebenfalls betrunken?« 


»Nein, aber der arme Oliver brauchte etwas Hilfe, um seinen 
Weg nach oben zu finden.« 


»Da bin ich sicher. Das halbe Haus hörte sein schändliches 
Treiben.« Edmond drängte sich an mir vorbei, um einen 
Blick in den Raum zu werfen, über Olivers schlafende 
Gestalt zu murren und das Kindermädchen zurechtzuweisen. 
»Mrs. Howard, was, zum Teufel, tun Sie hier? Machen Sie 
sich auf den Weg, um sich um die anderen Bälger zu 
kümmern. Dasjenige hier benötigt Ihre Hilfe schon lange 
nicht mehr.« 


Mrs. Howard, welche offensichtlich an seinen rauen 
Umgangston gewöhnt war, raffte würdevoll ihre Röcke und 
verschwand. Flink durchquerte sie einen großen Teil der 
Halle, scheinbar, ohne sich zu beeilen, und bog, ohne 
zurückzublicken, um die nächste Ecke des Flures. 


Edmond starrte hinter ihr her und konzentrierte sich dann 
ganz auf mich. Seine Lippe kräuselte sich, als wolle er 
sprechen. Ich wartete, doch kein Wort verließ seinen Mund. 
Er presste ihn fest zusammen, so dass eine schmale Linie 
entstand, welche seine Verachtung für mich ausdrückte, 
aber nach allem, was geschehen war, war ich durchaus 
nicht empfänglich für seinen Einschüchterungsversuch. 
Wenn jemand in der Dunkelheit einer Winternacht zum 
Friedhof gegangen war, um mit den Toten zu tanzen, ist 
mehr als ein Vetter mit schlechter Laune notwendig, um ihn 
innerlich zu erschüttern. Vielleicht spürte er dies. Ohne ein 
weiteres Wort drängte er sich an mir vorbei, um nach unten 
zu gelangen. 


»Edmond?« 


Er hielt auf halbem Wege an und drehte sich kaum um, um 
mich anzusehen. 


»Was?« 


»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Ihre Arbeit bezüglich 
der Arrangements hervorragend war und sehr geschätzt 
wird. Oliver ist Ihnen sehr dankbar, wissen Sie.« 


Einen Augenblick lang gab er keine Antwort, doch dann 
brummte er etwas. Danach ging er weiter die Treppe 
hinunter. 


Indem Moment, als er die Stufen hinabstieg, kam meine 
Schwester herauf und blickte ihm gedankenvoll hinterher. 


»Du siehst so aus, als gehe es dir viel besser«, bemerkte 
ich, glücklich, sie wieder zu sehen. 


Sie erreichte den Treppenabsatz und riss ihre Augen weit 
auf, als sie mich von oben bis unten betrachtete. »Was, um 
alles in der Welt, hast du getan?« 


»Oh, nicht viel. Ich habe mich bloß ein wenig mit Oliver 
unterhalten. Danach fühlte er sich viel besser.« 


»Eure kleine Unterhaltung fand wohl auf dem 
Hahnenkampfplatz statt. Was ist dir zugestoßen?« 


Ich gab eine kurze Erklärung für meinen Zustand ab. 


»Und Oliver ist wohlauf?«, fragte sie mit berechtigtem 
Unglauben. 


»Er ist kerngesund - zumindest, bis er aufwacht.« 


Nun ergriff sie die Gelegenheit, um nach ihm zu sehen. 
»Gott, was für ein Radau«, bemerkte sie bezüglich seines 


Schnarchens. »Ich nehme an, dass es ihm besser geht, 
wenn er einen solchen Lärm veranstalten kann. Also, was 
plagte Vetter Edmond? Er schien trübsinniger zu sein als 
üblich.« 


»Dies liegt nur daran, dass er nicht einverstanden mit 
Olivers Treiben war.« Armer, alter Stockfisch Edmond, 
dachte ich. »Vielleicht bessert sich seine Laune aufgrund 
Tante Fonteyns Abwesenheit.« 


»Jonathan!« 
»Oder kann man nicht darauf hoffen?« 


»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist 
betrunken. Und dies werden auch alle anderen vermuten.« 


»Zum Kuckuck mit ihnen. Oliver ist nun das neue Oberhaupt 
der Familie, und er ist entschlossen, seine Pflichten auf 
umgänglichere Art und Weise wahrzunehmen, als sie es tat, 
also sollten heute Nacht alle feiern. Die Dinge für die 
Fonteyns werden sich verbessern.« 


»Es sei denn, Mutter entschließt sich, die Dinge in die Hand 
zu nehmen, wenn sie nach England kommt«, betonte 
Elizabeth. 


»Das kann sie nicht tun. Es mag vielleicht Tante Fonteyns 
Wille gewesen sein, aber im Wesentlichen gilt Großvater 
Fonteyns Testament. Abgesehen von einigen wenigen 
Vermächtnissen besonderer Art erbt der älteste Sohn seiner 
ältesten Tochter das Grundstück.« 


»Wie bitte? Seine eigenen Söhne erhielten nichts?« 


»Dafür wurde Sorge getragen, so wie es bei unseren 
eigenen Einkünften der Fall ist. Der alte Mann hatte seine 


Lieblinge - und dies waren seine Töchter.« Elizabeth schloss 
kurz die Augen und schüttelte den Kopf. »Angesichts deiner 
Vermutungen über - darüber, wie die Dinge um sie standen 
.nun...« Sie spreizte die Hände, unglücklich über diesen 
hässlichen Gedanken. 


»Es erklärt einiges in Bezug auf Mutter und darüber, warum 
sie so ist, wie sie ist«, sagte ich mit schwacher Stimme. Ich 
fühlte mich leer und begann zu frieren. Es war diese 
Hilflosigkeit, welche sich in meinem Herzen niederließ, wann 
immer dieses Thema angesprochen wurde. Wenn wir es 
gewusst hätten, wenn irgendjemand von uns auch nur die 
leiseste Ahnung davon gehabt hätte, wie ihr junges Leben 
ausgesehen haben mochte, vielleicht lägen die Dinge für 
unsere Mutter dann anders. Ich fragte mich, ob uns in der 
nebulösen Zukunft eine ähnliche Nacht erwartete, welche 
uns zwang, ihren Sarg anzuschreien, um uns unserer 
Schuldgefühle zu entledigen. 


»Gott behüte«, flüsterte ich. 


»Was?« Elizabeth zuckte ein wenig zusammen, da sie 
wahrscheinlich ähnlich bedrückenden Gedanken nachhing. 
»Behüten - was?« 


»Ich denke nur laut. Es ist nichts. Oh Himmel, ich wünschte, 
ich könnte mich betrinken, aber ich vermute, wenn ich 
Brandy in mein übliches Getränk mischen würde, würde dies 
wohl nur dafür sorgen, dass ich einschliefe.« 


Sie straffte die Schultern. »Ja, und wir alle wissen, wie 
beunruhigend dies ist.« 


»Dann werde ich es also nicht tun und der Familie mit 
klarem Kopf die Stirn bieten müssen.« 


»Du besitzt eine Menge anderer Möglichkeiten, die den 
Mangel an Trunkenheit ausgleichen, kleiner Bruder. Was für 
ein Problem war es, welches du mit dem jungen Mann 
hattest, der dich so schnell verließ? Ich sah, wie du mit ihm 
sprachst. Wer war er?« 


»Thomas Ridleys liebender Vetter Arthur Tyne, und er hoffte 
darauf, entweder Rache nehmen, oder sich einen Namen als 
Duellant machen zu können. Er versuchte mich heute Abend 
zu provozieren.« 


»Großer Gott! Du bist nicht -« 


»Ich habe genug von hitzigen Auseinandersetzungen, liebe 
Schwester. Ich hieß ihn unmissverständlich zu gehen.« 


»Aber wenn er dich beleidigte und du ihm erlaubtest, 
ungestraft davonzukommen -« 


»Das tat er nicht, meine Ehre ist unbefleckt. Nicht, dass es 
für mich von irgendeiner Bedeutung wäre, es ist nur SO, 
dass ich nicht eben begierig darauf bin, den Dummkopf in 
die Hölle zu schicken, nur weil er ein Dummkopf ist. Wenn er 
allerdings etwas gegen dich gesagt hätte, Beerdigung hin 
oder her, dann würde er sich wünschen, er hätte es nie 
getan.« 


»Würdest du ihn dann töten?« 


»Nein, aber ich würde ihn behandeln, wie ich seinen 
einfältigen Vetter behandelt habe.« 


»Aber Thomas war nicht einfältig ...«, meinte sie 
gedankenvoll. »In Wahrheit ist er ... Jonathan, worüber 
lachst du?« 


KAPITEL 11 


Selbst das unterhaltsamste Begräbnis geht irgendwann zu 
Ende. 


Die Trauernden, welche nicht über Nacht bleiben wollten, 
begannen sich nach Hause zu begeben, was für die 
Bediensteten eine Menge Arbeit bedeutete, um alles 
vorzubereiten. Neue Fackeln wurden entzündet, Kutschen 
wurden vorgefahren, man verabschiedete sich voneinander, 
und ein Verwandter nach dem anderen verschwand, so dass 
das Fonteyn-Haus immer leerer wurde. Diejenigen, welche 
noch blieben, entweder weil es ihnen widerstrebte, sich dem 
grässlichen Eisregen auszusetzen, oder weil sie zu weit 
entfernt wohnten, wurden in jeder geeigneten und 
ungeeigneten Ecke des Hauses untergebracht. 


Clarinda und Elizabeth überwachten die Angelegenheit, 
wobei sich beide in der Organisation der Unterbringung 
zahlreicher Gäste wunderbar ergänzten, angefangen bei der 
Suche nach genügend Decken bis hin zu der Frage, was am 
nächsten Morgen aufgetischt werden solle. Mein Talent für 
derlei Arrangements war bedauerlicherweise 
unterentwickelt, aber ich machte mich nützlich, indem ich 
den Leuten den Weg zu ihren jeweiligen Räumen zeigte, 
gemäß der Liste, welche mir ausgehändigt worden war. 


Nachdem alle untergebracht waren, plante ich, wie üblich zu 
Olivers Haus zurückzukehren, da mein Erdbett sich dort 
befand. Auf diese Weise würde mir die Aufgabe erspart 
bleiben, ein Heer von Bediensteten beeinflussen zu müssen, 
damit sie meine sonderbaren Schlafgewohnheiten 
ignorierten. Elizabeth war bereits seit Tante Fonteyns Tode in 
ihrem Hause geblieben und würde auch heute hier 
übernachten, dieses Mal zusammen mit zahlreichen 
Verwandten. 


»Wie beneidenswert«, sagte ich leichthin. 


»Dies magst du vielleicht denken, aber sie sind 
entschlossen, bis zum Morgengrauen alles über dich in 
Erfahrung zu bringen.« 


»Nun, versuche so entmutigend zu klingen, wie du nur 
kannst. Diejenigen, welche ich getroffen habe, scheinen zu 
glauben, dass jeder einzelne unverheiratete Mann lediglich 
daran interessiert sei, eine Ehefrau zu finden.« 


»Ich weiß, dies wurde mir klar, als wir bei Oliver eingezogen 
waren und anfingen, Besuch zu empfangen. Die Damen, 
welche herkommen, um dich zu sehen, übertreffen in ihrer 
Anzahl die Herren, welche mir zwischen neun und vier Uhr 
ihre Aufwartung machen. Vielleicht sollte ich eifersüchtig auf 
dich sein.« 


»Gib die Schuld lieber der Kurzsichtigkeit der Londoner 
Männer. Außerdem gibt es noch die Möglichkeit, dass sie 
ebenso über Heirat denken wie ich.« 


»Ich glaube nicht, kleiner Bruder, denn mir wurden bereits 
drei Heiratsanträge gemacht.« 


»Wie bitte?« 


Sie lachte über meinen betroffenen Gesichtsausdruck. 
»Einer stammte von einem erwachsenen Burschen von zehn 
Jahren, welchem mein Gesicht gefiel.« 


»Und die anderen?« 


»Vettern von der Fonteyn-Seite der Familie, auf Mitgiftjagd.« 
Klang das nicht vertraut? »Was hast du geantwortet?« 


»Ich sagte ihnen, dass das Begräbnis meiner Tante kaum 
der geeignete Ort sei, um Heiratsanträge zu machen.« 


»Doch das ist keine richtige Ablehnung«, meinte ich 
besorgt. 


»Möglicherweise werden sie wiederkommen.« 


»In der Tat, möglicherweise werden sie das tun«, stimmte 
sie zu. »Einer von ihnen war recht gut aussehend, und ein 
rechter Pferdenarr. Ich frage mich, ob er von Vetter 
Buzephalus abstammt.« 


»Großer Gott, Elizabeth, du denkst doch nicht ernsthaft -« 


»Gewiss nicht, aber ich möchte ein wenig Genuss im Leben 
haben, so lange es noch an mir ist, es zu genießen. Wenn 
ich daran denke, was für ein freudloses, verbittertes Leben 
Tante Fonteyn führte, könnte ich wegen dieser 
Verschwendung und der ganzen Traurigkeit ihres Daseins 
einfach weinen.« 


»Nach den schrecklichen Dingen, welche sie sagte und tat, 
empfindest du Mitleid für sie?« 


»Verwundete Tiere, Jonathan«, erinnerte sie mich. »Es ist 
nicht ihre Schuld, dass jemand sie grausam behandelt hat. 
Wenn du dies im Kopf behältst, ist es leicht zu verstehen, 
dass sie diejenigen beißen, welche ihnen zu nahe kommen.« 


»Soll das heißen, dass du dir eine nachsichtigere Haltung 
auch gegenüber Mutter zu Eigen machen wirst?« 


Sie schnitt eine Grimasse. »Du bist sehr neugierig, nicht 
wahr? Ich vermute, darauf muss ich mit Ja antworten, aber 
andererseits ist es einfach, sich tolerant zu geben, wenn 


sich die Quelle aller Probleme mehrere tausend Meilen 
entfernt befindet.« 


»Nun gut, dann werde ich dich erneut fragen, wenn sie in 
der Nähe ist.« 


»Da bin ich mir sicher.« Ihr trockener Humor war wohl dazu 
gedacht, ihre gedrückte Stimmung zu verbergen. 


»Wird es dir hier gut gehen?« Ich hob eine Hand, um auf das 
riesige Haus zu zeigen. »Ich meine, nach dem Begräbnis 
und alledem. Ich kann dich nach Hause bringen, wenn du 
möchtest.« 


Sie schüttelte energisch den Kopf. »Es geht mir gut. Es ist 
etwas anderes als das, woran ich gewöhnt bin, aber eine 
kleine Veränderung hier und da macht mir nichts aus. 
Außerdem werde ich hier gebraucht. Der arme Oliver wird 
morgen Höllenqualen erleiden, wenn er erwacht, und ich 
dachte, ich probiere vielleicht eines von Dr. Beldons 
Heilmitteln an ihm aus.« 


»Und das wäre?« 


»Tee mit Honig und Minze. Dies ist besser für seinen Kopf als 
Moosschnupftabak, da bin ich mir sicher.« Sie ließ ein wenig 
den Kopf hängen. 


»Ich hoffe, sie sind ebenfalls alle wohlauf. Vater und die 
anderen, meine ich.« 


»Das frage ich mich auch oft, aber ich bin sicher, dass es 
ihnen gut geht, also mache dir keine Sorgen. Du hast davon 
bereits mehr als genug. Kommst du gut mit Clarinda 
zurecht?« 


»Sehr gut, danke. Sie unterscheidet sich sehr von Edmond. 
Ich frage mich, wie es kam, dass sie heirateten.« 


»Wer weiß?«, erwiderte ich abwesend, da ich nicht 
besonders an diesem Thema interessiert war. 


Wir wünschten uns eine gute Nacht, und ich versprach, 
morgen nach Sonnenuntergang wiederzukommen. Olivers 
neuer Status als Herr über das Fonteyn-Haus erforderte, 
dass er sich hier noch einige Zeit aufhielt, bevor er in sein 
eigenes Haus zurückkehren konnte. Als ich meinen Umhang 
anzog und mich zum Schutze vor dem Wind darin 
einwickelte, stellte ich Überlegungen an, ob er seinen 
anderen Haushalt wohl aufgeben und hierher zurückkehren 
werde. Trotz all der düsteren Ecken und Kammern war es ein 
schönes, geräumiges Haus, und er hatte Veränderungen 
versprochen. Himmel, vielleicht würde er sogar die 
Fensterläden öffnen und noch einige zusätzliche Fenster 
einsetzen lassen. Großvater Fonteyn würde sich dann im 
Grabe umdrehen, und mir fiel niemand ein, der diese 
Störung mehr verdiente, außer vielleicht seine älteste 
Tochter. Im Gegensatz zu Elizabeth fand ich es schwierig, 
Mitgefühl für diese entsetzliche Frau aufzubringen, selbst 
wenn sie tot war. 


Auf meinem Wege nach draußen sah ich, wie Edmond und 
der unangenehme Arthur Tyne am Haupteingang die Köpfe 
zusammensteckten. Ich zögerte, da ich keinem von beiden 
begegnen wollte. Sie waren passend für das Wetter 
gekleidet und bereit, das Haus zu verlassen; Edmond war 
vermutlich auf dem Weg nach Hause, ebenso wie ich. 
Vielleicht machte es ihm nichts aus, Clarinda vorerst ihren 
eigenen Plänen zu überlassen. Nicht dass irgendjemand, der 
im Hause geblieben war, sie zu einem Techtelmechtel 
verführen könnte. Die Gäste waren entweder zu jung oder 
zu alt, zu verheiratet, oder besaßen das falsche Geschlecht 


für sie - wenn man Oliver nicht mitzählen wollte. Ich wusste, 
dass sie ihn vielleicht attraktiv fände, aber andererseits war 
er völlig betrunken und würde ihr nicht von großem Nutzen 
sein. 


Ich war nervös und wünschte, Edmond und Arthur würden 
sich beeilen, damit ich das Haus verlassen konnte. Vielleicht 
sollte ich mich einfach auflösen und an ihnen 
vorbeischweben. Ich hatte ohnehin geplant, mich auf 
meinem Heimweg in dieser Kunst zu üben, vorausgesetzt, 
dass der Wind nicht allzu lästig war. 


»Jonathan?«, flüsterte mir eine Frau aus der Dunkelheit der 
Halle zu und ließ mich zusammenzucken. 


Ich blinzelte in die Schatten und konnte zuerst ihre Gestalt 
erkennen, dann ihr Gesicht. »Clarinda?« 


Sie blieb an Ort und Stelle, teilweise verborgen, also ging 
ich zu ihr hin. Widerstrebend. Edmond musste nur 
herüberblicken, um mich zu sehen, und wenn er irgendwie 
die Gestalt seiner Frau erkannte -« 


»Was gibt es?«, flüsterte ich zurück, wobei sich meine 
Nackenhaare aufrichteten. 


»Ich muss mit dir sprechen.« 


O je. War dies die Einleitung zu einer weiteren Verführung, 
hier in diesem verlassenen Raum, nach dem 
Begräbnisschmaus? »Nun, ich wollte mich gerade auf den 
Weg machen -« 


»Es ist wichtig. Ich brauche nur eine Minute. Bitte komme 
mit mir.« 


Ihr nervöser Ton schien kaum passend für eine so delikate 
Sache wie ein fleischliches Intermezzo. Vielleicht 
verursachte die unmittelbare Bedrohung durch Edmonds 
Gegenwart eine Abkühlung ihres normalerweise so hitzigen 
Naturells. 


Mit dem Gedanken an ihn im Kopf - ganz zu schweigen von 
seiner beunruhigenden Nähe - warf ich einen furchtsamen 
Blick um mich und folgte ihr dann in die tiefere Dunkelheit 
der Halle. 


Sie ging voran, wobei sie sich in regelmäßigen Abständen 
umsah, um sich zu vergewissern, dass ich mich noch hinter 
ihr befand. Sie bewegte sich auf Zehenspitzen, wobei ihre 
Röcke kaum den Fußboden berührten. Da ich ebenfalls 
keinerlei Aufsehen erregen wollte - insbesondere nicht bei 
Vetter Edmond - folgte ich ihrem Beispiel und bewegte mich 
möglichst lautlos vorwärts. 


Wir gingen an einigen Räumen vorbei, auf dem Weg zu den 
entfernteren Bereichen des Hauses, und kamen schließlich 
in einem Zimmer an, welches mir höchst vertraut war. Da 
stand dasselbe Sofa und dieselbe Büste von Aristoteles 
(oder einem der Cäsaren) war auf dem Kaminsims zu 
erblicken. Die Vorhänge waren wegen der Trauer zugezogen, 
und dieses Mal loderte ein Feuer im Kamin, aber abgesehen 
davon sah alles genauso aus wie an jenem Weihnachtsfest, 
als wir hier eine äußerst glückliche und lebhafte Begegnung 
erlebt hatten. 


Johnnyboy, worauf lässt du dich hier ein?, dachte ich, aber 
es bereitete mir keine große Mühe, mir vorzustellen, was sie 
im Sinne hatte. Himmel, es wäre eine sehr komplizierte 
Angelegenheit, ihr zu entkommen, ohne sie zu kränken. 


Sie schloss die Tür und drehte sich um, um Mich anzusehen. 
Sie wirkte sehr nervös, nicht wie die lüsterne, selbstsichere 
Frau, die ich einst gekannt hatte. Etwas stimmte nicht. 


»Was ist los?«, fragte ich. 


Ihr Blick war auf mich gerichtet. »Ich muss dich fragen, ob 
Edmond etwas zu dir gesagt hat.« 


»Worüber?« 


Sie machte eine unbestimmte Geste. »Was glaubst du? Du 
weißt, warum er dich so hasst, nicht wahr?« 


»Ich nahm an, weil ihm unsere - äh - Liaison in der 
Vergangenheit bekannt wäre.« 


»Hat er mit dir darüber gesprochen?« 
»Nein. Mit keinem Wort.« 


Sie schien sehr erleichtert, dies zu hören, und entspannte 
sich ein wenig. »Das ist gut. Ich sah vor einer Weile, wie er 
dich wütend anstarrte, und als er dann nach oben ging, um 
herauszufinden, warum Oliver einen solchen Aufruhr 
veranstaltete ... nun, ich war mir nicht sicher, was ich 
denken sollte.« 


»Ich habe von ihm nichts weiter als nur einige böse Blicke 
erhalten. Es ist offensichtlich, dass ihm an meiner 
Gesellschaft nicht sonderlich gelegen ist. Nicht dass es eine 
Rolle spielte.« 


»O doch, das tut es«, zischte sie. »Er kann sehr gefährlich 
werden, Jonathan.« 


»Das bezweifle ich nicht, aber er ängstigt mich nicht. Ist es 
dies, was dir Sorge bereitet? Denkst du, er könne 
versuchen, mir Schaden zuzufügen?« 


»Ja. Er ist ein schwieriger Mann und hasst dich mehr als die 
anderen - die anderen jungen Männer, welche ich kannte.« 
Sie beobachtete meine Reaktion. 


»Gut. Ich bin froh, dass du nicht den Kavalier spielst und 
vorgibst, du seiest dir ihrer nicht bewusst.« 


Sie hatte sie damals selbst erwähnt, aber es schien mir 
diplomatischer, keine Bemerkung darüber zu machen. »Ich 
kann mir nur vorstellen, dass sie äußerst glücklich sind, dass 
du sie ausgewählt hast, um sie mit deiner Gesellschaft zu 
beehren.« Diese Schmeichelei, welche bei Molly Audy so 
wunderbar angekommen war, hatte eine ähnliche Wirkung 
auf Clarinda; auf ihren Lippen entfaltete sich ein höchst 
charmantes Lächeln. »Dann hast du mich in angenehmer 
Erinnerung behalten?« 


»Ich schätze die Erinnerung sehr und gedenke jedem 
Augenblick dieses äußerst großzügigen Geschenkes, 
welches du mir beschert hast, mit großer Freude.« 


»Und mir selbst«, fügte sie hinzu. »Gott, es ist, als wäre es 
gestern gewesen. Du bist seitdem sogar noch stattlicher 
geworden. Und du hast noch mehr Muskeln entwickelt.« Sie 
schüttelte den Kopf und rollte mit den Augen. 


»Zurück zur Pflicht, Clarinda.« 


»Welche Pflicht?«, fragte ich. »Eine Warnung, Edmond aus 
dem Wege zu gehen? Ich habe ohnehin bereits beschlossen, 
dies zu tun, also musst du dir darum keine Sorgen machen. 
Aber warum hasst er mich mehr als die anderen?« 


Sie sah mich lange an und beobachtete mein Gesicht 
genau, bevor sie mir antwortete. »Er hasst dich, weil ich an 
jenem Weihnachtsfest hier in diesem Hause an dir Gefallen 
fand, direkt vor seiner Nase. Aber ich konnte nicht anders. 
Er war an jenem Tage äußerst garstig zu mir gewesen, und 
du warst so süß und freundlich und anders. Oh, verdammt, 
dies muss so klingen, als sei ich nur mit dir zusammen 
gewesen, um ihn zu ärgern, aber das ist nicht wahr. Ich 
wollte mit jemandem Zusammensein, den ich gern hatte 
und der mich ebenfalls gern hatte, so wie es bei dir der Fall 
zu sein schien.« 


»Glaube mir, meine Zuneigung war vollkommen echt. Dies 
ist nichts, was ein Mann vortäuschen könnte.« 


Sie wölbte eine Braue. »Du wärest überrascht, mein Lieber, 
aber du seiest gesegnet, dass du dies gesagt hast. Was 
deine heutige Zuneigung für mich betrifft ... nun, ich spüre, 
dass du heutzutage vorsichtiger bist.« 


»Dies ist der Fall, weil du verheiratet bist.« 
»Verheiratet mit Edmond?« 


»Nein, einfach verheiratet, Punkt. Es liegt nicht in meiner 
Natur...« 


»Oh, ich verstehe. Unzucht ist eine Sache, aber Ehebruch 
eine ganz andere?« Ich musste ein wenig lachen, denn es 
klang bei ihr sehr charmant. »Genau das ist es.« 


»Du bist ein so reizender Bursche. Ich selbst sehe keinen 
wirklichen Unterschied zwischen den beiden, aber ich 
respektiere, dass du es tust.« Sie stieß sich von der Tür ab, 
begab sich zum Sofa und setzte sich hin. »Es war so ein 
schrecklicher Tag. Nun habe ich zum ersten Mal ein wenig 
Ruhe für mich selbst und eine angenehme Unterhaltung mit 


einem anderen Menschen. Ich hoffe, ich habe dich nicht zu 
sehr erschreckt, als ich dir auflauerte.« 


»Es war ein wenig mysteriös, nichts weiter.« 


»Es ging nicht anders, denn Edmond befand sich in 
Sichtweite, aber du wolltest gerade gehen, und ich musste 
kurz mit dir über dieses Thema sprechen, bevor du 
verschwunden wärest.« 


»Konnte es nicht bis zu einer geeigneteren Zeit warten?« 


»Wann hätte dies denn sein sollen, bei diesem vollen 
Hause? Ich musste handeln, als die Gelegenheit sich bot, als 
du allein warst und sich niemand sonst in der Nähe befand, 
der es sehen und darüber Klatsch verbreiten konnte. Bitte 
versprich mir, dass du in seiner Nähe vorsichtig sein wirst.« 


»Sehr vorsichtig. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er 
mich zum Duell herausfordern wird, nicht wahr?« 


»Nein. Nicht dass er ein Feigling wäre, aber der Skandal, 
welcher damit verbunden wäre, wäre ihm zuwider. Er ist 
sehr korrekt, weißt du.« 


Dies weckte mein Interesse. »Clarinda, ich hoffe, es macht 
dir nichts aus, wenn ich dich etwas Persönliches frage...« 


»Nach dem, was wir miteinander geteilt haben? Was hätte 
ich zu verbergen? Frage frei von der Leber weg.« 


»Ich habe mich bloß gefragt, warum du ... warum ... ich 
meine, erfüllt Edmond nicht seine ehelichen Pflichten?« 


Einen Moment lang starrte sie mich verständnislos an, dann 
begann sie sanft zu lachen. »Meine Güte, dies ist wirklich 
persönlich - aber es kann leicht beantwortet werden. Es ist 


so, dass Edmond mich auf seine Art mag und ich ihn auf die 
meine, aber wir sind zwei äußerst unterschiedliche 
Menschen mit verschiedenem Geschmack und 
verschiedenem Appetit. Um ganz ehrlich zu sein, der 
Hauptgrund, warum wir überhaupt heirateten, war die 
Tatsache, dass er eine engere Verbindung innerhalb der 
Familie haben wollte, indem er Tante Fonteyns 
Lieblingsneffen versorgt, und ich wünschte mir dringend 
Sicherheit und einen Vater für meinen Sohn. Für meine 
Söhne, korrigierte sie sich und warf mir einen reumütigen 
Blick zu. 


»Wir haben seitdem ein Kind bekommen, weißt du.« 


»Ja, Oliver erwähnte es kurz. Ich gratuliere. Aber ich dachte, 
für deine Kinder sei durch Großvaters Nachlass gesorgt.« 


»Nur zu einem gewissen Grade, aber Edmond hat Freunde 
überall in London, welche sie unterstützen werden, wenn sie 
älter sind. Es reicht nicht, Geld zu besitzen, man muss auch 
Einfluss haben, aber dies verstehst du gewiss, da du selbst 
Jurist bist.« 


»Ja, ich habe eine Vorstellung davon«, meinte ich mit einem 
Lächeln, weil ich an meine unnatürliche Begabung in dieser 
Hinsicht denken musste. 


»Was mein Interesse an jungen Männern betrifft, nun, es 
scheint, als könne ich einfach nicht anders. Edmond wusste 
bereits vor unserer Heirat davon, und wir sprachen darüber, 
wie wir die Angelegenheit nach der Hochzeit behandeln 
würden. Er sagte, es würde ihn nicht stören, so lange ich 
damit diskret umginge, aber dies hielt nicht lange an. Er 
versucht, seine Eifersucht im Zaume zu halten, aber 
manchmal...« 


»Was tut er manchmal? Er misshandelt dich nicht, hoffe 
ich?« 


Plötzlich senkte sie ihren Blick und verschränkte ihre Finger. 
»Nicht mehr, als es andere Ehemänner mit ihren Frauen 
tun.« 


»Was meinst du damit?« 


»Nun, Jonathan, ich muss darauf bestehen, dass du hier Halt 
machst, denn was sich zwischen uns abspielt, geht dich 
wirklich nichts an. Er kann grob sein, aber ich weiß mit ihm 
umzugehen.« Sie sah mich noch immer nicht an. 


Nach ihren Warnungen konnte ich nur annehmen, dass sie 
diese aufgrund ihrer unmittelbaren Erfahrungen mit seinem 
Naturell geäußert hatte. Der Gedanke, dass er ihr auf 
irgendeine Art schadete, war grässlich. Vielleicht konnte ich 
es arrangieren, mit Edmond ein Gespräch über das Thema 
zu führen. Eine kleine, private Unterhaltung, um Clarinda 
zukünftigen Schaden zu ersparen ...Ja, dies erschien mir 
vielversprechend. Andererseits hatte mein Einfluss Grenzen, 
wenn er nicht regelmäßig untermauert wurde. 


»Kannst du ihn nicht verlassen? Ich meine, das heißt, wenn 
du ihn nicht liebst-« 


Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Bei Gott, du bist so 
jung und entzückend. Du hast keine Ahnung, wie kompliziert 
das Leben für eine Frau sein kann.« 


»Ich bin nicht völlig unwissend. Wenn du einen Zufluchtsort 
brauchst, wird Oliver dich mit Freuden hier aufnehmen und 
dich beschützen.« 


Sie schüttelte erneut den Kopf. »Nein, nein, nein, es ist 
unmöglich; sonst hätte ich dies bereits vor einer Ewigkeit 


mit Tante Fonteyns Hilfe getan. Ich muss das Leben führen, 
welches ich habe, aber es ist in Ordnung so, ich bin 
durchaus glücklich. Außerdem ist es nicht so schlimm, wie 
du es dir vielleicht vorstellst. Die meiste Zeit benimmt er 
sich sehr anständig, aber die Beerdigung hat ihn sehr 
aufgeregt. Ich dachte, dass er aufgrund deiner Anwesenheit 
hier möglicherweise versucht sei, eine Dummheit zu 
begehen.« 


Wieder versicherte ich ihr meine Absicht, jeglichen Ärger mit 
Edmond zu vermeiden. 


»Dann bin ich um deinetwillen beruhigt. Ich würde mich 
schrecklich fühlen, wenn dir seinetwegen etwas zustieße.« 


»Du schmeichelst mir mit deiner Sorge.« 


»Ich schmeichle dir? Es ist bei mir mehr als nur 
Schmeichelei. Mein Lieber, du hast keine Ahnung von dem 
Ausmaß der Wonnen, welche du mir bereitet hast.« 


»Aber es war So kurz.« 


»Doch ich wusste es sehr zu schätzen, wie du bereits 
sagtest. Natürlich können wir für eine weitere glückliche 
Erinnerung sorgen ... wenn du möchtest.« 


Oh, hatte sie nicht ein bezauberndes Lächeln? Ich konnte 
nicht anders, ich fühlte diese Erregung überall in meinem 
Körper, als ich sie ansah. Sie hatte sich nicht sehr verändert, 
ihre Figur war ein wenig voller geworden, aber das 
bedeutete nur, dass es nun mehr an ihr gab, was ich 
erforschen konnte. Ich fragte mich, ob ihre Schenkel noch 
immer so weiß und seidig waren, wie ich sie in Erinnerung 
hatte ... 


Sei kein Dummkopf, Johnnyboy. 


Es ging nicht nur darum, dass sie verheiratet war, auch 
wenn dies ein gewichtiger Grund gegen ein gemeinsames 
Schäferstündchen war; es war meine Veränderung, welche 
mich zögern ließ. 


Ich konnte hier und jetzt wie eine Woge über sie 
hinwegogleiten, sie mitreißen und sie so weit bringen, dass 
sie es nicht spüren würde, wenn ich sie bisse und von ihrem 
Blut tränke. Aber anschließend würde sie eine Erklärung 
verlangen, und ich hatte nicht die Absicht, mich mit ihr 
hinzusetzen und ihr mein ganzes Leben einschließlich 
meiner Veränderung zu beichten. Es wussten bereits 
genügend Menschen davon. Keine weiteren mehr. 


Oder ich konnte sie den Teil, welcher das Bluttrinken betraf, 
vergessen lassen, aber Clarinda verdiente eine bessere 
Behandlung als dies. Es war etwas anderes, wenn ich mit 
Frauen wie Jemma in >The Red Swan< zusammen war; ihre 
Gefälligkeiten waren käuflich, und ich bezahlte gut dafür, 
aber Clarinda auf die gleiche arrogante Art zu behandeln, 
erinnerte in gewisser Weise an Diebstahl. Oder 
Vergewaltigung. Ganz gewiss behagte mir keines von 
beiden. 


Vielleicht, wenn ich eine so lang andauernde Liaison mit ihr 
führte, wie es mit Molly Audy der Fall gewesen war, 
existierte dann die Möglichkeit, dass ... 


Nein, das wäre ebenfalls nicht richtig. Nicht, wenn Edmond 
hinter jeder beliebigen Ecke lauern konnte, sobald wir uns 

zum Stelldichein verabredeten. Ich mochte Clarinda, aber 

nicht so. 


Dann gab es noch Elizabeth, an die ich denken musste. Und 
Oliver. 


Ein Blick auf Clarindas Hals, und sie wussten, was vorginge. 
Nein, es war einfach zu peinlich. Ich konnte doch nicht ... 


Dennoch könnte ich mich noch immer darauf einlassen und 
meine Spuren an einer Körperstelle hinterlassen, welche für 
andere nicht leicht sichtbar wäre. Ihr weicher Bauch oder 
die Innenseite einer dieser wunderbaren Schenkel boten 
sich bereitwillig meiner Phantasie dar. Der bloße Gedanke 
sorgte dafür, dass mein Mund trocken wurde und meine 
Eckzähne sich verlängerten. Hastig griff ich mit der Hand zu 
meiner Oberlippe und versuchte sie zurückzuschieben. 


Aber trotz dieser Vorsichtsmaßnahme hatte ich nun immer 
noch die gleichen Probleme wie zuvor, da ich ihr alles über 
mich erklären musste. 


Andererseits konnte ich Clarinda auch auf ganz gewöhnliche 
Weise ein annehmbares Vergnügen bereiten. Ich war noch 
immer dazu imstande. Jedoch, wie frustrierend wäre dies für 
mich, da mir auf diese Weise jeder Höhepunkt versagt wäre. 
Und wenn ich in der Hitze der Geschehnisse die Kontrolle 
verlöre und doch ihr Blut tränke ... immerhin kannte ich 
mich selbst. Wenn ich einmal angefangen hatte, war es für 
mich schwer, aufzuhören, denn wenn die Leidenschaft erst 
einmal entfacht ist, sind feierlich gegebene Versprechen 
schnell wieder vergessen. 


Nein. Nicht dieses Mal, süße Kusine. 
Verdammnis. 
»Ist etwas nicht in Ordnung, Jonathan?« 


Gedanken und Gefühle, Erinnerungen und heimliche 
Wünsche rasten mir im Bruchteil einer Sekunde durch den 
Kopf. »Ich wünschte, die Angelegenheit - die Umstände - 
wären anders, als sie in Wirklichkeit sind.« 


»Als da wäre meine Ehe?« 


Ich nickte, dankbar, dass sie dies als die offensichtlichste 
Entschuldigung für meine Ablehnung ansah. »Du bist eine 
überaus schöne und begehrenswerte Dame, und nur mit 
dem größten Widerstreben lehne ich dein Geschenk ab.« 


Sie lächelte mir wehmütig zu. »Dann muss ich mich mit 
einer Erinnerung begnügen?« 


»Ich fürchte, das musst du. Entschuldige bitte.« 


»Oh, Unsinn. Du hast jedenfalls nicht deine Manieren 
verloren. Die deine ist die höflichste Ablehnung, welche ich 
jemals erhalten habe. Außerdem kann ich dich kaum dazu 
zwingen, mit mir ins Bett zu gehen - nicht dass ich es nicht 
gerne versuchen würde - aber ich hege nicht den Wunsch, 
dich in deiner Ehre zu kränken.« 


Ich dankte ihr für ihre Rücksichtnahme und bat dann um die 
Erlaubnis, mich verabschieden zu dürfen. »Es ist ein recht 
langer Weg, den ich gehen muss -« 


»Gehen? Du willst während dieses Wetters zu Fuß gehen?« 


»Der Eisregen hat aufgehört, und der Wind ist abgeflaut. Die 
kalte Luft ist nach dem Gedränge auf dieser 
Zusammenkunft gewiss äußerst erfrischend.« 


»Du bist vollkommen verrückt«, meinte sie, mit einem 
Ausdruck von Bewunderung und Besorgnis. 


Ich winkte sorglos ab. »Sie sind nicht die Erste, welche diese 
Feststellung getroffen hat, Madam. Und vermutlich auch 
nicht die Letzte. Aber ich genieße einen guten Spaziergang 
-<« 


»Kein Zweifel«, unterbrach sie mich und stand auf. »Nun, 
mein lieber Vetter, wenn du dir deiner Entscheidung sicher 
bist - bist du dies? - dann muss ich dir wohl einen guten 
Heimweg wünschen. Schließlich ist es sehr spät...« 


Als sie mir diesen Wink mit dem Zaunpfahl zukommen ließ, 
wäre es unhöflich gewesen, nicht darauf zu reagieren. Ich 
beugte mich über ihre Hand, wünschte ihr eine erholsame 
Nacht und verließ das Zimmer. 


Offenbar war dies der Raum, in welchem sie übernachtete, 
denn sie folgte mir nicht, als ich in die Eingangshalle 
zurückging. Ich fragte mich, ob sie es so arrangiert hatte, 
dass er ihr zur Verfügung stand, wenn ihr der Sinn danach 
stand, ihn mit mir zu teilen. Nun, dies war ein interessanter 
Gedanke. Statt einer hastigen und heimlichen Vereinigung 
hätten wir Stunden und Stunden, um -« 


Schluss damit, Johnnyboy. Du hast dich gebettet, und nun 
wirst du dich auch hinlegen - selbst wenn das Bett leer ist. 


Verdammnis. Noch einmal. 


Ich ging durch die Eingangstür und die lange Auffahrt 
hinunter, wobei ich energisch ausschritt. 


Der Eisregen hatte tatsächlich aufgehört, und der Wind 
hatte sich etwas gelegt, aber das, was davon noch übrig 
war, war noch immer schneidend und gnadenlos kalt. 
Obgleich ich zu einem gewissen Grade unempfindlich gegen 
die Kälte war, wollte ich diese Unempfindlichkeit nicht über 
Gebühr beanspruchen. 


Auf halbem Wege zwischen dem Fonteyn-Haus und Olivers 
Heim lag >The Red Swans, und ich hatte im Sinn, dort eine 

kleine Rast einzulegen und mich zu wärmen. Clarinda hatte 
dafür gesorgt, dass ich durch und durch erregt war, und ich 


hatte Lust, diese Erregung mit der Gesellschaft der 
reizenden Jemma oder einer ihrer Schwestern in diesem 
Gewerbe zu befriedigen. 


Der gestrenge Vetter Edmond spukte ebenfalls in meinem 
Kopf herum. Wenn er Clarinda rau behandelte, wollte ich 
etwas dagegen unternehmen. Wahrscheinlich würden wir 
uns bald wieder begegnen, und es würde nur einen 
Augenblick dauern, um ihn zur Seite zu nehmen und eine 
entschlossene Rede darüber zu halten, dass er seine Frau 
von nun an sanft behandeln solle. Ich hatte eine ähnliche 
Anstrengung oft genug bei Leutnant Nash unternommen, 
um seine Gier zu mildern; warum sollte ich dies nicht bei 
Edmond versuchen und sein Temperament zügeln? 


Der Gedanke an Nash erinnerte mich an daheim, an Vater 
und all die anderen. Ich hoffte, dass er wohlauf sei, wie ich 
es Elizabeth so eilig versichert hatte. Wir hatten bisher noch 
keinen Brief von ihm erhalten, aber es ging auf den Winter 
zu, und die Überfahrt musste für die Schiffe, welche dem 
unseren folgten, schwieriger sein. Der Krieg würde für 
zusätzliche Verzögerungen sorgen ... eine scheußliche 
Sache, dies. Als gäbe es nicht schon genügend 
Schwierigkeiten auf der Welt, wollten diese Dummköpfe und 
ihr Kongress noch einige mehr in die Welt tragen. Es gab 
nichts Besseres als ein wenig Krieg, Hungersnot und Tod, 
um jenen Unterhaltung zu bereiten, welche nicht direkt von 
diesen Schrecken betroffen waren. 


Tod ... 


Heute Abend würde ich einen Brief zu diesem Thema 
schreiben müssen, oder zumindest mit dem Schreiben 
beginnen. Der Unfall war bereits einige Tage her, also war es 
allerhöchste Zeit, dass ich die schlechte Nachricht über 
Tante Fonteyn abschickte, auch wenn sie von Olivers 


Blickwinkel aus kaum als schlecht bezeichnet werden 
konnte. (Dies würde ich in meinem Brief nicht erwähnen.) 
Ich würde dem Päckchen einen Trauerring für Mutter 
beifügen und hoffen, dass sie Vater das Leben nicht allzu 
sehr zur Hölle machen würde. Gott, vielleicht fand sie sogar 
einen Weg, um ihm für die Sache die Schuld zu geben. Ich 
würde es ihr durchaus zutrauen. 


Sorge, Sorge, Sorge. 


So klangen meine Schritte, als ich vorsichtig die Auffahrt 
hinunter schritt, wobei ich vereiste Stellen mied. Der Boden 
war hart, wahrscheinlich gefroren. Die Spitze meines 
Stockes hinterließ darauf keinen Abdruck. Tante Fonteyn war 
in ihrer Nische im Mausoleum bestattet worden, anstatt in 
einem Grab; es hätte für den Totengräber und seine 
Burschen zu viel Arbeit bedeutet, sich einen Weg durch 
dieses Zeug zu hacken. Wahrscheinlich war es eines der 
wenigen Male gewesen, dass sie etwas für die 
Bequemlichkeit eines anderen Menschen getan hatte. 


Was für ein böser Gedanke, Jonathan. 


Ich grinste. Die Kapriolen in dem Mausoleum waren nicht 
ausschließlich für Olivers Wohlergehen gedacht gewesen. 
Ich hatte mich selbst durch und durch amüsiert - nachdem 
ich erst einmal die Unsicherheit darüber, mich überhaupt 
dort zu befinden, überwunden hatte. Ein hässlicher Ort, aus 
kaltem Stein und so einsam gelegen, und im Sommer war er 
vermutlich ebenso abstoßend. Wie schade, dass es nicht 
Sommer gewesen war; dann hätte sie kein Eis gehabt, auf 
dem sie ausrutschen konnte. Was hatte die alte Krähe 
überhaupt mitten in dem Irrgarten zu suchen gehabt? 


Ein heimliches Treffen mit irgendeinem Mann? Dies war 
nicht sehr wahrscheinlich, angesichts ihrer ÜUbellaunigkeit 


und ihres bissigen Naturells. Sie hatte sich bezüglich ihrer 
Einstellung gegenüber der Fleischeslust stets eindeutig 
geäußert; sie stand einem solchen Tun feindlich gegenüber, 
und ich fragte mich, wie Oliver überhaupt empfangen 
werden konnte. 


Auch war es unwahrscheinlich, dass sie die Torheit, den 
Irrgarten zu besuchen, um ihrer selbst willen genossen 
hatte. Auch dies gestattete ihr Temperament nicht. 


Außerdem hatte der Wind in jener Nacht fast so heftig und 
schneidend geweht wie jetzt. Sie hatte einen wirklich guten 
Grund gebraucht, die Behaglichkeit eines Feuers 
aufzugeben, um sich nach draußen zu begeben. 


Wollte sie jemanden für ein privates Gespräch treffen? Aber 
warum dann im Irrgarten, wenn es im Hause der Bolyns eine 
große Anzahl warmer Räume gab, welche Platz für eine 
vertrauliche Unterhaltung boten? Und was gab es zu 
besprechen? Mit wem? 


Meine Überlegungen waren nichts Neues; zahlreiche andere 
Leute hatten sich sowohl vor als auch nach dem Begräbnis 
gegenseitig die gleichen Fragen gestellt, aber ohne eine 
zufriedenstellende Antwort zu finden. Der Klatsch im 
Fonteyn-Hause kam lediglich zu dem Ergebnis, dass es sehr 
mysteriös war. 


Aber alles war untersucht worden. Niemandem auf dem 
Maskenball war an diesem Abend aufgefallen, dass sie das 
Haus verlassen hatte und in den Garten gegangen war. Sie 
waren zu sehr mit ihren eigenen Vergnügungen beschäftigt 
gewesen, um auf eine unangenehme alte Frau Acht zu 
geben. Die Freundinnen, mit welchen sie den Ball besucht 
hatte, hatten ebenfalls nichts beizutragen; außerdem, wenn 
sie sich mit jemandem getroffen hätte, dann hätten sie sich 


doch mittlerweile gemeldet, nicht wahr? Aber wenn nicht, 
warum dann nicht? 


Himmel, ich hörte mich schon so schlimm an wie die ganzen 
alten Klatschbasen. 


Es war leicht für sie, Überlegungen anzustellen, leicht, sich 
zu fragen und darüber zu tuscheln, aber viel schwerer, zu -« 


Was, zum Teufel, war dies? 


Ein ganzes Stück vor mir befanden sich die Tore zum 
Grundstück. Sie waren weit geöffnet, und auf beiden Seiten 
waren Fackeln angebracht, um den Eingang zu 
kennzeichnen. Ihre Flammen waren inzwischen fast völlig 
heruntergebrannt. 


Wären meine Augen nicht so gut an die Dunkelheit 
angepasst gewesen, hätte ich die Gestalt vollkommen 
übersehen. Es war ein Mann, fast unsichtbar durch seinen 
dunklen Umhang. Er stand im Schatten - oder dem, was für 
alle anderen wohl als Schatten erschien - und seine Haltung 
gab zu erkennen, dass er auf jemanden wartete. 


Ein Straßenräuber? Diese Leute operierten für gewöhnlich 
innerhalb des engen Straßengewirrs der Stadt, wo die 
Ausbeute reicher war, statt hier im Westend, wo die großen 
Häuser auf ihren eigenen weitläufigen Grundstücken 
standen. 


Dann kam mir der Gedanke, dass es vielleicht ein 
Medizinstudent sein könnte, der gekommen war, um zu 
Studienzwecken eine Leiche zu stehlen. Oliver hatte mir 
Unmengen von schauerlichen Geschichten über die 
Schwierigkeiten anatomischer Forschungen erzählt. Einige 
hatten so dringenden Bedarf an Exemplaren, dass sie, wenn 
sie keinen Leichnam von Tyburn bekommen konnten, für 


ihre Bedürfnisse auf Diebstahl zurückgriffen. Großer Gott, es 
wäre grausam, wenn Tante Fonteyn als Leichnam irgendwo 
auf einem Seziertisch enden würde. Ich hatte sie nicht 
gemocht, aber sie verdiente etwas Besseres als dies. 


Als ich zu diesem Schluss gekommen war - und es erschien 
mir wahrscheinlich, angesichts der späten Stunde und der 
Tatsache, dass es die Beerdigung in der breiten 
Öffentlichkeit zur Kenntnis genommen worden war - 
überlegte ich, wie ich am besten mit der Situation umgehen 
sollte. Ich konnte nur einen einzigen Mann sehen, und 
obwohl einer allein keine Schwierigkeiten hätte, die Leiche 
fortzutragen, konnte ich die Möglichkeit nicht 
unberücksichtigt lassen, dass auch Komplizen anwesend 
waren. Die makabere Natur einer so verbrecherischen 
Handlung wie der Grabräuberei gebot es, dass der Dieb 
zumindest einen Freund mitbrachte, der ihm Mut machte. 


Ich behielt mein Schritttempo bei und gab vor, den Kerl 
nicht zu sehen. Mittlerweile musste er mich bemerkt haben, 
aber er machte keinerlei Anstalten, sich besser zu 
verbergen. Ich hatte damit gerechnet, dass er dies tun 
würde, wenn ich mich ihm näherte. In diesem Moment 
beschloss ich, auf ihn loszustürzen, um wegen seines 
unerlaubten Eindringens mit ihm abzurechnen. 


Aber er schien weiterhin zu warten. Vielleicht handelte es 
sich bei ihm doch um einen Straßenräuber oder um einen 
Wegelagerer, der hinter den Toren nach Schutz suchte und 
auf einen späten Reisenden wartete, welcher auf der Straße 
vorbeikam, und den er berauben konnte. Ich öffnete den 
Verschluss an meinem Stock und machte mich bereit, die 
verborgene Klinge blankzuziehen. Es gibt nichts Besseres 
als ein Yard spanischen Stahls, um einen Mann davon 
abzuhalten, das Gesetz zu brechen - außer einem 
sechsschüssigen Steinschlossrevolver von Powell in Dublin. 


Unglücklicherweise hatte ich diese äußerst nützliche Waffe 
in Olivers Haus gelassen, da ich irrtümlich geglaubt hatte, 
ich würde ihn auf einem Begräbnis nicht benötigen. 


Der Kerl hatte sich noch immer nicht bewegt. Ich befand 
mich nun fast auf der Höhe des Tores, nahe genug, dass 
selbst normale Augen ihn hätten sehen können. Da es 
keinen Sinn zu haben schien, weiterhin vorzutäuschen, dass 
mir seine Anwesenheit nicht bewusst sei, wurde ich 
langsamer und hielt an, wobei ich ihn direkt ansah. 


»Wer sind Sie, Sir, und in welcher Angelegenheit sind Sie 
hier?«, verlangte ich zu wissen, in der Erwartung, bei 
meinem Gruß würde er wie eine erschrockene Katze 
davonrennen. 


Er antwortete nicht. 


Der untere Teil seines Gesichtes war von dem weiten Schal 
bedeckt, welcher um seinen Kopf und seinen Hut gewickelt 
war; der Rand des Hutes war weit nach vorne geschoben, 
um das Gesicht noch besser zu verdecken. 


»Ich spreche mit Ihnen, Sir. Ich erwarte eine Antwort.« Ich 
machte einen Schritt auf ihn zu und zog die Klinge meines 
Stockdegens blank. 


Darauf erhielt ich eine Reaktion. Er entfernte sich plötzlich 
von dem Tor und bewegte sich zu meiner Rechten, wo einige 
Bäume eine noch tiefere Dunkelheit boten, in der er sich 
verstecken konnte. Da der Wind meine Ohren umpeitschte, 
konnte ich seine Schritte nicht hören, so dass er lautlos 
dahinzugleiten schien. Nun, er war nicht der Einzige, der in 
der Lage war, Fersengeld zu geben. Ich eilte ihm nach und 
erreichte ihn auch fast, bis er einen besonders dicken Baum 
erreichte und zur Seite schoss. Doch es war ein 
Tauschungsmanöver. Statt zu warten, bis er mich dort aus 


dem Hinterhalt überfallen konnte, spurtete er vorwarts, 
vielleicht mit dem Gedanken, dass der Baumstamm 
zwischen uns sein Vorrücken verbergen würde. Alles, was 
jedoch geschah, war, dass ich noch schneller wurde. Ich 
beschleunigte meine Schritte und rannte an dem Baum 
vorbei, den ich nur verschwommen wahrnahm - Plötzlich 
bemerkte ich aus den Augenwinkeln etwas Schimmerndes, 
das auf mich herabstürzte. Instinktiv warf ich meinen 
rechten Arm nach oben, um meinen Kopf zu schützen. Das 
Ding, was auch immer es sein mochte, stieß heftig gegen 
meinen Unterarm und versetzte meinen gesamten Körper in 
einen Schockzustand. Meine unbesonnene Verfolgungsjagd 
war augenblicklich zu Ende, als ich wie ein Steinblock auf 
die gefrorene Erde fiel. 


Ich spürte einen schrecklichen Schmerz in meinem Arm, als 
habe mich dort ein Riese ergriffen und würde ihn zwischen 
Finger und Daumen zerquetschen. Der quälende Druck 
wurde zu einem quälenden Brennen, welches so stark war, 
dass ich mich einige Momente lang nicht bewegen konnte. 
Ich sah und hörte nichts, konnte nichts schmecken oder 
riechen; der einzige Sinn, welcher mir geblieben war, war 
der Schmerz, der sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. 


Was hatten sie mir angetan? 


Sie. An der verschwommenen Grenze meines Gehirns 
zwischen Bewusstsein und Bewusstlosigkeit erkannte ich, 
dass es zumindest zwei waren. Straßenräuber oder 
Grabräuber, es spielte keine Rolle. Wer auch immer mich 
verletzt hatte, konnte dies vielleicht wieder tun. Dieser 
panische Gedanke peitschte mir durch den Kopf. 


Hilflos. Ich war vollkommen hilflos. 


Ich musste entkommen ... mich auflösen ... 


Aber der Schmerz dauerte an, und ich lag da, ihm völlig 
ausgeliefert, unfähig etwas zu unternehmen. 


Ich konnte mich nicht bewegen. Der Schaden musste wohl 
sehr groß sein, um mich dermaßen zu lähmen. So schlimm 
wie die schlimmste Verletzung, welche ich je erlebt hatte. 
Oder noch schlimmer. 


Erneut versuchte ich, mich aus dieser Welt zu entfernen. 
Diese Anstrengung ließ das Brennen noch heißer 
erscheinen, als es ohnehin schon war, als habe jemand 
meinen Arm mit einem glühenden Brandzeichen markiert. 
Sofort hörte ich auf, es zu versuchen, und fluchte 
stattdessen. 


»Er lebt noch«, sagte ein Mann, der über mir stand. 


»Gut«, erwiderte ein anderer ein wenig atemlos. Offenbar 
derjenige, welchen ich verfolgt hatte. 


Der Geruch von Blut. Meinem eigenen Blut. Es klebte überall 
an mir. 


Eis mischte sich mit dem Feuer, als der Wind auf den roten 
Fluss meines Lebens traf und ihn kühlte. Das einfache 
Wissen, dass mein Blut ungehindert geflossen war, reichte 
aus, dass ich einen weiteren panikartigen Versuch 
unternahm, mich aufzulösen. 


Ein weiteres Aufflammen von Schmerz. Ich hielt inne und 
fluchte erneut. 


»Was für ein Gefühl ist das, Mr. Barrett?«, höhnte der 
atemlose Mann. »So, wie es aussieht, ist es mehr als ein 
Kratzer. Dieses Mal werden Sie nicht so rasch aufspringen, 
da bin ich mir sicher.« 


Nun erkannte ich seine Stimme. Thomas Ridley. 
»Er wird verbluten«, betonte sein Kompagnon. Arthur Tyne. 


»Er wird so oder so sterben, aber ich würde es vorziehen, 
wenn ich es wäre, der ihn ins Jenseits befördert.« 


Lieber Gott. 


Ich lag auf der linken Seite, genau wie ich hingefallen war. 
Ich sah ihre Stiefel und sonst kaum etwas. Ich konnte mich 
kaum bewegen. Eigentlich überhaupt nicht. Ich konnte 
lediglich leise fluchen. 


»Höre, wie er wimmert«, meinte Ridley amüsiert. 


»Das würdest du ebenfalls tun, wenn so etwas in dir stecken 
würde.« 


»Dann reiße es heraus, und finde heraus, was für Geräusche 
er sonst noch von sich geben kann.« 


»Wir wollen niemanden wecken, Tom.« 
»Wer wird uns schon hören? Komm her und tue es.« 


Arthur beugte sich herunter und beschäftigte sich mit 
irgendetwas, und ich hatte das Gefühl, er reiße mir den Arm 
aus dem Gelenk. Das Feuer, welches mich zuvor gequält 
hatte, schien wie kalte Asche, verglichen hiermit. Ich konnte 
nicht anders, als aufzuschreien. Selbst der Ton war 
erschreckend, als stamme er von einem anderen. Ich 
erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Ridley lachte 
und kicherte wie ein kleines Kind. 


Ich hatte keinen Atem mehr in mir, um zu fluchen. Nun 
konnte ich nur noch daliegen und mich fühlen, als habe 


jemand meinen Arm in einen Ofen gesteckt. 


»Ich glaube, ich habe ihn getötet«, sagte Arthur. Er schien 
nicht übermäßig besorgt über diese Möglichkeit zu sein. 


Ridley bückte sich und drehte mich um. Er war noch immer 
in seinen Schal und seinen Umhang gehüllt; Letzterer hatte 
sich ein wenig geöffnet, so dass sein Arm enthüllt wurde, 
welchen er in einer Schlinge trug. Er bewegte sich 
vorsichtig, um ihn nicht in Mitleidenschaft zu ziehen. Er 
legte seine linke Hand auf meine Brust, zog sie aber wieder 
fort, als er bemerkte, dass ich ihn wütend und sehr lebendig 
anstarrte. 


»Noch nicht«, meinte er grinsend. »Er wird noch ein wenig 
länger leben, glaube ich. Auch wenn ich jede Wette 
einginge, dass er sich wünschte, es wäre anders. Hier ist ein 
hübsches Andenken.« Er griff hinüber, um meinen Degen 
und seine Scheide aufzuheben. 


»Du willst dies doch wohl nicht behalten. Jemand wird es 
wiedererkennen.« 


»Ich plane nicht, es zu behalten, sondern ich werde guten 
Gebrauch davon machen.« Langsam erhob er sich. »Stelle 
ihn auf die Beine, damit wir weitermachen können.« 


Stellen? Er musste verrückt sein. 


»In Ordnung, dann nimm dies.« Arthur übergab Ridley ein 
Schwert, welches er gehalten hatte. Blut war überall auf 
seiner Klinge zu erkennen. Mein Blut. Mein Gott, er hatte 
mich damit getroffen? Es hätte mir den Arm abschlagen 
können. Vielleicht hätte es dies auch, wäre ich ein normaler 
Mann gewesen. 


Arthur war ein starker Bursche. Er hatte keine Mühe damit, 
mich wie einen Sack voller Getreide herumzuwälzen, um 
meinen linken Arm um seine Schultern zu legen. Es machte 
für ihn keinen Unterschied, ob ich gehen konnte oder nicht, 
er würde mich ungeachtet dessen wegschleppen. Für mich 
machte es ebenfalls keinen Unterschied. Sobald er mich in 
eine aufrechte Lage gezerrt hatte, schossen erneut 
unerträgliche Schmerzen durch meinen Körper. Ich stieß ein 
protestierendes Knurren aus, welches ignoriert wurde. 


Mit einem Ruck erhob er sich und zog mich mit nach oben. 
Der plötzliche Wechsel vom Liegen auf dem Boden zum 
aufrechten Stehen blieb nicht ohne Wirkung auf mich. Mein 
Sehvermögen setzte aus. Ich selbst, die Welt, alles ... hörte 
einfach auf zu existieren. 


KAPITEL 12 


Der scheußliche Schmerz in meinem Arm riss mich aus der 
Bewusstlosigkeit. Nichts außer dem grässlichen Schmerz 
erfüllte meine Welt, als ich erwachte. Ich lag auf etwas 
Hartem und grausam Kaltem. Da ich nicht wusste, was 
geschehen war, bewegte ich keinen einzigen Muskel. Dies 
schien mir ... sicherer. 


Ein Teil meines Verstandes, der nicht völlig durch den 
Schmerz abgelenkt war, wimmerte, protestierte schwach 
gegen etwas, was ich unfähig war zu verstehen. Ich hatte 
Angst. 


Die Dinge standen schlimm. 
Sie konnten noch schlimmer werden. 


Sie werden noch schlimmer werden. Dies ist der Grund, 
warum du Angst hast. Der Gedanke schien übermächtig zu 
werden und erfüllte mich mit Panik. Ich wollte ihn nicht 
haben, besaß aber nicht die Kraft, mich davon zu befreien. 
Kein anderer Gedanke konnte ihm standhalten. 


Du musst aufstehen. Du musst entkommen. 


Aber es schmerzte mich überall. Ich konnte mich nicht 
bewegen. 


Mich nicht zu bewegen, bedeutet den Tod. 


Nun gut, aber zuerst etwas weniger Anstrengendes. Zum 
Beispiel die Augen zu Öffnen. 


Hoch über meinem Kopf erstreckte sich ein großes Stück 
einer Marmordecke, welche von Schatten verdunkelt wurde. 
Wände aus dem gleichen blassen Stein schienen auf mich 
einzustürzen. Das harte und kalte Ding, auf dem ich lag ... 


ebenfalls Marmor, aber es war kein Teil des Bodens; ich lag 
etwas höher, als schwebte ich darüber. Wo...? 


Unten und weit entfernt war auf einer Seite ein steinernes 
Rechteck zu erkennen, welches an der Wand lehnte, und 
neben ihm war eine Bronzeplatte angebracht, auf dem 
eingravierte Buchstaben den Namen von Tante Fonteyn 
ergaben. Darüber befand sich eine offene Nische, und darin, 
gerade noch zu erkennen, war das eine Ende ihres Sarges 
zu sehen. 


Das Mausoleum ? Warum war ich hier? 
Sie hatten mich hierher ... einer von ihnen hatte ... 


Zuerst hatten sie mich verletzt, dann mir geholfen - nein, 
dies stimmte nicht. Einer von ihnen hatte mich verletzt... 


Hatte meinen Arm verletzt. Verletzt, um mich zu töten. 
Ja. 


Das Wimmern verstärkte sich und wurde zu einem 
Schreckensgeheul, dessen Echo in meinen Ohren 
widerhallte. 


Ridley und Arthur. Da, ich hatte Namen für die Gestalten, 
welche mich angegriffen hatten, gefunden. Sie hatten mich 
zu diesem Hause des Todes gebracht. 


Sie waren nicht hier. Dies war gut. Ich war ganz allein. 
Und ich lag auf Großvater Fonteyns Sarkophag. 


Da ich schreckliche Angst hatte und nicht klar denken 
konnte, setzte ich mich ruckartig auf - und bedauerte diese 
Aktion sogleich. Das Feuer in meinem Arm loderte auf, und 


gleichzeitig hatte ich ein Gefühl im Kopf, als würde dieser 
sich bald ablösen. Ich fiel zurück und lag wieder so da wie 
zuvor, atemlos, auch wenn für mich keine Notwendigkeit 
zum Atmen bestand. 


Still dazuliegen verschlimmerte die Schmerzen nicht, also 
bewegte ich mich nicht und versuchte, die abergläubische 
Furcht, welche mich ergriffen hatte, beiseite zu schieben. 
Schließlich waren die stummen Bewohnerinnen und 
Bewohner dieses Gebäudes hier seit langer Zeit weit 
darüber hinaus, irgendjemandem Schaden zuzufügen. Es 
war nur ein Schock gewesen, als ich mir bewusst geworden 
war, dass ich auf der letzten Ruhestätte des alten Teufels 
lag. Es ist eine Sache, darauf zu tanzen, wenn man 
vollkommen Herr der Lage ist, aber eine ganz andere, auf 
solch einem harten Bett zu erwachen, verletzt und 
verängstigt und zu verwirrt, um zu verstehen, was vor sich 
geht. 


Ich horchte und schaute, in dem sehnlichen Wunsch, zu 
begreifen. Falls Ridley und Arthur sich noch in der Nähe 
befanden, so waren sie zumindest außer Sichtweite und 
verhielten sich entweder ruhig oder waren zu weit entfernt, 
um gehört zu werden. Nichts bewegte sich außerhalb des 
Gebäudes, außer dem Wind, welcher die Bäume zum Zittern 
brachte. Ich hasste das Geräusch, das sie von sich gaben, 
die Einsamkeit, welche darin zum Ausdruck kam, als hätte 
Gott uns aufgegeben und für immer mit den Toten an 
diesem trostlosen Ort zurückgelassen. 


Ruhig, Jonathan. Dies ist nicht nötig, du bist bereits 
verängstigt genug. 


Richtig. Zurück zu dem aktuellen Problem. 


Dass Ridley entschlossen war, für die Demütigung, das Duell 
verloren zu haben, sich zu rächen, war offensichtlich. Er 
hatte einen Vetter überredet, sein Komplize zu werden. 

Nach allem, was ich wusste, war Arthur vielleicht sogar 
einer der Mohocks, welche mich in meiner ersten Nacht in 
London gequalt hatten. Ich hatte nicht die Gesichter von 
allen gesehen, da ich einen Teil der Zeit körperlos gewesen 
war... 


Zuflucht. Heilung. Sie wären mein, könnte ich mich bloß 
auflösen. 


Indem ich mich selbst einen Dummkopf schimpfte, weil ich 
nicht eher daran gedacht hatte, versuchte ich wieder den 
Zustand der Nichtexistenz zu erreichen. 


Dies gelang mir allerdings kaum. Statt meines üblichen 
raschen Verschwindens, focht ich nun einen 
kräftezehrenden Kampf. Meine Sicht trübte sich langsam 
ein, aber ich konnte weiterhin, wenn auch stark 
eingeschränkt, sehen, was bedeutete, dass ich nicht völlig 
verschwand. 


Ich hob meine linke Hand, um den Prozess zu überwachen, 
und stellte fest, dass sie nur zum Teil durchsichtig war und 
störrisch in diesem Zustande verharrte, egal, wie sehr ich 
mich auch bemühte. Verstört hörte ich auf und wurde 
wieder massiv. 


Viel zu massiv. Mein armer Körper schien tausend Pfund zu 
wiegen. Ich war so schwach wie ein Säugling. Meine 
Eingeweide fühlten sich an, als seien sie herausgekratzt, 
durcheinander geworfen und unordentlich zurück gefallen 
lassen worden, so dass sie sich nicht mehr ganz an ihrem 
angestammten Platz befanden. Einige schlimme 


Augenblicke lang dachte ich, ich würde wieder das 
Bewusstsein verlieren. 


Liege still, still, still. Lasse es vergehen. 


So gehorchte ich dem sanften Diktat meines Instinktes. 
Nicht, dass ich auch nur entfernt in der Lage gewesen wäre, 
es zu ignorieren. 


Allmählich kehrte meine Kraft zurück, zumindest ein Teil 
davon. Wenigstens war ich imstande, mich ein wenig zu 
bewegen und nicht mehr schlaff wie eine Leiche dazuliegen. 


Uh. Meine Umgebung musste wohl daran schuld sein. 


Trotz allem ... ging es meinem Arm besser. Die Hitze wütete 
noch immer und schien mein Fleisch zu verbrennen, aber 
die Schmerzen ließen langsam nach. Die Heilung hatte 
begonnen. 


Sehr vorsichtig stützte ich mich auf meinen linken Ellbogen, 
um mich selbst anzusehen. Der rechte Ärmel meiner Jacke 
war durchtrennt worden; er und ein großer Teil des Restes 
meiner Kleidung auf dieser Seite waren blutdurchtränkt. Ich 
hatte einen großen Teil meines Lebenssaftes verloren. Kein 
Wunder, dass ich so geschwächt war. 


Und mit diesem Wissen kam der Hunger. 


Er erwachte und brandete in mir auf, überwältigte mich. 
Mein Mund öffnete sich vor Gier. Meine Eckzähne wuchsen, 
verlängerten sich. Ich musste unbedingt etwas trinken. 
Sofort etwas trinken. 


Aber wie? Ich besaß kaum die Kraft, um mich hinzusetzen, 
noch viel weniger, um zu laufen, und noch weitaus weniger, 


um nach Nahrung zu suchen. Aber hier zu liegen und zu 
verhungern, wie ein kranker Hund in der Gosse ... 


Nein. Nicht für mich. Ich musste aufstehen und würde dies 
auch tun. Der Hunger ließ nichts anderes zu. 


Ich stieß mich steif von der eiskalten Steinplatte ab und 
verdrehte meine Hüften, um dafür zu sorgen, dass meine 
Beine nachgezogen wurden. Sie hingen über den Rand des 
Sarkophages herab. Ich wechselte erneut meine Lage und 
ließ mich fallen. Es gab einen Ruck, als meine Füße auf dem 
Fußboden auf trafen. 


Ich taumelte. Gott, wie fühlte ich mich schwindlig. 


Ich klatschte mit der Hand auf den Stein und versuchte 
verzweifelt, Halt zu gewinnen. Wenn ich hinfiele, würde dies 
die Angelegenheit noch komplizierter machen, und ich hatte 
bereits mehr als genug Schwierigkeiten, welche mich 
beschäftigten. 


Zum Beispiel die, zum Türeingang zu gelangen. 


Ein Schritt, und noch einer, wobei ich schwankte wie ein 
Betrunkener. Noch zwei weitere Schritte, dann war ich an 
der Tür angelangt. Ich fuchtelte mit der linken Hand, um 
nach der eisernen Pforte zu greifen. Ich erwischte sie gerade 
noch rechtzeitig, um mich davor zu bewahren, auf mein 
Gesicht zu fallen. 


Keine dieser Aktivitäten sorgte dafür, dass ich mich besser 
fühlte. Ich hielt inne, um einen Blick auf meinen 
schmerzenden Arm zu werfen. Der Jackenärmel war weit 
aufgerissen und gab den Blick auf eine schreckliche Wunde 
frei. Arthurs Klinge hatte meinen Unterarm bis hin zum 
Knochen durchtrennt. Das Fleisch war hier sauber zerteilt 
und enthüllte Einzelheiten von Haut und Muskeln, welche 


ich lieber nicht gekannt hätte. Ich blickte in eine andere 
Richtung; mein Magen rebellierte. 


Zumindest blutete ich nicht mehr. Wahrscheinlich hatte 
mein Körper keine Reserven mehr. 


Kalt. Kälter als zuvor. Umhang nutzlos dagegen. Dann 
bewege dich. 


Bis zum Hause war es eine Viertelmeile. Ebenfalls eine 
Viertelmeile bis zu den Ställen. Dort wartete so viel Blut, wie 
ich nur haben wollte. Ich musste nur hingehen, um es zu 
bekommen. 


Gehen. 
Oder kriechen. 
Halte den Mund, und bewege dich. 


Ich drückte gegen die Pforte und folgte ihrem Schwung nach 
außen. Die Türangeln quietschten. 


»He! Was ist das?« 


Gott, sei mir gnädig. Arthur stand kaum fünf Schritte von 
mir entfernt. Ich sah ihn zusammenzucken. Dies war nur 
gerecht, denn das Gleiche hatte er mir ebenfalls angetan - 
und mehr. Ich konnte mich nicht rühren. Welchen Sinn hätte 
dies auch? 


»Ich dachte, du wärest gestorben«, sagte er, indem er zu 
mir eilte. »Nicht dass es eine Rolle spielte, aber Tom wird 
mehr als erfreut sein. Ich komme mit dir.« 


Aus dieser Aussage gewann ich den Eindruck, dass wir 
alleine waren. Schön und gut, aber selbst wenn wir in einer 


Theaternacht mitten in Covent Garden gewesen waren, 
wäre ich nicht in der Lage gewesen, mich zurückzuhalten. In 
einem letzten Aufbäumen, meiner Gier nach Blut 
nachgebend, stürzte ich mich auf ihn. 


Instinkt ist eine merkwürdige Sache. Einen Großteil der Zeit 
ignorieren wir ihn, aber in gewissen extremen Momenten 
kann er die Herrschaft über uns gewinnen und uns 
veranlassen, um des Überlebens willen außergewöhnliche 
Dinge zu tun, welche wir andernfalls niemals in Erwägung 
ziehen würden. Wäre ich bei Sinnen gewesen, hätte ich 
gewusst, dass es unmöglich war, Arthur so anzugreifen, wie 
ich es tat. Und ich wäre auch nicht imstande gewesen, ihn 
bewusstlos zu schlagen, sein Halstuch fortzureißen und ihm 
in den Hals zu beißen, wie ich es tat. 


Aber andererseits ... war ich nicht bei Sinnen. 


Ich war verletzt und hungrig und verängstigt und 
verzweifelt, und er war mein Feind. 


Das Zeug strömte in meinen Mund, und ich hatte den ersten 
Schluck genommen, bevor es mir überhaupt bewusst war. 
Dies war kein gemächliches Trinken, um mich zu erfrischen, 
sondern ein verzweifeltes Schlingen, bei dem es um die 
nackte Existenz ging. Ich trank in tiefen Zügen, ohne es zu 
genießen, mir kaum einer anderen Sache bewusst als der 
überwältigenden Notwendigkeit, zu trinken, bis der Schmerz 
aufhörte und der riesige Hohlraum in mir gefüllt war. 


Ich erwachte aus diesem Rausch so rasch, wie ich ihm 
erlegen war. In der einen Sekunde war ich noch ein 
unbeseeltes Ding gewesen, welches von roher Begierde und 
Trieb geleitet wurde, in der nächsten war ich wieder ein 
Mann, dem plötzlich bewusst wurde, was er tat. 


Lieber Gott, ich tötete ihn. 


Ich riss mich los. Blut auf meinen Lippen. Blut sickerte aus 
den Wunden in seinem Hals. 


Er war totenbleich und sehr still, aber ich legte ein Ohr auf 
seine Brust und bemerkte einen unruhigen Herzschlag. Es 
schlug viel zu schnell, dachte ich, als dass es gut sein 
konnte, aber so lange er noch am Leben war ... In 
Wirklichkeit war ich weniger beunruhigt über die Aussicht 
seines Todes, als über die Möglichkeit, dass ich dessen 
beschuldigt wurde. War dies gefühllos? Vielleicht, aber ich 
legte mehr Wert darauf, meine eigene Haut zu schützen, 
und es wäre eine verdammte Schande, wenn ich in Tyburn 
wegen Leuten wie ihm erhängt würde. 


Ich kam wieder auf die Beine und erhob mich. Das 
schreckliche Schwindelgefühl wurde schwächer. Das 
Brennen in meinem Arm ließ kontinuierlich nach. Ich hätte 
nachsehen können, wie weit der Heilungsprozess 
fortgeschritten war, entschloss mich aber, mir diesen 
Anblick zu ersparen. Stattdessen schloss ich meine Augen, 
konzentrierte mich und spürte erleichtert, wie ich mich 
langsam aufzulösen begann. 


Kein Brennen. Überhaupt kein Schmerz mehr. Ich spürte, wie 
der Wind mich umwehte, sonst nichts. Wie verlockend wäre 
es, mich von ihm hinwegtragen zu lassen, durch den Wald, 
weit fort von diesem Ort und den Unannehmlichkeiten, die 
mit ihm verbunden waren. So wunderbar süß und 
verlockend. 


Aber es wäre nicht das Beste, was ich tun konnte, 
insbesondere für Arthur. 


Ob es mir gefiel oder nicht, ich würde mich um ihn kümmern 
müssen, was bedeutete, dass ich wieder Form annehmen 


und entscheiden musste, wie ich mit der Angelegenheit am 
besten umginge. 


Das nächste Mal, dass ich den Wind spürte, schien er so 
kraftvoll wie ich selbst zu sein. Er ergriff meinen Umhang, 
als wolle er ihn von meinen Schultern wehen. Ich griff nach 
den Enden und zog ihn fest zusammen. Mit beiden Händen. 
Nun wagte ich einen Blick auf die Wunde und sah, dass sie 
nur noch eine dicke, rote Narbe etwa in der Mitte meines 
Armes war, welche sich unter meiner Berührung wund 
anfühlte, aber dies war zu ertragen. Insgesamt fühlte ich 
mich noch immer sehr zittrig. Das Blut hatte mich gerettet, 
aber ein großer Teil seiner Wirkung war für meine Heilung 
verwendet worden. Ich würde noch mehr benötigen, bevor 
die Nacht vorüber war, und dieses Mal von einer Quelle, 
welche es im Überfluss besaß und einiges davon erübrigen 
konnte. Ein kleiner Abstecher zu den Fonteyn-Ställen war 
angebracht, aber zuvor musste ich entscheiden, was mit 
Arthur Tyne geschehen sollte. 


Hier draußen würde er erfrieren. Er brauchte Wärme und 
Fürsorge, auch wenn nur Gott allein wusste, was Oliver für 
ihn tun konnte. Ich zuckte beim Gedanken an Oliver 
zusammen und daran, dass ich versuchen musste, dies zu 
erklären. Elizabeth würde es verstehen, aber immerhin 
hatte sie auch sehr viel mehr Zeit gehabt, um sich an 
gewisse Tatsachen bezüglich meines Zustandes zu 
gewöhnen. 


Später. Darüber würde ich mir später Gedanken machen. 


Hätte ich über meine normalen Kräfte verfügt, hätte ich ihn 
zum Hause zurücktragen können, aber dies war leider nicht 
der Fall. Es war schwierig, ihn auch nur ins Mausoleum zu 
schleppen. Wie er es vorher mit mir getan hatte, legte ich 
ihn nun auf den Sarkophag. Ich bemerkte, dass ich auf dem 


Marmor einige Blutflecken hinterlassen hatte, als ich auf 
demselben Platz gelegen hatte, und fragte mich, ob sie wohl 
für immer dort blieben, aber dann kam ich zu dem Schluss, 
dass es mir nicht wichtig war, dies zu wissen. 


Weiterhin fiel mir auf, dass mein Hut, welchen ich verloren 
hatte, als Arthur mich angegriffen hatte, am Fuße des 
Sarkophages lag, zusammen mit irgendeinem Schwert und 
meinem eigenen Stockdegen. Die Anwesenheit des Ersteren 
verwirrte mich, den Letzteren nahm ich freudig wieder an 
mich. Ich setzte meinen Stockdegen wieder zusammen, 
indem ich die Klinge in den dafür vorgesehenen Schaft 
gleiten und den Verschluss einrasten ließ. Ich würde ihn gut 
als einfaches Hilfsmittel gebrauchen können, bis ich in der 
Lage war, weiteres Blut zu mir zu nehmen. 


Die Wunden, welche ich Arthur am Hals zugefügt hatte, 
bluteten nicht mehr, aber seine Haut hatte eine bläuliche 
Färbung angenommen. Ob diese von der Kälte stammte 
oder von dem Schaden, welchen ich ihm zugefügt hatte, 
spielte keine Rolle; mit einem verächtlichen Blick zog ich 
meinen Umhang aus und legte diesen über ihn. Es würde 
nur fünf Minuten dauern, zum Hause zu gelangen, und ich 
konnte der Kälte in diesem Zeitraum besser standhalten als 
er. Mir fiel noch etwas ein. Ich legte ihm sein Halstuch 
wieder um und knotete es fest, womit ich sowohl ihm ein 
wenig Schutz zukommen ließ, als auch den Beweis meiner 
Gier verdeckte. 


»Ich werde in Kürze zurückkommen«, murmelte ich ihm zu 
und drehte mich um, um das Mausoleum zu verlassen. 


Doch leider kam ich nicht weit. Nur bis zur Pforte. Dort sah 
ich, dass Ridley den Weg vom Fonteyn-Hause herabeilte, mit 
einer weiteren Gestalt hinter ihm. Einer Frau. Was, zum -? 


Ich hätte die Angelegenheit gerne jetzt und hier hinter mir 
gelassen, indem ich mich auflöste, sie vorbeigehen und 
Arthur finden ließ und sie machen ließ, was immer ihnen 
gefiele, aber so müde ich auch war, so verdammt neugierig 
war ich auch. 


Und wütend. Ich hatte es Arthur heimgezahlt, dass er mich 
so verletzt hatte, aber Ridley noch nicht. 


Er und die Frau kamen näher und liefen zielbewusst auf das 
Mausoleum zu. Ich wich in die Schatten hinter der Pforte 
zurück und verschmolz mit ihnen, wobei ich mich hinter 
dem entfernteren Ende des riesigen Sarkophags versteckte 
und mich flach auf den Boden zwischen ihm und der Wand 
legte. Wenn es so aussähe, als ob einer der beiden ihn 
umrunden würde, dann würde ich mich auflösen, aber nicht 
vorher. Ich hatte im Sinne, ihr Gespräch zu belauschen. 


»Arthur!«, rief Ridley ungeduldig nach seinem Vetter. Er 
stieß die Pforte auf und kam herein. 


»Arthur!«, rief diesmal die Frau. 


Ich erkannte ihre Stimme, und mein Erstaunen hätte fast 
dazu geführt, dass ich aufgestanden wäre. Was, in Gottes 
Namen, tat Clarinda hier draußen mit Thomas Ridley? 


»Wo ist er?«, verlangte sie von ihm zu wissen. 
»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?« 
»Dann finde ihn. Ich friere.« 


O Himmel. Es schien, dass sie Arthurs Körper, in meinen 
Umhang gehüllt, in der Dunkelheit für den meinen hielten. 


»Du hättest im Hause bleiben können«, betonte Ridley. 


»Nein. Ich möchte sehen, wie es erledigt wird.« 
Er schnaubte. »Du hast bereits den besten Teil verpasst.« 


Sie trat näher an den Sarkophag heran, aber nicht zu nahe, 
Gott sei Dank. 


»Bist du sicher, dass er -« 


»Arthur hat sich um ihn gekümmert, also mache dir keine 
Sorgen.« 


»Aber er sollte erschossen werden«, meinte sie gereizt. 
Was? 


»Dafür ist es nun zu spät. Ich werde ihnen einfach Schwerter 
in die Hände drücken und es dabei belassen.« 


»Aber wenn es nicht richtig aussieht...« 


»Das wird es, und selbst wenn jemand Fragen stellen sollte, 
können du und dein kostbarer Oliver ihn leicht zum 
Schweigen bringen.« 


Oliver? Mein Gott, wie war er darin verwickelt? Es war 
schwer genug zu glauben, dass Clarinda hier war und Gott 
weiß was im Sinne hatte, aber Oliver? Ich fühlte in den 
Tiefen meines Magens ein grässliches Rumoren, zehnmal 
schlimmer als jede Übelkeit, welche ich je gekannt hatte. 
Verrat. Bleicher, hässlicher, unverzeihlicher Verrat. Ich war 
ihm zuvor bereits bei Caroline Norwood begegnet, aber dass 
er von meinem lieben Vetter ausgehen würde, meinem 
engsten Freunde ... 


»Hast du eine Kerze und eine Zunderbüchse?s, fragte Ridley 
sie. »Gut, dann mache dich nützlich und zünde die Kerze an. 


Es ist hier schwarz wie im Hades.« 


»Hast du etwa Angst vor der Dunkelheit?«, erwiderte sie 
freundlich. 


»Nein, aber ich kann im Dunkeln nicht arbeiten - es sei 
denn, es ist die richtige Art von Beschäftigung.« 


»Dafür haben wir hinterher noch reichlich Zeit. Nun mache 
dich auf den Weg, um Arthur zu finden.« 


Mit einem enttäuschten Grunzen ging Ridley nach draußen 
und rief Arthurs Namen. 


Ich wartete geduldig, während sie sich an der Zunderbüchse 
zu schaffen machte und eine Flamme zustande brachte, 
welche groß genug war, um die Kerze zu entzünden. Ihr 
Licht flackerte durch den Luftzug, welcher vom Eingang 
herüberwehte. 


Sie stellte die Kerze auf eine Ecke des Sarkophages und 
schritt dann auf und ab, um sich warm zu halten. Als der 
Klang ihrer Schritte mir anzeigte, dass sie sich von mir 
fortbewegte, legte ich eine Hand auf den steinernen Deckel 
und zog mich hoch. Verdammnis, ich war so schrecklich 
schwach und zitterte von der Anstrengung, aber der Blick 
auf Clarindas Gesicht, als sie sich umdrehte und mich 
erblickte, war die Mühe wert. 


Für einen Moment war sie überrascht, dann wich sie 
instinktiv zurück, und schließlich erkannte sie mich. 


»Guten Abend, Kusine«, sagte ich ruhig. 


Oh, sie war schlau. Ihr Blick wanderte von mir zu Arthur 
Tyne und kehrte wieder zurück. Ebenso schnell ahnte sie, 
wer, eingehüllt in den Umhang, wirklich dort lag. In dem 


düsteren Licht war sie nicht in der Lage, das Blut auf dem 
schwarzen Stoff zu erkennen, aber es befanden sich auch 
einige Flecken auf meiner Weste und meinem Hemd. 


Sie machte einen Schritt auf mich zu, eine Hand 
ausgestreckt, als ob sie mir helfen wolle. »Du bist verletzt«, 
bemerkte sie, indem sie ihrer Stimme einen besorgten Klang 
verlieh. 


»Aber nicht tot.« Mein eigener Tonfall gab ihr 
unmissverständlich zu verstehen, dass weitere Versuche, 
mich zu täuschen, zwecklos waren. 


Sie ließ ihre Hand fallen, so dass sie auf ihren Röcken zu 
liegen kam, und unterdrückte einen Schauder. Sie war warm 
angezogen wegen des Wetters, aber ich nahm an, dass das 
Kältegefühl, welches sie nun empfand, nichts mit der Kälte, 
welche draußen herrschte, zu tun hatte. »Was lief schief?«, 
fragte sie ruhig, indem sie ihre Schauspielerei gegen ein 
nüchterneres Auftreten eintauschte. Sie zeigte auf Arthur. 
»Spielt dies eine Rolle?« Sie antwortete nicht. 


»Warum, Clarinda?«, flüsterte ich. »Sage mir, warum.« 
Erneutes Schweigen. 


»Ich kann Ridley verstehen; er will seine Rache wegen des 
Duells, aber warum bist du daran beteiligt? Wie?« Ich 
wartete vergebens. 


»Ist es dann so, dass er einer deiner Liebhaber ist? Tut er 
das aus diesem Grunde für dich? Hat er einen Streit mit mir 
angefangen wegen des Vorfalls zwischen uns vor vier 
Jahren?« Es klang absurd, als ich es aussprach, aber ich 
konnte mir keinen anderen Grund vorstellen. 


Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ein seltsam 
unangenehmes Lächeln. »Du kommst der Wahrheit 


bemerkenswert nahe, Jonathan, aber du schmeichelst dir 
selbst zu sehr.« 


»Warum dann? Warum bist du an dieser Sache beteiligt? 
Was hast du gegen mich?« Ich trat näher, fest entschlossen, 
eine Antwort von ihr zu erzwingen, aber plötzlich zog sie 
eine Duellpistole aus ihrer Rocktasche und richtete sie direkt 
auf meine Brust. Ich hielt kaum zwei Schritte vor ihrer 
Mündung an. Selbst ein ungeübter Schütze konnte sein Ziel 
aus einer solchen Entfernung nicht verfehlen, und Clarinda 
schien mit der Funktion der Waffe wohl vertraut zu sein. 


»Ich habe nichts gegen dich, mein Lieber«, antwortete sie, 
»aber es ist besser für alle Beteiligten, dass du dich nicht 
länger im Fonteyn-Hause aufhältst.« 


»Aber warum? Und wie ist Oliver involviert? Wo ist er?« 


»Betrunken in seinem Zimmer, wo du ihn zurückgelassen 
hast, da bin ich mir sicher.« 


»Inwiefern ist er an der Sache beteiligt?« 
Sie schien verblüfft. »Das ist er nicht. Noch nicht.« 
Noch? »Was meinst du damit? Antworte mir!« 


Aber sie verhielt sich ruhig und bewegte sich auf den 
Eingang zu. »Thomas!« 


Es gab nicht genügend Licht, aber ich musste es einfach 
versuchen. »Höre mir zu, Clarinda. Ich möchte, dass du mir 
zuhörst und -« 


Vielleicht spürte sie die Gefahr auf irgendeine Weise. Sie 
konnte nicht wissen, was ich zu tun versuchte; ihr war nur 


bewusst, dass es eine Bedrohung darstellte. Sie zielte mit 
der Mündung auf mich und feuerte, einfach so. 


Die einzige Warnung für mich bestand in der winzigen 
Pause, die entstand, als sie zielte. Ohne zu zögern löste ich 
mich auf - gerade noch rechtzeitig. Ich nahm die Explosion 
und das Krachen flüchtig wahr, aber ich fühlte nicht, wie die 
Kugel, welche die Stelle, an der ich gestanden hatte, mich 
durchschlug, Gott sei Dank. Doch nur einen Moment lang. 
Eine halbe Sekunde später war ich wieder materiell. 


Schwach. Ich war so schwach. Ausgetrocknet. Leer. 
Schwankend. 


Clarinda beobachtete mich interessiert. Der Pulverrauch in 
diesem düsteren Raum musste verhindert haben, dass sie 
mein kurzes Verschwinden wahrgenommen hatte. Sie 
konnte nicht sehen, dass ich unversehrt war. Sie wartete 
darauf, dass ich hinfiel. 


Und das würde auch tatsächlich gleich geschehen. Meine 
Kraft war völlig aufgebraucht, ich hatte mich zu sehr 
verausgabt; wenn ich so weitermachte, würde ich vielleicht 
nicht - Ridley erschien am Eingang. Das Gegenstück zu 
Clarindas Duellpistole befand sich in seiner Hand. 


Verdammnis. Wenn ich mich erneut auflösen würde, würde 
mich dies vollkommen erledigen. Und wenn er schoss, 
würde der Schuss mich ebenfalls vollkommen erledigen. Ich 
besaß für keine der beiden Möglichkeiten mehr genügend 
Kraft. 


Ich hätte zu den Ställen gehen sollen, dachte ich, brach 
zusammen und ließ mich langsam zu Boden gleiten. Ich 
schloss meine Augen und verhielt mich völlig ruhig. Und 
wartete. Hoffte. 


»Was, zum Teufel, ist geschehen?«, knurrte Ridley. »Wo 
kommt er her?« Clarindas Stimme klang schrill. »Sieh nach, 
ob er tot ist. Beeile dich!« 


»Du -« 
»Beeile dich!« 


Vorsichtig ging Ridley an ihr vorbei, kniete sich neben mich 
und legte eine Hand auf mein Herz. »Er ist hinüber«, 
erklärte er. 


Gott sei Dank. Wenn sie nun doch endlich verschwinden 
würden. 


»Bist du sicher?« Du meine Güte, wie war sie doch besorgt. 
»Er ist tot, sage ich. Was ist geschehen?« 


Obwohl sie so aufgeregt war, gelang es ihr, ihm alles mit 
einigen wenigen hastigen Worten zu erklären. Er schien 
zwischen Bewunderung für ihren Wagemut, dass sie einen 
Mann getötet hatte, und Wut, dass er um diese Aufgabe 
gebracht worden war, zu schwanken. 


Die Winterkälte kroch langsam von dem Marmorboden in 
meine Knochen. Bald würde ich anfangen zu zittern und 
mich dadurch verraten. Nein, Johnnyboy, dies wäre eine 
sehr schlechte Idee. Lasse sie ihre Arbeit vollenden und das 
Gebäude verlassen, dann kannst du zu den Ställen torkeln 
und dich sättigen. 


»Warum musstest du ihn erschießen?«, beschwerte sich 
Ridley. »Wie wird das aussehen? Ein Schwerthieb und eine 
Pistolenkugel in einem -« 


»Es wird aussehen, als hätten sie geschossen und sich dabei 
gegenseitig verwundet und sich dann mit Schwertern 
getötet.« 


»Aber es wird nicht -« 


»Ich kann es nicht ändern! Wir müssen das beste daraus 
machen. Nun sieh nach Arthur. Rasch.« 


Ridley verließ mich, um einen Blick auf seinen Vetter zu 
werfen. Arthur weilte noch unter den Lebenden, was für 
mich eine Erleichterung war. 


»Wecke ihn auf«, forderte Clarinda. 


Doch leider war Arthur bewusstlos. »Was hat der Bastard 
mit ihm gemacht?«, wollte Ridley wissen, aber ich hatte 
nicht im Sinne, ihm zu antworten, da ich mich um meine 
eigenen Probleme kümmern musste. 


»Dann zum Kuckuck mit ihm«, meinte sie. »Wir müssen 
ohne ihn auskommen.« 


»Die Steinplatte ist zu schwer. Es war bereits vorher 
schwierig, sie überhaupt zu bewegen. Ich brauche Arthur, 
um -« 


»Er wird nicht vor dem Frühling erwachen. Ich werde dir 
helfen. Stemme einfach deinen Rücken dagegen.« 


Mit wenig Grazie und knurrend fügte er sich. Ich öffnete ein 
Auge, um zu sehen, was sie im Sinne hatten. 


Mit Clarindas Hilfe, und indem er seinen gesunden Arm 
benutzte, zog Ridley Arthurs Körper von dem Deckel des 
Sarkophages und legte ihn seitlich daneben. Er stöhnte, 


beschwerte sich und wies auf seine Wunde hin, doch 
Clarinda hatte wenig Mitleid mit ihm. 


»Du hättest Jonathan auf diesem verdammten Maskenball 
direkt töten sollen, anstatt mit ihm zu spielen«, tadelte sie 
ihn, außer Atem. 


»Ich dachte, ich hätte ihn getötet. Ich weiß, ich -« 
»Ja, du hast ihn durchbohrt, das hast du mir erzählt.« 
»Ganz und gar - und ich brachte ihn zu Fall.« 


»Abgesehen davon, dass er wieder aufstand, um den 
Gefallen zu erwidern.« 


»Vielleicht hättest du selbst gegen ihn kämpfen sollen.« 
»Ich war anderweitig beschäftigt.« 
Er gab ein freudloses Lachen von sich. 


»Komme schon«, meinte sie. »Ich kann nicht die ganze 
Nacht hier draußen bleiben.« 


Er seufzte. »Nun gut, nimm dieses Ende und drücke, und ich 
werde an der Ecke ziehen.« 


Sie folgte seinen Anweisungen, indem sie ihre Hände auf die 
Kante der Platte legte, welche den Sarkophag abdeckte. 
Nach einer herkulischen Anstrengung der beiden rührte sich 
dieses Ding endlich. Da sah ich, dass der Deckel in zwei 
große Rechtecke aufgeteilt war, und sie versuchten, das 
eine davon zu bewegen. Was für eine Teufelei war dies? 
Planten sie, mich darin zu verstecken? 


Sie hielten inne und keuchten eine Weile, dann versuchten 
sie es erneut und verschoben es noch ein wenig mehr. 


Während sie damit beschäftigt waren, konnte ich vielleicht 
hinauskriechen und mich im Walde verstecken ... 


Jemand im Inneren des Sarkophages fluchte. Clarinda und 
Ridley sprangen zurück, als eine Hand aus der Öffnung 
emporschnellte. Hastig griff Ridley nach seiner Duellpistole 
und hielt sie im Anschlag. 


»Du bist also wach?«, sagte er. »Dann komme heraus, und 
erspare uns unnötige Mühe.« 


Mir standen die Haare zu Berge. Ein Mann tauchte in der 
Öffnung auf, ein großer Mann, der sich langsam bewegte, 
als sei er verletzt. Er sog Luft ein und schluchzte heftig. 
Seine Trauerkleidung war in einem sehr unordentlichen 
Zustand, und auf seinen Händen war Blut zu erkennen, da 
er sie gegen die Begrenzungen seines gräulichen 
Gefängnisses gestemmt hatte. Edmond Fonteyn. 


»In der Hölle schmoren sollt ihr«, krächzte er. Seine Augen 
funkelten vor Zorn. Ich konnte den Hass spüren, den reinen 
Zorn, welcher von ihm ausging und den Raum erfüllte. 


»Wir werden zuerst dich dort sehen«, meinte Ridley 
zähnefletschend. 


»Komme nun ganz heraus, und sei ein braver Junge.« 
Edmond hatte einen schmerzhaften Kampf mit der kleinen 
Öffnung auszufechten, bevor er seine große Gestalt 
hindurchgezwängt hatte. Clarinda sah aus sicherer 
Entfernung zu. Beide befanden sich zwischen mir und der 
Tür. 


Als er es endlich geschafft hatte, hinauszugelangen, lehnte 
Edmond sich erschöpft gegen den großen Steinkasten. 
Zuerst sah er Arthur, dann mich. Ich sorgte dafür, dass 
meine Augen blicklos ins Nichts starrten. 


»Mein Gott. Wie viele mehr, Clarinda?«, fragte er. »Nur noch 
du, Ehemann«, antwortete sie sanft. »Und du denkst, du 
wirst dafür nicht gehängt werden?« 


»Ich weiß, dass ich nicht gehängt werde. Es wird aussehen, 
als hättest du mit Jonathan dein eigenes, privates Duell 
ausgefochten, und ihr hättet euch gegenseitig getötet.« Sie 
lächelte. »Meinetwegen, natürlich.« »Niemand wird dies 
glauben.« 


»Ich werde dafür sorgen, dass sie es glauben werden, 
darüber mache dir keine Sorgen. Du hast bereits zu der 
Angelegenheit beigetragen. All diese wütenden Blicke, 
welche du Jonathan zuwarfst - jedermann, der Augen im 
Kopf hatte, konnte sehen, wie sehr du ihn verachtet hast.« 


»Und was dann? Wirst du diesen Dummkopf heiraten?« Er 
wies mit dem Kopf zu Ridley, dessen Augen sich bei dieser 
Beschimpfung verengten. 


»Nein ... zumindest noch nicht. Aber den lieben Vetter Oliver 
-<& 


»Oliver?« Edmond lachte. 


»Er mag mich recht gern, und ich werde dafür sorgen, dass 
er jede Möglichkeit bekommt, die trauernde Witwe hier zu 
trösten.« 


»O ja, darin bist du gut, nicht wahr?« 


»Hervorragend, Edmond.« Sie lächelte affektiert. »Du 
kennst mich sehr gut.« Er setzte zu einer scharfen 
Entgegnung an, aber Ridley befahl ihm, still zu sein, wobei 
er seine Waffe benutzte, um seinem Befehl Nachdruck zu 
verleihen. 


»Lasse uns dies zu Ende bringen, Clarinda«, sagte er. »Ich 
dachte, du hättest es so eilig.« 


»Richtig, aber ich möchte, dass die Dinge vollkommen 
korrekt aussehen. Wo sind die Schwerter?« 


»Dort.« Ridley zeigte auf das Ende des Sarkophages, an 
dem ich lag. Sie glitt hinüber und hob das Schwert auf, 
welches ich zuvor gefunden hatte. »Wo ist das andere?« 


»In Barretts Stock. Es gibt da einen besonderen Kniff, um 
den Verschluss zu öffnen -« 


Sie beugte sich hinunter und hob den Stockdegen hoch. 
»Oh, eines dieser Dinge. Wie ... ja, so funktioniert es.« Sie 
zog die Klinge blank und warf den Stock beiseite. Den 
Degen legte sie neben mir auf den Boden und fügte dann 
diesem makaberen Bild die leere Pistole hinzu. Ich 
beobachtete sie durch die Lider, meine Augen einen Spalt 
weit geöffnet. 


»Beeile dich«, drängte Ridley. 


»Achte nicht auf mich, sondern kümmere dich lieber darum, 
dass du Edmond richtig triffst.« 


»Möchtest du es selbst tun?«, fragte er ärgerlich. 


Sie keuchte ein wenig. Es klang wie ein Lachen. »Ja, das 
möchte ich.« 


»Du hast den Teufel im Leibe, Frau, daran besteht kein 
Zweifel.« 


»Sind Sie sicher, dass Sie sie hinterher heiraten möchten?«, 
fragte Edmond. 


»Ich nehme an, dies ist der große Plan, welcher hinter 
alledem steht. Zuerst heiratet sie Oliver, dann erbt sie all 
sein Geld. Wie planen Sie denn, ihn zu töten, he?« 


Ich öffnete meine Augen noch ein bisschen weiter. Niemand 
achtete auf mich. 


Das Heft meines Schwertes lag nur wenige Inches von 
meiner Hand entfernt. Ich bewegte mich gerade weit genug, 
um meine Finger darum schließen zu können. 


Was nun, Johnnyboy? Ridley angreifen, winkend und 
schreiend, und hoffen, dass er ihn verfehlt? 


Möglicherweise. Wenn ich nur aufstehen könnte. 


Edmond fuhr fort. »Werden Sie ein weiteres Duell 
arrangieren? Das heißt, falls sie Sie nicht tötet, um Sie zum 
Schweigen zu bringen.« 


Diesmal war es Ridley, der lachte. 


»Sehen Sie sie nur an. Los, trauen Sie ihr nur. Bald wird sie 
Ihnen den gleichen Dienst erweisen, welchen Sie mir 
erweisen. Warten Sie es nur ab.« 


»Dies hat sie bereits getan, Edmond. Und was für ein 
fabelhaftes Weibsstück sie doch ist!« 


»Scherzen Sie, wie es Ihnen gefällt, aber nach dieser Nacht 
wird sie Ihre Hilfe nicht mehr brauchen, verstehen Sie. Bald 
wird sie das haben, was sie haben möchte, das Geld der 
Fonteyns und einen Beschützer, den sie um den kleinen 
Finger wickeln kann. Sie wird Sie überhaupt nicht mehr 
brauchen.« 


»Dies funktioniert nicht, Ehemann«, warf Clarinda ein. 
»Thomas und ich verstehen uns zu gut, als dass du 
Zwietracht zwischen uns säen könntest.« 


Dies schien der Wahrheit zu entsprechen, auch wenn es ein 
guter Einwand gewesen war. 


»Gib mir die Pistole«, sagte sie. 


»Komme ihm nicht zu nahe«, warnte Ridley sie. »Du 
möchtest doch nicht, dass er sie dir fortnimmt, nicht wahr?« 


Sie traten einen Schritt zurück. Clarindas Röcke streiften 
mich. 


Ridley übergab ihr die Duellpistole, rasch, mit einer 
flüssigen Bewegung. Der Lauf der Pistole schwankte ganz 
leicht, dann richtete sie die Pistole auf Edmond. »Du darfst 
ihn nicht tödlich treffen«, riet er ihr. »Erinnere dich, er sollte 
noch lange genug für ein anschließendes Gefecht leben.« 


»Ich weiß, ich weiß. Wohin soll ich dann schießen? Ins Bein, 
in die Schulter - « 


»In den Magen, meine Liebe. Möchtest du ihn auch selbst 
mit dem Schwert durchbohren? Um ihn zu töten?« 


Edmond war totenbleich, schwankte jedoch nicht. Tapferer 
Mann. 


»Ja«, antwortete sie. »Ich glaube, dies möchte ich ebenfalls 
tun.« 


Clarindas Füße waren unter dem Saum ihres Kleides zu 
sehen. Zwar nicht ganz in meiner Reichweite, aber wenn ich 
mein Schwert losließe und ... 


»Was für ein Gefühl wird es wohl sein?«, fragte sie sich. 


Ich drehte mich um und presste die Knie gegen den Boden, 
wobei ich mit beiden Händen nach ihr griff. Plötzlich 
umgeben von einer Flut von schwarzem Stoff und 
Unterröcken, fiel ich schwer gegen sie. Sie schrie gellend auf 
vor Überraschung, als ich versuchte, ihre Beine zu fassen zu 
bekommen. Sie trat einmal aus, stolperte und verlor das 
Gleichgewicht. 


Ridley fluchte, und ich hatte den Eindruck, er wolle sich auf 
mich stürzen, bis etwas Großes ihn rammte. Wahrscheinlich 
Edmond. Ich überließ die beiden sich selbst, da ich 
meinerseits beschäftigt war. 


Clarinda trat erneut heftig nach mir und erwischte mich mit 
der scharfen Kante ihres Absatzes an der Stirn. Ich schrie 
auf und hielt ihr Bein fest, welches ich zu fassen bekommen 
hatte. Ihre weiten Röcke behinderten uns beide, sie bei ihrer 
Bewegung, und mich in meiner Sicht, als ich zu erkennen 
versuchte, was vor sich ging. Sie schrie Ridleys Namen und 
kämpfte, um sich zu befreien. Beim nächsten Tritt traf sie 
mich mit dem Absatz an der Schulter. Dieses Mal bekam ich 
sie zu fassen, während ich sie atemlos zur Hölle wünschte. 


Ich hörte, dass zwischen Edmond und Ridley einiger Tumult 
vor sich ging. Clarinda schien sich dessen ebenfalls bewusst 
zu sein und hörte abrupt mit ihren Versuchen auf, sich von 
mir loszureißen. 


O mein Gott. 


Ich ließ ihre Beine los, schwankte und sah, wie sie mit der 
Pistole auf Edmonds breiten Rücken zielte. 


»Nein!«, schrie ich und warf mich mit dem ganzen Körper 
nach vorne. 


Die Explosion ließ mich kurz ertauben. Zu spät. Zu spät. So 
sehr aus Panik, wie aus Wut schlug ich mit meiner Hand 
gegen ihr Kinn. Augenblicklich brach sie zusammen. Hinter 
und über mir hörte ich weiteren Tumult, Knurren und 
dumpfe Schläge, welche mit einem leisen, aber Übelkeit 
erregenden Aufschlag auf den Fußboden endeten. Jemand 
gab ein würgendes Geräusch von sich, dann fiel ein Körper 
neben mir zu Boden. 


Ich stieß mich ab und drehte mich von Clarinda fort, aus 
Angst vor einem Angriff Ridleys. Jedoch hätte ich mir keine 
Sorgen zu machen brauchen. Es war sein Körper gewesen, 
welcher hingefallen war. Edmond ragte über uns auf, seine 
Brust hob und senkte sich, als er wieder zu Atem zu 
kommen versuchte, seine Augen waren winzige dunkle 
Punkte in einem weißen See. Eine Sekunde lang dachte ich, 
dass er mich wie ein Wahnsinniger anstarrte, aber dann 
wurde mir klar, dass es Clarinda war, der seine 
Aufmerksamkeit galt. Ich war froh, dass sie bewusstlos war. 
Was er vielleicht getan hätte, wäre sie wach gewesen, 
wagte ich mir nicht vorzustellen. 


Keiner von uns bewegte sich. Ich war zu müde, und er, nun, 
sein Verstand befand sich in der Gewalt der Schatten. Da ich 
selbst mehr als einmal in ihren Krallen gewesen war, wusste 
ich, dass er ein wenig Zeit brauchen würde, um sich davon 
zu befreien. Seinethalben verhielt ich mich still. 


Es lag der Geruch von Blut in der Luft. Von Edmond. Frisch. 


An der Außenseite seines linken Armes war ein langer Riss 
zu erkennen. Die Kugel aus Clarindas Pistole war ihm zu 
nahe gekommen. Es wäre vielleicht noch knapper gewesen, 
hätte ich nicht - Meine Zähne waren wieder ausgefahren. 


Ignoriere es, Johnnyboy. Es ist jetzt nicht die Zeit oder der 
Ort dafür. 


Gott, ich war so hungrig. Jedoch glücklicherweise nicht so 
sehr, dass ich die Kontrolle über mich verloren hätte. Dieses 
Mal befand ich mich nicht am Rande des Verhungerns. Ich 
konnte noch ein wenig warten. 


Aber nicht zu lang. 


Edmond stapfte um uns herum, um sich auf den besudelten 
Sarkophag zu setzen. Er drückte eine Hand auf seine Wunde 
und senkte den Kopf. Es war eine große Anzahl neuer Falten 
auf seinem Gesicht zu erkennen, aber die alten hatten sich 
ein wenig geglättet. 


»Lassen Sie uns Hilfe holen, in Ordnung?«, schlug ich vor, 
mit einer Stimme, welche so dünn und schwankend klang, 
dass ich sie kaum wieder erkannte. 


Edmond hob den Blick, um mich anzustarren. Seine Miene 
veränderte sich, als die Muskeln unterhalb der Haut sich 
krampfhaft zusammenzogen. Dies war kein angenehmer 
Anblick. Und es war sogar noch schlimmer, als ich merkte, 
dass er anfing zu lachen. Er lachte. Es musste nur eine 
winzige Veränderung eintreten, dann würde es sich in ein 
Weinen verwandeln. Ich schwieg erneut. Ihm eine tröstende 
Umarmung anzubieten, wie ich es bei Oliver getan hatte, 
wäre in diesem Falle wohl nicht willkommen gewesen. 
Edmond wurde vom Gelächter geschüttelt, wurde davon 
gequält, schluchzte vor Lachen; die Geräusche wurden von 
den bebenden Wänden des Mausoleums zurückgeworfen, 
bis das letzte davon verklungen und er völlig leer war. 


In der lastenden Stille, welche folgte, bemühte ich mich, 
vom Boden aufzustehen, und nach einiger Mühe gelang mir 
dies auch. Halb setzte ich mich nun, halb lehnte ich mich 


wie Edmond an den Sarkophag. Im Unterschied zu ihm 
verspürte ich keinerlei Heiterkeit in mir, nur Müdigkeit, 
gegen die ich bald etwas tun musste. 


Ich bemerkte, dass Ridley noch lebte, und ich war ein wenig 
überrascht über diese Tatsache. Nach dem zu urteilen, was 
ich von dem Kerl erkennen konnte, hatte Edmond ihn 
gründlich zu Brei geschlagen. Sein Gesicht war recht blutig, 
und an der Wand befand sich noch mehr Blut, welches 
möglicherweise aus einer hässlich aussehenden Stelle auf 
der einen Seite seines rasierten Schädels stammte. Er hatte 
seine Perücke irgendwann während des Kampfes verloren, 
sonst hätte sie ihm ein wenig Schutz bieten können. Aber 
andererseits vielleicht auch nicht. Edmond war fürchterlich 
wütend gewesen. 


Nun schien er ein gewisses Maß an Kontrolle über sich selbst 
zurückgewonnen zu haben. Er blickte auf seine 
ohnmächtige Frau. »Ich ... ich dachte wirklich, sie liebte 
mich, einst«, sagte er sanft. »Es dauerte nicht lange an. 
Aber eine kurze Zeit war es sehr schön.« 


»Es tut Mir Leid.« 


Er atmete hörbar aus. Fast wie ein Lachen. »Du hast ja keine 
Ahnung.« 


Ich dachte, dass dies doch der Fall sei, schwieg aber. Ich 
schloss meine Augen und dankte Gott, dass Oliver 
schließlich doch nicht an der ganzen Sache beteiligt 
gewesen war, wobei ich mich schämte, dass ich dies auch 
nur einen Moment lang geglaubt hatte. Ridleys Gerede 
bezüglich dieses Punktes war zu ungenau gewesen, und ich 
hatte das Schlimmste vermutet. Schlimm, Johnnyboy, sehr 
schlimm von dir. 


Ja. Sehr schlimm, in der Tat. 


Aber da gab es noch eine andere Sache, welche gesagt 
worden war ... 


»Edmond?« Er knurrte. 
»Hat Clarinda Tante Fonteyn getötet?« 


Sein großer Kopf drehte sich in meine Richtung. »Warum 
glaubst du das?« 


»Weil sie Ridley daran erinnert hatte, dass sie während des 
Duells anderweitig beschäftigt war. Es hat alle Leute 
beunruhigt, warum Tante Fonteyn sich in jener Nacht in die 
Mitte des Irrgartens begeben hatte, aber vielleicht war es 
Clarinda gelungen, sie dorthin zu locken.« 


Er schwieg eine ganze Weile, mit gebeugtem Kopf und 
eingesunkenen Schultern. Dann nahm er einen tiefen 
Atemzug und ließ ihn seufzend wieder entweichen. »Ich 
glaube, du hast Recht«, flüsterte er. »Clarinda war in dieser 
Nacht ein wenig ... nervös. Sehr munter. Ich dachte, es sei 
der Party wegen, da sie dort vielleicht jemanden treffen 
wollte. Wieder einmal einen Mann. Es gab in der 
Vergangenheit immer wieder einen anderen Mann. Wir 
hatten den Zeitpunkt bereits lange hinter uns gelassen, an 
dem es mich noch gekümmert hatte, was sie tat, und wir 
trennten uns auf der Party bald nach unserer Ankunft. Sie 
muss wohl -« 


»Sie tötete Tante Fonteyn, damit Oliver alles erben würde. 
Dann sollten wir heute Nacht sterben, damit sie frei wäre, 
um erneut zu heiraten. Um das Geld zu heiraten.« 


»Und es wären dann genügend skandalöse Dinge 
geschehen, dass die Familie das Schlimmste vertuschen 
würde.« 


»Aber warum sollte ich getötet werden?«, fragte ich. 
»HmM?« 


»Sie wollten, dass ich auf dem Maskenball stürbe. Beide.« 
Ja, ich hatte mit Ridley noch einen eigenen Kampf 
auszufechten, aufgrund jener Auseinandersetzung mit ihm 
und den Mohocks auf der Straße, aber warum hatte Clarinda 
gewollt, dass ich stürbe? 


»Weißt du es wirklich nicht?« Er schien amüsiert über mein 
Unwissen. 


»Weißt du es denn? Was ist der Grund?« 


»Ich werde ihn dir zeigen müssen. Im Hause. Diese drei 
können hier eine Weile bleiben, bis wir jemanden zu ihnen 
schicken können. Komme mit mir, Junge.« 


Er bewegte sich schwerfällig auf die Tür zu. Ich holte mir 
meinen Umhang von Arthur zurück und fügte meinen 
Stockdegen zusammen, um ihn als Gehstock benutzen zu 
können. So müde, wie ich war, benötigte ich seine 
Unterstützung, um wenigstens humpeln zu können. Edmond 
war in einer besseren Verfassung, so dass es für ihn nicht so 
schwierig war, die Entfernung zum Hause zu überwinden. Er 
hielt an, um auf mich zu warten, aber ich bedeutete ihm, er 
solle vorgehen. Sobald er sich außer Sicht befand, änderte 
ich die Richtung und hielt geradewegs auf die Fonteyn-Ställe 
zu, mit ihrem nahezu unerschöpflichen Vorrat an Blut, um 
schneller zu genesen. 


Natürlich achtete ich anschließend darauf, mich nicht allzu 
munter zu geben, als ich zum Hause zurückkam. Der 
Umhang verbarg den erschreckenden Zustand meiner 
blutdurchtränkten Kleidung, und während Edmond damit 
beschäftigt war, einige Angehörige des Personals und des 


Haushaltes zu wecken und ihnen Anweisungen zu erteilen, 
gelang es mir, keine unangebrachte Aufmerksamkeit auf 
mich zu ziehen. 


Elizabeth bildete die einzige Ausnahme. In demselben 
Augenblick, in welchem sie mich erblickte, wusste sie, dass 
etwas nicht stimmte. Im nächsten Augenblick führte sie 
mich in einen Raum, der uns ein persönliches Gespräch 
gestatten würde. 


Dieses Gespräch war sowohl lang als auch grausam ehrlich. 
Ich erzählte ihr alles. 


Zumindest alles, was ich wusste. 


Es war bereits eine Stunde vor Morgengrauen, als Edmond 
die Dinge zu seiner Zufriedenheit geregelt und das Fonteyn- 
Haus sich wieder ein wenig beruhigt hatte. 


Es wird nicht so bleiben, dachte ich und fürchtete den 
Klatsch, der sich einstellen würde. Nicht um meiner selbst 
willen, sondern um Olivers willen. 


Er war schon früh geweckt worden, hatte sich aber als zu 
berauscht erwiesen, um die Angelegenheit zu verstehen. 
Elizabeth hielt sich im Hintergrund und versuchte, ihm 
etwas cafe noir einzuflößen, in der Hoffnung, dies würde 
helfen. 


Clarinda hatte sich sehr schnell von dem Schlag erholt, 
welchen ich ihr versetzt hatte. Zuerst hatte sie zu fliehen 
versucht, dann danach getrachtet, Edmond zu überzeugen, 
Ridley habe sie gezwungen, und schließlich war sie bemüht, 
die Bediensteten zu bestechen, welche sie bewachten. Auf 
Anweisung ihres Ehemannes wurde sie in einem kleinen 
Raum im oberen Stockwerk eingesperrt, welcher 
normalerweise als Lagerraum genutzt wurde. Edmond 


behielt den einzigen Schlüssel. Nach einer Weile gab sie es 
auf, ihre Empörung den Wänden entgegenzuschreien, und 
verfiel in düsteres Schweigen. 


Um Ridley und Arthur, welche beide immer noch 
ohnmächtig waren, kümmerte sich ein schweigsamer Arzt 
von der Fonteyn-Seite der Familie. Er erklärte, beide hätten 
eine Gehirnerschütterung erlitten und würden in nächster 
Zeit vermutlich nicht aufwachen. Die Wunden an Arthurs 
Hals übersah er voll- kommen. Um so besser. 


»Was wirst du mit ihnen anfangen?«, fragte ich Edmond, der 
die beiden wütend anstarrte, als wolle er sie zu Asche 
verbrennen. 


»Nichts«, knurrte er. 
»Nichts?« 


»Was könnte vor Gericht denn schon erreicht werden? Sie 
würden mit einer Geldstrafe von fünf Schilling entlassen 
werden, und ihnen würde dringend geraten werden, sich in 
Zukunft zu benehmen. Ihre Väter spielen in dieser Stadt eine 
zu bedeutende Rolle, als dass sie das bekämen, was sie 
wahrhaft verdienen. Schließlich haben sie uns ja nicht 
wirklich getötet, verstehst du.« 


»Es mangelte nicht an Versuchen.« 


»Ja, aber da diese erfolglos waren, kann das, was sie taten, 
dem jugendlichen Übermut zugeschrieben werden. Sie 
verprügelten dich und sperrten mich in dieses verdammte 
Loch, nichts weiter. Nur Streiche.« 


Damit hatte er Recht. Zu meinem eigenen Nutzen hatte ich 
das wahre Ausmaß meiner Verletzung, welche nun fast 
verheilt war, verschleiern müssen. Ohne einen solchen 


sichtbaren Beweis ihrer Tötungsabsicht wäre es fast 
unmöglich, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde - 
zumindest durch die Gerichtshöfe. Jedoch hatte ich selbst 
einige vielversprechende Ideen im Kopfe und plante, sie bei 
der erstbesten Gelegenheit auszuführen. In naher Zukunft 
würden beide Männer spät in der Nacht einen Besuch von 
mir ertragen müssen, an den sich keiner von beiden später 
erinnern würde, welcher aber eine tief greifende Ver- 
änderung ihres Lebenswandels bewirken würde. Bei Gott, 
vielleicht würde ich sie sogar zu Kirchgängern machen. 


»Und Clarinda?«, fragte ich. 


»Oh, sie ist wahnsinnig, Vetter«, informierte er mich 
nüchtern. 


»Wie bitte?« 


»Vollkommen verrückt. Ich fürchte, aus diesem Grunde wird 
sie für den Rest ihres Lebens eingesperrt werden müssen.« 
Er richtete einen gefährlichen Blick auf mich. »Hast du 
irgendwelche Einwände?« 


Ich schürzte meine Lippen und schüttelte den Kopf. 


»Sie hat gemordet«, begann er sanft, »dessen bin ich mir 
nun sicher. Und sie plante weitere Morde, nach dem, was wir 
beide wissen, aber es gibt keine Möglichkeit, dies zu 
beweisen.« 


»Wenn sie es nicht gesteht«, sagte ich nachdenklich. 


»Dies ist nicht gerade wahrscheinlich, und selbst wenn sie 
es täte, was dann? Besser so, als sie in Tyburn eine Gigue 
tanzen zu sehen.« 


Wahrscheinlich. 


»Für die Familie würde nichts Gutes dabei herauskommen. 
Wir müssen an das Gerede denken«, fügte er hinzu. 


»O ja, gewiss, zuerst muss auf die Familie Rücksicht 
genommen werden.« Fast erwartete ich einen scharfen 
Vorwurf für meinen Sarkasmus, aber er reckte nur ein wenig 
sein Kinn in die Höhe. »Komme mit mir«, sagte er und 
sprang auf, ohne zu warten, um zu sehen, ob ich ihm folgte. 


Ich holte ihn ein. »Warum?« 


»Du wolltest wissen, warum sie dich töten wollte. Bist du 
noch immer interessiert an der Antwort?« 


Das war ich. Er ging nach oben und durchquerte eine der 
Hallen. Nachdem ich mit Hilfe des Pferdeblutes, an dem ich 
mich reichlich gelabt hatte, wieder zu Kräften gekommen 
war, konnte ich nach Hause schweben, falls die Zeit knapp 
würde, aber ich zog es vor, sicher in einer Kutsche zu 
fahren, falls dies möglich war. Bevor ich mich in neue 
Verwicklungen stürzte, wollte ich mich zuerst einen ganzen 
Tag auf meiner Erde ausruhen können. 


Edmond hielt vor einer geschlossenen Tür an und öffnete sie 
vorsichtig. Der Raum, welcher dahinter lag, war von 
mehreren Kerzen erleuchtet, welche in mit Wasser gefüllten 
Schüsseln standen. Viele Kinderbetten waren aufgestellt 
worden, und jedes von ihnen enthielt einen kleinen, 
schlafenden Körper. Als ich Nanny Howard erblickte, kam ich 
zu der Schlussfolgerung, dass wir uns im Kinderzimmer 
befanden. 


»Alles ist ruhig, Mr. Fonteyn«, sagte sie mit leiser Stimme. 
Ich glaube, sie meinte dies als Warnung, die Kinder nicht zu 
stören. Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu, aber 
ich hatte mir einige Kleidungsstücke von Oliver geliehen und 


war mir sicher, dass ich einen anständigeren Anblick bot, als 
bei unserer letzten Begegnung. 


Edmond ging an ihr vorbei, griff sich dabei eine Kerze und 
steuerte auf eines der Kinderbetten zu. Davor hielt er an. 

Das Kind, welches darin lag, war noch klein, nicht älter als 
drei oder vier Jahre. Der Junge war sehr hübsch; er besaß 

eine helle, weiche Haut und hatte den Kopf voller dichter, 

schwarzer Haare. 


»Clarindas Sohn«, erklärte Edmond. »Sein Name lautet 
Richard.« 


Ja, ich konnte verstehen, dass er seinen Sohn vor dem 
Stigma von Clarindas Verbrechen bewahren wollte, aber was 
hatte dies zu tun mit ... 


Eine kalte Faust schien sich um meinen Magen zu schließen, 
ihren Griff zu verstärken und ihn umzudrehen. 


»O mein Gott«, flüsterte ich. 
»O ja, bei Gott«, knurrte Edmond. 
»Es kann nicht sein.« 


»Es ist so. Wenn er seine Augen Öffnet, wirst du sehen, dass 
sie ebenso blau sind wie die deinen.« 


Die nächsten Minuten kämpfte ich mit einer unangenehmen 
Übelkeit, als mein armes Gehirn versuchte, mit der 
Entwicklung der Dinge Schritt zu halten, und versagte. 
Schließlich fand ich mich draußen in der Halle auf einem 
Sofa wieder. Edmond war über mich gebeugt und befahl mir, 
mich zusammenzureißen und nicht so ein verdammter 
Dummkopf zu sein. 


»Dafür ist es bereits zu spät«, murmelte ich, noch immer in 
meinem Schock gefangen. 


Die Weihnachtsfeier. Mein Gott, mein Gott, mein Gott... 


»Ich wusste, dass er nicht mein Sohn sein konnte«, sagte 
Edmond. »Und sie wollte den Namen des Vaters nicht 
nennen, aber als ich dich in jener Nacht dort sah, verstand 
ich sehr wohl, wessen Abkömmling er war. Du kannst 
versichert sein, dass Tante Fonteyn es ebenfalls gesehen 
hätte, hätte sie die Möglichkeit dazu erhalten. Clarinda war 
stets bemüht, dass sie den Jungen nicht zu Gesicht bekam. 
Dies ist einfach, wenn sie noch klein sind. Sie muss wohl 
recht erschrocken sein, als du nach England zurück kamst.« 


»Aber -« 


»Sie konnte es sich nicht leisten, dich in der Nähe zu haben, 
verstehst du. Jedermann, der dich und Richard zusammen 
sähe, würde die Verbindung erkennen, aber wenn du tot und 
begraben wärest, würde die Erinnerung bald verblassen, 
und sie würde, wie immer, das Blaue vom Himmel 
herunterlügen, um sich zu schützen. Aber dies funktionierte 
nicht bei Tante Fonteyn. Die alte Frau war zu scharfsinnig für 
solche Listen. Sie hätte Clarinda im Handumdrehen das 
Familiengeld fortgenommen. Dies war noch ein weiterer 
Grund für den Mord.« 


»W-was soll nun geschehen?« Ich fühlte mich, als sei ein 
Riese auf mich getreten. Ich konnte nicht denken, konnte 
mich nicht bewegen. War es dies, was alle Männer fühlen, 
wenn sie plötzlich zum Vater wurden? 


»Geschehen? Was meinst du damit?« 


»Du kannst mich nicht mit dem Kinde bekannt machen und 
dann erwarten, dass ich einfach fortgehe. Ich würde ihn 


gerne kennen lernen ... wenn es für dich in Ordnung ist.« 
Dies war das Problem. Würde Edmond mir das gestatten? 


Edmond studierte meine Miene sorgfältig, und zum ersten 
Male schien sich eine Art verständnisvollen Mitgefühls in 
seinen normalerweise grimmigen Gesichtsausdruck zu 
mischen. »Was ist mit dem Klatsch?« 


»Der Klatsch interessiert mich nicht im Geringsten. Und dich 
auch nicht, nehme ich an. Nach alledem werden die Leute 
es ohnehin wissen oder zumindest vermuten. Lasse sie nur, 
zum Kuckuck mit ihnen.« 


Langes Schweigen. Dann meinte er: »Du weißt nun 
Bescheid, Junge. Es wird auch reichen, wenn wir uns morgen 
über all diese Dinge Gedanken machen.« 


»Aber ich -« 


»Morgen«, sagte er entschieden, nahm meinen Arm und half 
mir beim Aufstehen. »Nun verschwinde von hier, bevor ich 
mich vergesse und dein Gesicht in Haferbrei drücke, weil du 
ein besserer Mann bist als ich.« 


EPILOG Aber ich konnte es nicht über mich bringen, das 
Fonteyn-Haus zu verlassen. Nicht nach dem, was geschehen 
war. Dass die Dämmerung sich so schnell näherte, schien 
mir unwichtig zu sein. Wenn es an der Zeit wäre, würde ich 
mir in einem der uralten Keller eine dunkle und stille Ecke 
suchen und dort für die Dauer des kurzen Wintertages 
Schutz suchen. Es würden mich dort schlechte Träume 
erwarten, da ich von meiner Heimaterde getrennt wäre, 
aber diese hatte ich bereits zuvor überlebt und würde dies 
auch jetzt wieder. 


Verglichen mit dem, was ich gerade erfahren hatte, schien 
selbst die Aussicht auf ein Wochenpensum von ihnen kaum 


der Erwähnung wert. 


Nachdem Edmond den Raum verlassen hatte, schlich ich 
unter den wachsamen Augen von Nanny Howard zurück ins 
Kinderzimmer, um einen erneuten Blick auf das schlafende 
Kind zu werfen. Mein schlafendes Kind. Richard. 


Mein Gott, er war wunderschön. Hätte mein Herz 
geschlagen, hätte es nun sicherlich in meiner Brust 
getrommelt, als wolle es platzen. So, wie die Dinge standen, 
zitterten meine Hände vor Aufregung, Unsicherheit, Freude 
und reinem Schrecken so sehr, dass ich es nicht wagte, ihn 
zu berühren, weil ich Angst hatte, dass ich ihn wecken 
könnte. 


Fragen und Ängste flackerten durch mein Gehirn wie 
Wetterleuchten, und boten mir nur kurze Lichtblitze, aber 
keine wahrhaftige Erhellung der Zukunft. Edmond hatte 
nicht darüber diskutieren wollen, und ich verstand, dass er 
Recht hatte, die Angelegenheit zu verschieben, bis der 
Gedanke vollkommen in meinem noch immer größtenteils 
betäubten Gehirn angekommen war. Gewisse Themen, 
welche zwischen uns standen, mussten jedoch 
angesprochen werden, und zwar bald. 


Ich hatte behauptet, der Klatsch interessiere mich nicht im 
Geringsten, aber dies entsprach nicht vollkommen der 
Wahrheit. Für mich persönlich hatte er wenig zu bedeuten, 
aber er könnte sich als Problem für diese kleine, unschuldige 
Kinderseele erweisen. Es war nicht seine Schuld, dass seine 
Mutter eine blutgierige - Nicht jetzt, Johnnyboy. 


Oder überhaupt jemals. Ich würde kaum die Zuneigung des 
Kindes gewinnen, wenn ich ihm gegenüber meiner ehrlichen 
Meinung über Clarinda Ausdruck verleihen würde. 


Würde er mich überhaupt mögen ? 


Ich kaute mehrere lange Minuten auf meiner Unterlippe 
herum und dachte nach. 


Und wie, um alles in der Welt, sollte ich dies jemals Vater 
erzählen? Ich trat noch eine Weile von einem Fuß auf den 
anderen. 


Großer Gott, was würde Mutter - nein, darüber wagte ich 
nicht einmal, nachzudenken. 


Ich schüttelte mich und zitterte bei derartigen Gedanken. 


Nun, wir würden alle irgendwie darüber hinwegkommen, 
obwohl ich in diesem Augenblick nicht die geringste Idee 
hatte, was ich tun sollte, außer das kleine Gesicht 
anzustarren, welches so genau mein eigenes 
widerspiegelte, und das Beste zu hoffen. 


»Er ist ein sehr lieber Junge, Sir«, flüsterte Nanny Howard 
dicht hinter mir. 


Ich zuckte heftig zusammen, aber zumindest gab ich keinen 
UÜberraschungsschrei von mir. 


Sie konnte ihr Amüsement darüber, mich erschreckt zu 
haben, nicht völlig verbergen, gab aber vor, meine 
Verwirrung nicht zu bemerken. 


»Ein sehr lieber Junge, sagen Sie?«, fragte ich mit leicht 
gebrochener Stimme. 


»Ja, Sir. Er ist auch sehr intelligent, wenn auch ein wenig 
stürmisch.« 


»Stürmisch? Das gefällt mir.« 


»In der Tat, Sir. Es vervollkommnet ihn, wenn es nicht 
gerade fehl am Platze ist.« 


»Ich ... ich möchte alles über ihn wissen. Alles.« 


»Natürlich, ich würde mich glücklich schätzen, Ihnen alles 
über ihn zu erzählen, was Sie möchten. Aber wir sollten uns 
an einem anderen Ort unterhalten.« 


Nach diesem sanften Hinweis gingen wir hinaus in die Halle, 
wobei wir die Tür offen ließen, damit sie ein Auge auf ihre 
Schützlinge haben konnte. Ich war begierig, jede 
Information über den Jungen zu erfahren, aber leider wurden 
wir unterbrochen, als sie soeben zum Sprechen ansetzte. 


»Jonathan?« Elizabeth eilte mit vor Besorgnis hoch 
gezogenen Augenbrauen auf uns zu. »Was, um alles in der 
Welt, tust du noch immer hier? Du weißt doch, dass du -« 
Sie hielt inne, als sie Nanny Howard erblickte. 


»Es ist alles in Ordnung«, entgegnete ich mit leiser Stimme, 
wobei ich mit meinen Händen besänftigende Gesten 
machte. 


»Aber es ist schon sehr spät für dich«, beharrte Elizabeth, 
die durch ihre zusammengebissenen Zähne sprach. Gott 
weiß, was Mrs. Howard über ihr Verhalten dachte. 


»Es spielt keine Rolle, ich werde den Tag über hier bleiben.« 
Nun hatte ich sie schockiert, ein Vorbote der Dinge, die da 
kommen würden, kein Zweifel. 


»Was wirst du? Aber du -« 


Bevor ihre Überraschung ihre Vorsicht besiegen konnte, 
nahm ich Elizabeths Ellbogen und führte sie zurück durch 
die Halle, außer Hörweite von Mrs. Howard. Meine liebe 


Schwester hatte gerade begonnen, vor Entrüstung über 
meine Tat zu zischen, als ich anhielt und mich umdrehte, um 
sie anzusehen. 


Mein Gesichtsausdruck musste irgendwie dabei geholfen 
haben, jene angeborene Empathie, welche es manchmal 
zwischen Geschwistern gibt und bei der vieles gesagt, aber 
nichts ausgesprochen wird, zu beschwören. 


»Was ist los?«, fragte sie, indem sie mit einem Male jeden 
Protest aufgab, den sie möglicherweise noch äußern wollte. 
»Stimmt etwas nicht? Hat Edmond -« 


»Nein, nichts in dieser Art. Alles ist in Ordnung - zumindest 
glaube ich dies, aber du wirst dir deine eigene Meinung 
bilden müssen, und ich bete zu Gott, dass du findest, es ist 
alles in Ordnung, denn ich benötige wirklich alle 
Unterstützung, welche ich bekommen kann, insbesondere 
die deine, denn dies ist - ist -« 


»Jonathan, du plapperst«, stellte sie mit einem strengen 
Blick auf mich fest. 


»Um Himmels willen, sammle dich, und erzähle mir, was 
geschehen ist.« Und dies tat ich. 


